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Geſchichte 
DEP 5 


alten Literatur. 


Eiuleitung 


Für den denkenden Menſchen kann wohl kaum Etwas 
erhebender und anregender fein, als die Geſch richte der 
verſchiedenen Völker und Zeiten mit ſinnendem Ernſte zu 
betrachten, und in ihr der Entwickelung jenes unſichtbaren 
Menſchengeiſtes nachzuſpüren, der, auf ſo unendlich mannich— 
faltige Weiſe ſich offenbarend, doch überall den Geſetzen einer 
höheren göttlichen Weltordnung dient, und in dieſer ſeine un— 
vergänglichen Wurzeln ſchlägt. Wir verweilen in unwillkür— 
licher Theilnahme bei den großen Kraftäußerungen, mit wel— 
chen die Völker aus den Schranken der Rohheit oder hem— 
mender Verhältniſſe ſiegreich ſich emporarbeiten; — bei den 
gewaltigen Kämpfen, die durch ihr Zuſammenſtoßen oder die 
Leidenſchaft Einzelner hervorgerufen werden; — bei den 
wunderbaren Schickſalswechſeln, durch welche ein kleines Volk 
raſch auf eine glänzende Höhe gehoben, ein großes und mäch— 
tiges zu bedeutungsloſer Ohnmacht herabgedrückt wird. Ein 
höheres Intereſſe aber, als dieſe vorzugsweiſe nur das A u- 
ßere Leben der Völker bedingenden und ſo oft von dem Zu— 
falle hervorgerufenen Ereigniſſe, müſſen uns diejenigen Er— 
ſcheinungen einflößen, in welchen ſich das innere Sein und 
Weſen der Völker offenbart. Wie ein Volk in ſeinem häus— 
lichen und bürgerlichen Leben ſich einrichtet; wie ſeine Sitten 
und Verfaſſung ſich geſtalten; — wie es durch Nachdenken 
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und Ausdauer die lebloſe Natur ſich dienſtbar macht; durch 
Erfindungen, durch Gewerbe und Handel ſein Leben zu be— 
reichern und zu verſchönern weiß; — ſchon in dieſem Allem 
ſpricht ſich der eigentliche Charakter eines Volkes beſtimm— 
ter und klarer aus, als in der Geſchichte ſeiner Kämpfe und 
Kriegsthaten. Jedoch der reinſte Ausdruck ſeines Weſens 
und Charakters tritt uns entgegen in den Verſuchen, die es 
macht, für die im Innerſten der Menſchenbruſt ſchlummern— 
den Gefühle die entſprechenden Bilder zu finden und dadurch 
zur Anſchauung zu bringen; alſo in der Kunſt: — ferner 
in der Religion, in welcher ganze Völker, wie einzelne 
Menſchen, ihre eigenthümliche Auffaſſung der Alles durchdrin— 
genden und erfüllenden göttlichen Urkraft niederlegen und ihr 
Verhältniß zu derſelben ausprägen; — endlich in der Wiſ— 
ſenſchaft, in welcher ein Volk darnach ringt, fein eigenes 
Weſen, den Menſchen und die Aufgabe ſeines Lebens; — die 
Natur, und ſelbſt das Göttliche zu erkennen und zu begreifen. 

Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft aber, dieſe 
drei unmittelbarſten Offenbarungen des Menſchengeiſtes, tre— 
ten nirgends in ſo innige Berührung, in eine ſo lebendige 
Wechſelwirkung zuſammen, als in der Literatur eines 
Volkes, d. h. in den durch die Schrift gefeſſelten und auf— 
bewahrten Erzeugniſſen des Geiſtes. Weil nun die Schrift 
zugleich das Mittel wird, die Geſchichte der Thaten und 
Schickſale eines Volkes; — die Summe aller ſeiner Lebens— 
erfahrungen und ſittlichen Grundſätze aufzubewahren; — die 
Fortſchritte, die es in den dem äußeren Leben dienenden Kunſt— 
fertigkeiten und Gewerben gemacht; — endlich den Inhalt 
ſeiner Verfaſſung und Geſetze und das Eigenthümliche ſeiner 
Sitten und Gebräuche auch der Nachwelt zu überliefern; — 
weil nun, ſage ich, die Schrift dazu dient, dieſes Alles der 
Vergeſſenheit zu entreißen, ſo wird die Literatur eines 
Volkes der innerſte und umfaſſendſte Ausdruck ſeines ganzen 
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Weſens: ſie iſt gewiſſermaßen die getreueſte Copie des Volks— 
geiſtes und ſeiner Entwickelung. 

Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt die hohe Bedeutung, die 
wir der Geſchichte der Literatur beizulegen haben: 
ſie iſt die Geſchichte des Volkes ſeinem inneren Leben nach; 
aus ihr allein werden alle Ereigniſſe ſeines äußeren Da— 
ſeins erſt begreifbar, wie die Schickſale des einzelnen Men— 
ſchen aus ſeinem ſittlichen, religiöſen und intellectuellen Stand— 
punkte. Und wie der Einzelne durch die Sprache am 
Unmittelbarſten ſich uns zu erkennen giebt, ſo das Volk 
durch ſeine Literatur. 

Denn das engeſte und man kann ſagen unzerſtörbare 
Band, welches die Einzelnen zu einem Volke vereinigt, iſt 
die gemeinſchaftliche Sprache, welche ihren Urſprung 
dem tief in der Menſchennatur begründeten Bedürfniſſe ver— 
dankt, das die Seele bewegende Leben auch äußerlich darzu— 
ſtellen und vernehmbar zu machen. Schon in der Sprache 
alſo ſpiegelt ſich unbewußt das eigenthümliche Weſen eines 
Volkes ab. Erhebt ſie ſich aber ſo weit, daß ſie den gebil— 
deten Ausdruck auch für die zarteſten Gefühle und für die in— 
haltreichſten Gedanken gefunden hat, ſo iſt ſie das Mittel ge— 
worden, durch welches alle Einzelne in einen ſo geiſtigen, bis 
in die verborgenſten Falten des Innern hinabſteigenden Ver— 
kehr treten, daß durch fie erſt Allen der gemeinſame Characs 
ter, durch den ſie ein Volk werden, aufgeprägt wird. So— 
bald nun durch die Schrift das Mittel gefunden worden, 
das ſchnell verhallende Wort für alle Zeiten zu feſſeln, ſo 
beginnt das Zeitalter der Literatur, in deren allmählich 
ſich anhäufenden Schätzen der Gehalt des geiſtigen Lebens 
eines Volkes niedergelegt iſt: die Geſchichte derſelben iſt alſo 
die der Cultur und des höheren Geiſteslebens 
überhaupt. — 

Hiemit iſt ſchon ausgeſprochen, daß nicht alles bei einem 
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Volke Geſchriebene in den Kreis der Literatur gehören 
kann. Ausgeſchloſſen bleibt zunächſt Alles, was nur den 
Privatzwecken Einzelner dient, wie wichtig es auch ſonſt, für 
die Geſchichte etwa, ſein mag; eben ſo wenig können zur Li— 
teratur gerechnet werden ſolche Schriften, die zwar für das 
ganze Volk beſtimmt ſind, aber nur auf äußere materielle 
Zwecke und Verhältniſſe ſich beziehen: z. B. Verträge, Ur— 
kunden; ſelbſt Geſetze, obgleich dieſe oft ein helles Licht auf 
einzelne Theile derſelben werfen. 

Die Literatur umfaßt vielmehr nur alle diejenigen 
Schriften, welche irgend einem Gebiete der Wiſſenſchaf— 
ten und derjenigen Künſte angehören, die ſich der Sprache 
als ihres Stoffes zur Darſtellung bedienen: Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſind der unmittelbare Ausfluß des Geiſtes, und wen— 
den ſich nur an den Geiſt ohne alle Nebenzwecke. Allein 
auch hier werden wir noch eine weitere Unterſcheidung vor— 
zunehmen haben, wenn wir den Werth der Geſchichte der 
Literatur weſentlich darin ſetzen, daß dieſe eine Manifeſtation 
des Volksgeiſtes iſt; — wenn wir alſo Eine Volks-Lite⸗ 
ratur der andern gegenüber oder zur Seite ſtellen. Manche 
Wiſſenſchaften und Künſte ſtehen nemlich vorzugsweiſe im 
Dienſte des materiellen Lebens, wie z. B. die Medizin, die 
Baukunſt (in ſofern ſie in Schriften gelehrt wird) oder 
beziehen ſich nur auf Eine abgeſchloſſene Seite des öffentlichen 
Lebens, z. B. die Jurisprudenz. Dieſe ſind alſo mehr Werk 
und Eigenthum Einzelner. Sie werden zwar allerdings auch 
den eigenthümlichen Charakter eines Volkes verrathen, allein 
nicht in dem hohen Maße, wie die, welchen naturgemäß Alle 
im Volke, wenn auch in verſchiedenem Maaße, ihr Intereſſe 
zuwenden. Sie dürfen daher keineswegs von der Geſchichte 
der Literatur ausgeſchloſſen werden, ſind aber in den Hinter— 
grund zu ſtellen; in den Vordergrund treten alſo vorzüglich: 
Poeſie in all ihren vielfachen Verzweigungen, Beredt— 
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famfeit, Philoſophie und Geſchichte. Dieſe find 
es, welche einer Volks literatur ihren eigenthümlichen 
Gehalt und Werth verleihen und ſichern. 

Dieſen Standpunkt werden wir in nachfolgender Dar— 
ſtellung feſt halten: wir beſchäftigen uns in derſelben aber 
nur mit der Geſchichte der alten Literatur, oder voll- 
ſtändiger ausgedrückt, der Literatur der Völker der alten 
Welt. — 

Man theilt bekanntlich die ganze Weltgeſchichte ein in 
die Geſchichte der alten und die der neuen Welt: den 
Wendepunkt zwiſchen beiden bildet das Chriſtenthum, das 
der ganzen Denk- und Handlungsweiſe der Völker, welche es 
in ſich aufnahmen, eine ſo ganz andere Richtung gab, daß 
man mit Recht ſeine allgemeinere Verbreitung als den Ans 
fang einer neuen Zeit betrachtet. Wenn aber die Völker 
ſelbſt allmählich durch das Chriſtenthum völlig umgewandelt 
wurden, ſo verſteht es ſich aus dem Vorhergehenden von 
ſelbſt, daß dieß auch mit ihrer freieſten Lebensäußerung, der 
Literatur, der Fall ſein mußte. Und wenn dieſe wirklich die 
freieſte Lebensäußerung der Völker iſt, ſo verſteht es ſich 
ebenfalls von ſelbſt, daß wir dieſelbe ohne die Geſchichte der 
Völker, ohne die Kenntniß ihrer äußeren Zuſtände nicht 
wahrhaft verſtehen und begreifen können. Wir werden daher 
nothwendig bei der Geſchichte der Literatur immer von dieſem 
äußeren Leben der Völker ausgehen und auf daſſelbe zu= 
rückkommen müſſen, als auf den Boden, in dem jene wurzelt, 
aus dem ſie Leben und Charakter erhält. Doppelt nothwen— 
dig iſt dieſes gerade bei der alten Literatur, weil dieſe in 
weit höherem Maaße noch, als die neuere, mit dem Volksle— 
ben, ſelbſt mit dem Staatsleben, zuſammenhängt. 

Die alte Welt ſelbſt aber, und ſo auch ihre Literatur, 
ſcheidet ſich für unſere Betrachtung wieder in zwei weſentlich 
verſchiedene Theile, in den Orient und den Oceident: 
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dieſe Scheidung iſt nicht nur eine geographiſche, ſondern auch 
für die Geſchichte von höchſter Bedeutung. Die Völker nem— 
lich dieſer beiden Weltgegenden ſind unter ſich wieder eben 
ſo verſchieden, als die der alten und der neuen Zeit. Da 
nun unſere ganze Bildung in Kunſt und Wiſſenſchaft ganz 
vorzugsweiſe in der der alten Völker des Abendlandes, 
namentlich der Griechen und Römer, wurzelt; der Orient aber 
in dieſer Beziehung uns weit ferner ſteht, ſo folgt daraus, daß 
wir die Literatur der orientaliſchen Völker nur kurz behan— 
deln dürfen, um deſto länger bei der der abendländiſchen ver 
weilen zu können. 


I. Die Literatur des Orieutes. 


Wo die Wiege der Menſchheit geſtanden, und wie viele 
Jahrtauſende ſchon feit ihrem Entſtehen verfloſſen, iſt nicht 
mit Sicherheit zu beſtimmen; ja, ſelbſt über die Fragen, ob 
alle Menſchen von Einem Paare oder ob jede der verſchie— 
denen Racen von einem andern Elternpaare abſtamme, ſtrei— 
tet man noch, und wird noch lange darüber ſtreiten. Dieje— 
nigen Völker aber, deren Geſchichte uns zugänglich iſt, ſind 
ſehr wahrſcheinlich von den himmelhohen Gebirgen Hochaſiens 
ausgegangen, von wo ſie nach allen Weltgegenden hin ſich 
ausbreiteten. Nördlich und öſtlich wanderten vornehmlich 
Mongoliſche Völker, unter welchen die Chineſen hervor— 
ragen: nach anderen Richtungen, vorzüglich nach Weſten hin, 
zogen zwei große Völker-Familien, die ſich vorzüglich durch 
die Eigenthümlichkeiten ihrer Sprachen unterſcheiden; die 
Indo-Germaniſche, mehr nach Nordweſten; die Se— 
mitiſche, mehr nach Südweſten hin ſich verbreitend. Zu 
der erſteren gehören die Indier, Meder, Perſer und 
alle Europäiſchen Völker mit ſehr wenigen Ausnahmen; 
zu der Semitiſchen die Juden, Phönizier, Araber, 
Babylonier und ſehr wahrſcheinlich auch die Aegypter. 

Weil nun der Zug dieſer beiden Völker-Familien von 
Oſten nach Weſten ging, und demnach die öſtlichſten am frühe— 
ſten feſte Wohnſitze hatten, ſo wird es erklärlich, warum bei 
dieſen ſich die früheſte Cultur findet, deren älteſte Geſchichte 
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freilich in tiefes Dunkel gehüllt iſt. Da, wo das Mittellän- 
diſche Meer die Scheidewand zwiſchen den beiden großen 
Welttheilen Aſien und Europa bildet, iſt zugleich die Gränz— 
linie zwiſchen Orientaliſcher und Abendländiſcher Cultur: 
denn dasjenige abendländiſche Volk, welches hier unmittelbar 
den Orient berührt, die Griechen nemlich, iſt in ſeiner 
wunderbaren Lebensfriſche und freien Geiſtesthätigkeit der 
Schöpfer einer von der morgenländiſchen ganz verſchiedenen 
und dieſe weit überragenden Bildung geworden, deren Ele- 
mente ſich allmählich dem ganzen Abendlande mittheilten, und 
in demſelben eine von dem Oriente ſcharf unterſchiedene Welt 
hervorriefen. Dieſer große Unterſchied tritt natürlich auch 
in den Literaturen dieſer zwei Welthälften hervor. 

Die Literatur der phantaſiereichen und tiefſinnigen 
Orientalen hat in ihrem ganzen Weſen etwas Ueber— 
ſchwengliches: der Inhalt geſtaltet ſich noch nicht zu kla— 
ren und ſchön begränzten Formen, weil Gemüth und Ver— 
ſtand noch zu innig mit einander verwachſen ſind; weil dem 
in ſeinem Inneren tief bewegten und dann wieder ſo leicht 
von glühender Sinnlichkeit entzündeten Orientalen noch die 
volle Ruhe, welche zu echt künſtleriſchem Schaffen nothwendig 
iſt, abgeht. Er liebt es daher, ſeine Ideen, ſtatt zur klaren 
Anſchauung zu entfalten, in bedeutungsvolle Symbole zu 
hüllen: Gott und Natur, göttliches Walten und menſchliches 
Leben verſchwimmt ihm noch in religiös-poetiſche Mythen: 
da, wo er vorherrſchend den Eindrücken der Natur und der 
Sinnlichkeit ſich hingiebt, bekommen ſeine Schilderungen und 
lyriſchen Ergüſſe etwas ſeltſam Phantaſtiſches und einen oft 
unerſchöpflichen Bilderreichthum. Poeſie und Proſa — und 
dieſe letztere iſt noch ſehr untergeordnet — treten noch nicht 
ſcharf auseinander; die einzelnen Gattungen der Poeſie 
ſind wieder nur in allgemeinen Umriſſen vorhanden, ohne ſich 
ganz organiſch und frei entwickelt zu haben. 


Die Literatur keines der orientaliſchen Völker beſitzt alle 
dieſe Eigenſchaften in ſo hohem und ausgezeichnetem Maße, 
als die der Indier; wir wollen alſo bei Darſtellung die— 
ſer dieſelben etwas ausführlicher entwickeln, und gehen nach 
dieſen allgemeinen Bemerkungen zu den einzelnen Völkern des 
Orientes über. 


1. Literatur des Chineſen. 


In dem mittleren Theile des ungeheueren Chineſiſchen 
Reiches ließen ſich in uralter Zeit die Voreltern des merk— 
würdigen Volkes nieder, deſſen früheſte Geſchichte voll Sagen 
und Fabeln iſt: die Chineſiſchen Geſchichtsſchreiber behandeln 
dieſe zwar wie beglaubigte Geſchichte; doch reicht dieſelbe nicht 
über das achte Jahrhundert v. Chr. hinauf. Soviel iſt in— 
deß gewiß, daß die Chineſen ſich einer ſehr frühzeitigen Cul— 
tur erfreuten, durch die das ganze Daſein zu einer harmo— 
niſchen Uebereinſtimmung in dem Leben des Geiſtes und der 
äußeren Natur ſich entfaltete, und dem Volke ein glücklicher 
ungetrübter Zuſtand gewährt wurde. Es war von jeher den 
Chineſen eigenthümlich, daß bei ihnen Verfaſſung, bürgerliches 
Leben, Religion und Kunſt und Wiſſenſchaft in dem engſten 
Zuſammenhange mit einander ſtanden, gleichſam ein geſchloſ— 
ſenes, wohlgeordnetes Ganze bildeten: überall herrſcht der 
abmeſſende Verſtand vor; Phantaſie und Geſühl erſcheinen 
bei ihnen ſehr untergeordnet, und es findet ſich daher bei 
ihnen faſt keine Spur der tiefſinnigen phantaſtiſchen Mytho— 
logie, welche ein Eigenthum der meiſten Orientaliſchen Völ— 
ker iſt. 

So wie bei den Chineſen das Familienleben zu einer ſehr 
abgeſchloſſenen Form ſich ausgebildet hatte, ſo war auch ihre 
älteſte Verfaſſung eine despotiſch-patriarchaliſche. Das ganze 


_ 


Volk wird als Eine Familie betrachtet, in welcher der Herr— 
ſcher als Vater mit unumſchränkter Gewalt gebietet. Seine 
Gewalt ging ſo weit, daß von ihm allein nicht nur alle Ver— 
hältniſſe des bürgerlichen Lebens angeordnet, ſondern ſelbſt 
die Grundſätze der Moral, die Reſultate der Wiſſenſchaft und 
die Glaubensſätze der Religion feſtgeſtellt und geordnet wurden. 
Der erſte Kaiſer, der dieß in umfaſſender Weiſe gethan und 
dadurch die älteſte Verfaſſung begründet haben ſoll, war nach 
den Ueberlieferungen der Chineſen Fo-hi, um d. J. 3000 
v. Chr., den ſie als ſehr weiſen Geſetzgeber rühmen. 

In ſpäterer Zeit etwa 1125 v. Chr., ſchwang ſich Wu— 
wang auf den Thron, indem er die herrſchende Dynaſtie 
ſtürzte, und eine neue, die der Tſche-hu gründete, welche 
bis zum Jahre 248 v. Chr. ſich behauptete. Unter dieſen 
Tſche-hus wurde auch die bisherige Verfaſſung bedeutend ge— 
ändert, und ſomit auch der ganze Zuſtand des Volkes ein 
anderer. Wu⸗-wang nemlich, der urſprünglich ein dem Kai— 
ſer unterworfener Fürſt war, hatte ſich nur durch die Hülfe 
der übrigen Fürſten des Landes auf den Thron geſchwungen; 
dieſe verlangten daher auch für ſich einen Theil der Macht, 
und erkannten den neuen Kaiſer zwar als ihren Oberherren 
an, behielten aber in ihrem Gebiete für ihre eigene Gewalt 
einen bedeutenden Spielraum. So trat an die Stelle des 
alten patriarchaliſchen Despotismus eine Feudalherrſchaft, welche 
die wohlthätige Folge hatte, daß die Cultur über das ganze 
Land ſich zu verbreiten begann, die Bevölkerung außerordent— 
lich wuchs, und Gewerbe, Künſte und Handel zu bedeutender 
Blüthe ſich erhoben. 

Unter dieſer Dynaſtie Tſche-hu lebte gegen d. J. 
500 der größte Reformator China's, Kung-Fu-Dſu, nach 
abendländiſcher Ausſprache Confueius; ein Mann von 
ausgezeichnetem Geiſte, der die eigenthümlichſten Bedürfniſſe 
ſeines Volkes auf's Klarſte erkannt hatte. Seine Bemühun— 
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gen gingen nicht dahin, einen neuen Zuſtand zu ſchaffen, 
vielmehr Weſen und Form des urſprünglichen Volks— 
lebens, wie es ſeit Fo-hi bis zum Umſturz deſſelben durch 
Wu⸗wang beſtanden hatte, wieder herzuſtellen. Daher ſuchte 
er vor Allem die Feudal-Verfaſſung zu entfernen, und die 
patriarchaliſche zurückzuführen: ſo außerordentlich auch ſein 
Einfluß war, ſo wurde dieſes Hauptziel ſeiner Reformen doch 
erſt nach 250 Jahren erreicht, indem ein übermächtiger Va— 
fall des Reiches die Dynaſtie der Tſche-hu ſtürzte, ſich ſelbſt 
auf den Thron erhob, und die frühere Despotie wieder her— 
ſtellte, nachdem er alle andern Fürſten aus dem Lande ver— 
trieben hatte. Von jetzt an wurzelten erſt die Reformen des 
Confucius feſt in dem Leben des Volkes, und China ſteht 
noch gegenwärtig ganz auf dem Punkte, auf welchen er es 
geſtellt hat. 

Um feine Zwecke zu erreichen, ſammelte Confucius die 
aus der älteſten Zeit erhaltenen Schriften, welche für heilig, 
unübertrefflich und daher auch für unantaſtbar gehalten wur— 
den; er fügte eigene Commentare hinzu, und theilte Alles in 
fünf Bücher ein, welche die King's heißen. Die Namen 
der einzelnen find: Yfing, Tſchu-king, Tſchi⸗king, Li⸗king, 
Tſchun⸗tſien. Ihr Inhalt iſt ſehr mannichfach; fie umfaſſen 
Alles, was für das Volk ein bleibendes, maßgebendes Heilig— 
thum ſein ſollte: denn auch darin ſind ſie ganz der Abdruck 
der uralten Cultur, daß das Innerlichſte ſowohl, wie das 
Aeußerlichſte im Leben des Menſchen, mit derſelben mechani— 
ſchen Strenge zugeſchnitten, vorgeſchrieben und auf alle Zei— 
ten in ihnen feſtgeſtellt wurde. Sie enthalten die Grundzüge 
der Verfaſſung, die ſtehende Staatsphiloſophie, Vorſchriften 
für das bürgerliche Leben, Sittenſprüche, Geheimlehren; — 
die Grundzüge der Staatsreligion; die ältere Geſchichte des 
Reiches, die ein Vorbild der neueren ſein ſoll, vermiſcht mit 
Ausſprüchen der Könige. Am meiſten Werth aber für die 


Literatur hat das Tſchi-king, eine Sammlung uralter 
Volksgeſänge von mancherlei Art: ſie preiſen die Tugenden 
der Herrſcher, erzählen die Großthaten einzelner Helden der 
Vorzeit; andere ermahnen zu edler Geſinnung und zu Gehor— 
ſam gegen das Geſetz, oder preiſen das Glück der Tugend 
und des edlen Familienlebens. Viele darunter ſind von ein— 
fach edler Schönheit und verrathen Wärme der Empfindung, 
wie ſie in ſpäteren Erzeugniſſen nicht wieder gefunden wird: 
als die vorzüglichſten Dichter werden genannt Ta-ya und 
Siao⸗ ya. 

Indem nun Confucius dieſes Werk dem Volke als deſ— 
ſen größten, unvergleichlichen Schatz in die Hände gab, ſtellte 
er es zugleich als das Heiligthum auf, deſſen treue Bewah— 
rung einzig und allein Fortdauer und Wohlfahrt des Staa— 
tes ſichern könne. Auf ewige Zeiten, ſo lehrte er, ſoll Alles 
in unantaſtbar feſter Weiſe ſo fortbeſtehen, wie die von ihm 
in den King's niedergelegten Satzungen des grauen Alterthu— 
mes es vorſchrieben: Alles ſolle in einem von dem Himmel 
ſelbſt vorgeſchriebenen Gleichgewicht ſich bewegen; — das 
geſchriebene Geſetz, die Norm für das ganze Leben und We— 
ben des Menſchen, ſollte eine Mitte, eine Axe bilden, um die 
ſich Alles dreht in unveränderten Schwingungen, wie der 
Kreislauf der Erde. Dadurch wurde nun allerdings das 
ganze Leben in feſter ſittlich ſtrenger Kraft gleichmäßig geord— 
net, und die Tugend des Gehorſams gegen ein Höheres zur 
inftinetartig ſich äußernden Gewohnheit erzogen: alle einzelnen 
Individuen wurden zu einer unauflöslichen Einheit verbunden, 
die ſich an Einem Faden leiten und bewegen ließ, wie die 
künſtlichſte Maſchine durch die einfache Kraft des Waſſers oder 
des Dampfes. Es war damit die Möglichkeit einer äußeren 
Verderbniß des Lebens abgeſchnitten, indem daſſelbe für alle 
Zeiten ſtereotyp gemacht worden war: allein die dadurch be— 
wirkte Dauerhaftigkeit mußte zu einer Zähigkeit werden, welche 
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alles individuelle Leben, und mit der Ertödtung aller Frei— 
heit des Geiſtes auch alle wahre Sittlichkeit vernichtet: der 
Menſch wurde weniger, als eine Maſchine, er wurde nur ein 
Rad, ein Zacken in derſelben. Nur negativ kann die Kraft 
des Geiſtes in dieſem ſtarren Gehorſam, in dieſem ängſtlichen 
Sich⸗ſelbſt⸗bewachen ſich äußern, wo Alles bevormundet, wo 
der Staat Nichts, als eine große Polizei-Anſtalt iſt, die ſo— 
gar alle Regungen des Geiſtes, der Phantaſie und des Ge— 
müthes vorſchreibt und überwacht, und jede Bewegung der— 
ſelben, die den vorgeſchriebenen zuwiderläuft, mit Polizeiſtra— 
fen belegt. So vielſeitig auch in den älteſten Zeiten das 
Leben der Chineſen ſich geſtaltete, und obgleich ſich mannich— 
fache Talente unter ihnen kund gaben, ſo gewann doch durch 
jene mechaniſche Strenge Alles eine unbeſchreibliche Nüch— 
ternheit und Eintönigkeit. 

Ein Volk, welches in ſo genau vorgeſchriebenen Gränzen 
ſich bewegt, kann eigentlich gar keine Geſchichte haben; 
und in der That ſteht China jetzt noch da, wo es ſtand, als 
des Confucius Geſetzgebung, die, wie oben bemerkt, ſich über 
das innere Sein, über Gefühl und Denken, eben ſo maßge— 
bend erſtreckte, wie über das bürgerliche und häusliche Leben, 
— als dieſes „Bis hierher und nicht weiter“ zu vollendeter 
Herrſchaft gekommen war. Jede Generation iſt nur eine 
Wiederholung der früheren, wie an der Fichte der Ring, den 
dieſes Jahr treibt, gleich iſt allen andern der vorigen Jahre. 
Bei dieſem geheiligten Mechanismus iſt es nicht zu verwun— 
dern, daß in mechaniſchen Künſten und Gewerben die Chineſen 
am Meiſten hervorragen, und in manchen ſelbſt die bewegli— 
chen Abendländer übertreffen. 

Der ganze Unterricht beſteht daher in bloßer Gedächtniß— 
übung und Dreſſur: der Knabe muß Alles, was einmal als 
wahr und recht feſtgeſtellt iſt, ſich feſt einprägen, um es der— 
einſt in Allem eben ſo zu machen, wie die Alten. Den Mit— 
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telpunkt bilden hierbei natürlich die King's des Confucius; 
dieſe werden auswendig gelernt, und was zu ihrer Erläute— 
rung dient, iſt in Schriften enthalten, welche von der Regie— 
rung ausgehen, von denen um kein Haarbreit abgewichen 
werden darf. Ein ausgezeichneter Gelehrter iſt der, welcher 
den ganzen Curs auf das feſteſte ſeinem Gedächtniſſe einge— 
prägt hat: dieß geſchieht auch von den jungen Leuten mit 
einem eiſernen Fleiße; um ſo mehr, da jeder nur durch die 
Pforten ſehr ſtrenger Examina in die Hallen des Staatsdien— 
ſtes und die Säle hoher, glänzender Ehrenſtellen eingehen 
kann, welche ſehr ſtreng und genau abgeſtuft ſind. 

An der Spitze dieſer großen Maſchine, die ſich „das 
himmliſche Reich“, „den Erdkreis“, „die Blume der Mitte“ 
nennt, ſteht der Kaiſer, deſſen despotiſche Gewalt der Allmacht 
Gottes gleich ſteht. Denn er iſt „der Sohn des Himmels“; 
dem Himmel gegenüber iſt er „Kind“, im Verhältniß zu den 
Menſchen iſt er „Vater“: der Vater aber iſt nach dem Glau— 
ben, der dem Chineſiſch-patriarchaliſchen Leben zu Grunde liegt, 
Gott gleich zu achten. Dadurch hat die ganze Verfaſſung den 
Character einer Theokratie, und die Perſon des Kaiſers iſt 
auf das Engſte mit dem ganzen Religionsſyſtem verflochten. 

Die Grundlehre ihrer Religion iſt die von einem geiſti— 
gen Urſtoffe aller Dinge, die ſich zu einer Art von Dreieinig— 
keit geſtalten: aus jenem gingen nemlich Himmel und Erde 
hervor, und zwiſchen beiden ſteht, gleichſam als das Vermit— 
telnde, Bindende der Menſch. Der Urtypus des Menſchen 
aber, die concentrirte Kraft ſeines Willens und Geiſtes iſt 
der Kaiſer, der eigentliche, verkörperte Vermittler zwiſchen 
Himmel und Erde. Mit jener Lehre iſt zugleich die einer 
Seelenwanderung von niederen zu höheren Körpern verbunden; 
eine Lehre, welche, indem ſie zur Reinigung des Geiſtes auf— 
fordert, urſprünglich von wohlthätigem Einfluſſe auf die Sitt— 
lichkeit war. Allein nachdem einmal alles Leben in todte 
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Formen erftarrt war, artete nicht nur jene aus, ſondern die 
Religionslehre ſelbſt gerieth auf mancherlei Ab- und Neben— 
wege: denn gerade die Phantaſie, die Bildnerin aller religiö— 
ſen Vorſtellungen, läßt ſich auch durch den einengendſten 
Druck der Vormundſchaft nie ganz knechten. In der That 
zeigt ſich auf dieſem Gebiete noch einige Beweglichkeit, indem 
im Laufe der Zeit manche Secten ſich aus der Staatsreligion 
hervorbildeten; und der göttliche Beherrſcher duldete dieſelben 
auch, wenn ſie nur zu dieſer Staatsreligion ſich äußerlich 
bekannten, ſie beſchworen und ihr nicht nachtheilig wurden. 
Die bedeutendſte dieſer Secten iſt die von Lao-tſe geſtiftete 
Secte der Tao⸗tſe, deren Lehren zum großen Theile aus In— 
diſchen Vorſtellungen, die nach China eindrangen, zuſammen— 
floſſen. Urſprünglich war die Lehre des Lao-tſe auf reine 
Vernunft⸗Anſchauung gegründet, und repräſentirt gewiſſermaßen 
das rationaliſtiſche Beſtreben des religiöſen Geiſtes, das nir— 
gends ganz ausbleibt, wo eine herrſchende Religion mit vor— 
geſchriebenen Glaubensſätzen ſich geltend macht. Später aber 
artete jene Lehre ſehr aus, ſelbſt in die kraſſeſten Abſchwei— 
fungen und den wunderlichſten Aberglauben, mit welchem die 
Secte z. B. durch abenteuerliche Ceremonien einen Unſterb— 
lichkeitstrank und Aehnliches ſucht. — Eine andere Secte iſt 
die ſpäter von Fo gegründete: ihre Lehre ging aus der in 
Indien entſtandenen Religionslehre des Buddha hervor, wird 
gewöhnlich der Lamaismus genannt, iſt ſehr weit verbreitet, 
und in den Händen ihrer Prieſter, der Bonzen, die ſich als 
angebliche Vertraute der Gottheit von dem Volke füttern 
laſſen, zu einem Syſteme des Betruges herabgeſunken. 

Nachdem wir den Character des Chineſiſchen Lebens, 
und ſomit auch der Literatur im Allgemeinen gezeichnet haben, 
können wir die einzelnen Zweige derſelben in Kürze 
behandeln. 

Von den älteſten Volksliedern, welche das Tſchi-king 
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enthält, war ſchon oben die Rede: die Sammlung dieſer Lie— 
der iſt größtentheils aus der Maſſe von Geſängen gemacht, 
die ſich durch eine eigenthümliche Sitte der Chineſen allmählich 
angehäuft hatte. Jährlich mußten nemlich die Vaſallen des 
Reiches eine Anzahl Lieder an den kaiſerlichen Hof bringen: 
hier wurden die beſten zurückbehalten, aufbewahrt, in Muſik 
geſetzt und dann von dem Volke geſungen; Alles auf kaiſer— 
lichen Befehl. Die beſten darunter find die Na-Oden, welche 
meiſt politiſchen Inhaltes ſind. Die ganze Sammlung hatte 
ſich, weil Kaiſer Schihoang-ti, der fo viele alte Lieder ver— 
brannt hatte, ſie hatte vernichten wollen, nur in Einer Ab— 
ſchrift erhalten, welche ebenfalls lange verſchwunden war, aber 
wiedergefunden worden iſt. 

Die ſpätere Poeſie, deren eigentliche Blüthe ſeit dem 
ſiebenten Jahrhundert n. Chr. beginnt, bewegt ſich in allen 
Gattungen, mit Ausnahme des Epos, wozu der Stoff fehlte: 
Lyriſches, Lehrgedichte, Schauſpiele, Romane. In allen macht 
ſich die Beſchränktheit, die Eintönigkeit und Nüchternheit be— 
merkbar, welche bei ſo einſeitig vorgeſchriebenen Geiſtesformen 
nicht ausbleiben kann. Ihrem Inhalte nach iſt dieſe regel— 
rechte Poeſie weniger ernſt und erhebend, als auf ein behag— 
liches Spiel der zerſtreuenden, hindämmernden Unterhaltung 
gerichtet; eigenthümlich iſt ihr der erſt ſpäter entſtandene Reim. 
Als Urheber derſelben wird Tu- fu genannt, von dem drei 
beſchreibende Gedichte vorhanden ſind: der berühmteſte aber 
aus dieſer neuen Schule iſt Li-thai-pe, der neben jenem 
Dichter das Anſehen eines maßgebenden Vorbildes genießt. 

Groß iſt die Anzahl Chineſiſcher Schauſpiele: es ſind 
theils größere, hiſtoriſche Stücke, die oft ſehr lange dauern, 
und nicht ſelten das ganze Leben des Helden dramatiſch dar— 
ſtellen; theils kleinere, eine Art von Poſſen, die merkwürdiger— 
weiſe zum Theil ſatyriſchen Inhaltes ſind. Beſonders dieſe 
letzteren werden gewöhnlich durch herumziehende Schauſpieler 
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auf einfachen Gerüften ohne Decorationen, in verzerrten Mas— 
ken und abenteuerlichem Coſtüme dargeſtellt, wobei der Effect 
durch Lärmen und Spectakelmachen erzwungen wird. Beſon— 
ders gerühmt wird das Schauſpiel „die Waiſe von Chao.“ 

Von größerem Intereſſe ſind die ebenfalls zahlreichen 
Romane, die als wirkliche, ſehr getreue Familiengemälde 
zu betrachten ſind. Ihrem Charakter nach ſind ſich alle ſehr 
ähnlich: eine ziemlich langweilig und pedantiſch ſich abſpin— 
nende Hiſtorie, welcher der Reiz epiſcher Verwickelung faſt 
gänzlich abgeht. In allen wird ein moraliſches Gericht ge— 
halten; der Gute wird belohnt, der Böſe beſtraft: der Lohn 
beſteht in der Gnade, die Strafe in der Ungnade des Kaiſers 
und der Mandarinen. Der Hauptheld iſt gewöhnlich ein 
junger Student, der nach heldenmüthigem Fleiße die beſten 
Prüfungen macht, übermäßig tugendhaft iſt, ſich anſtändig 
und in gemeſſener Stufenfolge der Gefühle verliebt, eine hohe 
Stelle ſich erſchwingt, und dann verheirathet. Bei all dieſem 
abgezirkelt ſteifen Gange ſind doch manche derſelben, z. B. 
„das Blumenblatt“ nicht ohne Schönheiten, vorzüglich im 
Ausmalen kleiner Züge und Scenen, die an die Chineſiſche 
Porzellan-Malereien erinnern. Selbſt wirkliche Wärme und 
edle, man kann ſagen ſelbſtſtändige Gefühle brechen oft durch 
dieſe eiſernen Gitter der Form hervor, in welchen freilich die 
Phantaſie ſich kaum zu regen weiß. Man glaubt in den 
durch die eiſernen Gitter der Convenienz gedämpften Tönen 
der Gefühle oft die Stimme der Wehmuth eines in Feſſeln 
geſchlagenen Gemüthes zu hören. 


2. Literatur der Indier. 


So wie anderen Stammes, als die Chineſen, ſo ſind 
auch ganz anderer Natur ihre Nachbarn, die Ind ier. Sie 
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find das älteſte Volk unter allen, die zu der großen Indo— 
Germaniſchen Völker-Maſſe gehören, und ſind in ſehr früher 
Zeit in das Land, das ſich ſüdlich und ſüdöſtlich vom Hima— 
laya bis zum Oceane erſtreckt, eingewandert, fanden aber ſehr 
wahrſcheinlich ſchon ein Volk anderen Stammes vor, das ſie 
ſich unterwarfen. Ihre ältere Geſchichte iſt allerdings in tie— 
fes Dunkel gehüllt und von ihnen ſelbſt durch die ſeltſamſten 
Umdichtungen entſtellt: erſt ſeit Alexander d. Gr., der bekannt— 
lich einen kleinen Theil des Landes eroberte, erhielten die Eu— 
ropäer nähere, aber immer noch ſehr mit Fabeln untermiſchte, 
Nachrichten von dem merkwürdigen Volke, bis die Niederlaſ— 
ſungen und Eroberungen Europäiſcher Völker vom ſechszehn— 
ten Jahrhunderte an den Weg zu einer ungetrübten Kenntniß 
des Landes und ſeiner Bewohner bahnten. Dieſe letzteren 
haben ihre uralte, höchſt eigenthümliche Cultur bis auf dieſe 
Tage, wenn auch zum Theil in getrübter Färbung, wie ein 
alt gewordenes Oelgemälde, bewahrt. Erſt in der neueren 
Zeit aber hat das Studium der indiſchen Sprachen uns die 
wunderbar herrlichen Denkmale jener alten Cultur erſchloſſen, 
und einen tiefen Blick in das Weſen des Volkes, in ſeine al— 
ten Zuſtände und ſeine Literatur eröffnet. Die Sprache, in 
welcher die heiligen Schriften der Indier geſchrieben ſind, 
heißt das Sanskrit, das die Wurzel aller Indo-Germani— 
ſchen, und zugleich eine der vollkommenſten aller uns bekann— 
ten Sprachen iſt: es iſt ſchon ſeit 2000 Jahren eine todte 
Sprache. Ihr entſproſſen ſind die ebenfalls ſehr alten und 
auch ſchon lange todten Sprachen, das Pali und das Prakrit, 
die in gewiſſen einzelnen Gegenden des großen Landes zu 
Haufe waren. 

Wunderbar wie fein Land, war das Volk der Indier. 
Unter dem reinſten Himmel hat hier die Natur alle ihre 
Schätze, alle ihre Herrlichkeiten ausgegoſſen: das Erhabenſte 
neben dem Lieblichſten; Alles, was das Gemüth bis in's Mark 
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zu erſchüttern und zu ſtaunender Andacht zu erheben vermag, 
neben aller Süßigkeit und berauſchenden Ueppigkeit, die das 
Herz mit zauberiſch feſſelnder Macht in Schlummer und 
Träume einwiegt und zum Genuſſe an reizenden, unmerkli— 
chen Fäden hinzieht. Dieſelbe reiche Mannichfaltigkeit, die— 
ſelbe Verbindung des Großartigſten und des Lieblichſten, des 
tief Dunkelen und des glanzvoll Heiteren zeigt auch Charakter 
und Literatur des Volkes. 

Der Grundcharakter des merkwürdigen Volkes iſt ein 
überſtrömendes Gefühl von unergründlicher Tiefe; eine in alle 
Fernen fliegende, wie bei dem Nächſten verweilende Phantaſie: 
beide erzeugen, von dem Verſtande wenig gezügelt, jenen Tief— 
ſinn, jene maßloſe unbefriedigte Sehnſucht, welche, das Gött— 
liche in den Rahmen menſchlicher Anſchauung zu faſſen, un— 
abläßig bemüht iſt. Daher iſt Indien die eigentliche Heimath 
der Mythe, d. h. der heiligen Geſchichte, welche weder Ge— 
ſchichte, noch Religion, noch Philoſophie, noch Poeſie iſt; ſon— 
dern dieſes Alles zuſammen in Einer Geſtalt, in Einer 
lebendigen Schöpfung: ſie alle liegen in der Mythe wie in 
dem Kelche die ſpäter ſich eigenthümlich geſtaltenden Theile 
der Blume. Die Mythe, welche theils durch Naturanſchauung, 
theils durch Betrachtung der Geſchichte hervorgerufen wird, 
iſt daher das Erzeugniß jenes Urzuſtandes des Menſchen, in 
welchem die verſchiedenen Seelenkräfte noch nicht von ihrem 
Grundelemente, der Idee, ſich losgerungen haben; ſondern 
noch eng mit einander verſchlungen, in ihrer Totalität wirken 
und ſich offenbaren: die Mythe iſt der Wort gewordene Geiſt. 
Die Geſchichte wird in ihr zu einem Acte des Inneren, 
gleichſam zur That des Gemüthes; das Innere wird in ſei— 
ner Selbſtanſchauung zur äußeren Geſchichte. Sie iſt daher 
durchaus keine Erdichtung, weil dieſe innigſte Durchdringung 
und Verſchmelzung des Geſchehenen mit den Anſchauungen 
und Bildern der Seele eine völlig unbewußte, ja eine noth— 
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wendige ift: denn die Reflexion, welche den Scheidungspro— 
ceß zwiſchen beiden erſt vornimmt, ſchlummert noch zwi— 
ſchen Bildern und Träumen; wie ein Genius mit der Fackel, 
die ihnen nur Glanz zuwirft, aber nicht ihr Inneres erleuch— 
tet und für den Blick auseinander treten läßt. Die Seele 
fühlt und dichtet nicht ohne Verſtand, aber ſie denkt auch noch 
nicht ohne Gefühl und Phantaſie. 

Daher der große Reiz, den alle Mythen für uns haben; 
der große Zauber, den die Betrachtung derſelben auf uns 
ausübt! Wir haben hier die ungetheilte, unmittelbare Offen— 
barung der Seele vor uns. 

In dieſer kurzen Schilderung der Mythe haben wir 
zugleich das Weſen der älteſten Ind iſchen Literatur geſchil— 
dert: denn ihren Inhalt bilden Mythen im reinſten Sinne 
des Wortes; ſie iſt durch und durch mythiſch, und zwar im 
erhabenſten Style: in dieſen beiden Beziehungen iſt ihr die 
Literatur keines Volkes zu vergleichen. Sie iſt ebenſowohl 
Urpoeſie, wie Urreligion und Urphiloſophie. Zugleich enthält 
ſie die Urſtoffe des Chriſtenthums. 

Das hervorragendſte Denkmal derſelben, und die wie 
aus unergründlichen, dunklen Felsſpalten hervorſtrömende 
Quelle aller ſpäteren einzelnen Zweige der Literatur ſind 
die Beda’s. So wird ein Werk genannt, das aus 4 Bü— 
chern beſteht, und die ganze Weltanſchauung des alten In— 
diens enthält. Sie ſind nicht das Werk eines Einzelnen; 
vielleicht war Vieles ſchon in Mund und Lehre der Brama— 
nen, Prieſtern des Brama, erhalten, ehe es niedergeſchrieben 
wurde. Wegen dieſes hohen Alters und ihres dunklen Urſprungs 
heißt es auch in ihnen: „Brama ſelbſt, der oberſte Gott, habe 
fie geoffenbaret dem Byaſa, dem Sammler, der ſie nieder— 
geſchrieben.“ Dieß ſoll ſchon 4900 v. Chr. geſchehen ſein. 
Die vier Bücher enthalten Gebete, meiſt in Verſen, liturgiſche 
Formeln, Belehrungen über Glauben und Sittenlehre und 
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Geſetze, aber auch über andere Gegenſtände. Ein Geiſt aber 
weht durch Alles, jener großartig mythiſche Geiſt, der gleich— 
ſam mit Rieſenarmen den Weltgeiſt zu umſpannen, die Laute 
ſeines innerſten Lebens zu vernehmen und in begeiſterter Rede 
wiederzugeben trachtet. Nach dieſer Weltanſchauung ſind 
Gott und das Weltall Eins: Brama iſt der Odem der Na— 
tur, die Weltſeele. Ein Ausfluß dieſer Weltſeele iſt die Seele 
des Menſchen: jetzt iſt ſie die Bewohnerin zweier Welten, 
aber ſie ſoll zu ihrer Quelle durch die reinigende Wiſſenſchaft 
wieder zurückkehren. — Einzelnes aus ihren Glaubensſätzen 
und Dichtungen werden wir unten berühren. 

Noch gegenwärtig werden die Veda's von den Bramanen 
vorgeleſen und erklärt; allein es wird damit auch abergläubi— 
ſcher Mißbrauch getrieben. Segenbringend iſt ſchon das bloße 
Herſagen auch unverſtandener Stellen: daher es einerlei iſt, 
ob man fie vor- oder rückwärts liest. So pflegt überall ein 
herabgeſunkenes Geſchlecht die größten Schätze einer herrlichen 
Vorzeit zu entweihen! 

Ebenfalls zu den heiligen Büchern gehören die Upave— 
da's und Vedanga's, Erläuterungsſchriften der Veda's. 
Sie ſind ungleich jünger, als dieſe. Daſſelbe gilt von den 
Purana's, einer Reihe langer Gedichte, worin die Schö— 
pfung und Entwicklung der Welt, die Geſchichten der Götter 
und Götterſöhne, ihre Fleiſchwerdung u. A. beſungen werden. 
Schon die Purana's enthalten die ſeltſamſten Verrenkungen 
und Verzerrungen der uralten Mythen. — 

Bei weiterer Entwickelung des Volksgeiſtes kam ganz 
naturgemäß eine Periode, wo die in dem Mythiſchen eng ver— 
ſchlungenen Elemente aus einander zu treten beginnen, und 
jedes derſelben zu einem ſelbſtſtändigen Ganzen ſich zu geſtal— 
ten ſtrebt. Verſtand und Gefühl gerathen in eine Art von 
Widerſpruch, von Streit, in welchem jedes das ihm Gebüh— 
rende loszureißen und an ſich zu ziehen ſucht. Von da an 
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zeigt die Indiſche Literatur immer mehr und mehr einen ihr 
eigenthümlichen Mangel; eine Einſeitigkeit, welche weſentlich 
aus zwei Urſachen hervorgeht. Untergeordnet war bei den 
Indiern von jeher der Verſtand; klares, ſcharfes Denken war 
nicht Sache des der Phantaſie mehr erliegenden, als ſie beherr— 
ſchenden Volkes: wo jener alſo für ſich allein zu wirken 
ſucht, erſcheint er wie unmündig; eine eigentliche Philoſophie 
hat Indien nie gehabt. Die Verſuche, den heiligen Gehalt 
der Mythen zu deuten und in Begriffe aufzulöſen, führten 
nur zu oft auf die abenteuerlichſten Zerrbilder. 

Sodann aber fehlte dem Indier auch das plaſtiſche 
Talent, was die Griechen in ſo hohem Grade beſaßen; das 
Talent nemlich, Stoff und Ideen zu in ſich abgeſchloſſenen, 
harmoniſch abgerundeten Geſtalten zu bilden, wodurch ſie allein 
das Gepräge der Schönheit erhalten und zu idealiſirten Na— 
turgebilden werden. Daher brachte es, nachdem die einzelnen 
Zweige aus dem Mythiſchen ſich ausſchieden, die Mythe nie 
ganz zu reiner Poeſie, zu reiner Religion, zu reiner, 
Wiſſenſchaft: es klebte jeder noch Etwas von den andern an, 
mit welchen ſie einſt, wie Aeſte zu Einem Stamme, verwach— 
fen geweſen war. Es fehlte eben Etwas an dem plaſtiſch 
abrundenden Talent, welches unwillkührlich alles Fremdartige 
ausſcheidet. 

Dieß zeigt ſich ſchon in der ſpätern Entwickelung der 
Religion, des Brama-Dienſtes; ſie ging ganz aus den 
Veda's hervor. Großartig iſt noch die Lehre, daß die urſprüng— 
lich vollkommene Welt von Zeit zu Zeit durch das böſe Prin— 
cip verdorben werde, und dann nur durch die Menſchwerdung 
eines Gottes vom Verderben erlöſ't werden könne; eine Idee, 
welche auch den Mittelpunkt des poſitiven Chriſtenthums bil— 
det. Dieſer Menſchwerdende Gott iſt Wiſchnu „der Erhal— 
ter“: bei ſeiner neunten Verwandlung wird er den Namen 
Srithna führen, und dann das Böſe ganz überwinden (die 
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Wiederkunft zum Gericht). Dazu kamen aber eine Menge 
in's Ungeheure verzerrte Symbole, eine Anzahl von Göttern, 
und Anderes, wo gleichſam die Maſſe den Mangel an ideel— 
lem Gehalte erſetzen ſollte. — Bedeutungsvoll und ſinnig iſt 
noch die aus der Vorſtellung, die Menſchenſeele müſſe ſich 
reinigen, um zur Weltſeele zurückzukehren, hervorgehende 
Buße; allein bis zu welchen unſinnigen Selbſtpeinigungen 
artete dieſe aus! Körper und Geiſt wurden als mit einan— 
der unverträgliche Gegenſätze aufgefaßt, und der größte Mär— 
tyrer ſchien der zu ſein, der am meiſten ſein Fleiſch ertödtete! 


Zu ungleich ſchönerer und reinerer Blüthe wuchs aus 
der Mythe die Poeſie hervor, in welcher immer der Grund— 
ton religiöſer Weltanſchauung überwiegend blieb, die aber 
zugleich auch in den ſchmelzendſten Klängen das ſchöne, ſeelen— 
volle Träumen der Liebe und der Luſt aushauchte. Die In— 
diſche Poeſie, von welcher wir noch nicht Alles kennen, ſteht 
an eigenthümlichen Reizen keiner andern nach. 


Epiſche Dichtungen. 

Dieſe Dichtungen, die älteſten der Indier, find wahre, 
tiefe Poeſie, die ſchon durch den gewaltigen Flug der Phan— 
taſie ihren Urſprung aus der uralten Mythe verräth. Die 
beiden Gedichte, die wir kennen, ſind ſchon 1200 v. Chr. ge— 
dichtet: beide ſind reich an zum Theil herrlichen Epiſoden. 

1. Rämäyana, „Wandel des Rama“, von dem Dich— 
ter Valmikis: es beſingt die ſiebente Menſchwerdung Wiſch— 
nu's. Noch größer iſt 

2. Mahabharat von Vyaſas, ein Gedicht von außer— 
ordentlichem Umfange; der eigentliche Gegenſtand iſt der Zwiſt 
eines Herrſchergeſchlechtes: überwiegende Bedeutung aber ha— 
ben die Epiſoden, welche daher zum Theil auch einzeln über— 
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ſetzt worden find. Die Epiſode Bhagavadgita, eigentlich für 
ſich ein religiöſes Gedicht, entwickelt die Lehre von dem Aus— 
fluſſe der Seele und von ihren Wanderungen, wobei Vieles 
dem Volke mitgetheilt wurde, was bisher Eigenthum der 
Prieſterkaſte war. Es hat in vollem Maße Indiſchen Cha— 
racter und verliert ſich häufig in kraſſe Phantaſtereien: pracht⸗ 
voll und höchſt imponirend iſt die Scene, wie Held Ardſchu— 
nas auf ſeinem Wagen, den Gott Kriſchnas lenkt, vom Him— 
mel zur Erde herabfährt, und wie von der Schlachtmuſik die 
Erde widerhallt und erzittert. Voll poetiſcher Schönheiten 
iſt die Epiſode, welche des Helden Ardſchuna's Reiſe in den 
Himmel ſeines Vater Indras ſchildert: er gelangt über die 
Sternenſtraße, wo an den Thoren der Götterſtadt der Welt— 
elephant Wache hält, in den himmliſchen Palaſt, wo ihn die 
ſchönſte Nymphe vergeblich zu verführen ſucht. — Eine an— 
dere Epiſode, „Nalas und Damäayanti“ zeichnet ſich eben fo 
ſehr durch erhabenen, kühnen Schwung, wie durch reizende 
und glühende Schilderungen aus: ſie allein beſteht aus 26 
Geſängen. 


Lyriſche Dichtungen. 


Sie ſind von geringerer Bedeutung; doch finden ſich 
auch hier die lieblichſten Blüthen. Der berühmteſte unter den 
hierher gehörigen Dichtern iſt Jaya devas, von welchem 
vortreffliche Gedichte vorhanden find: das Ibdylliſche und 
glückliche Stilleben gelingen ihm in hohem Grade, z. B. Gha— 
tak, „das zerbrochene Gefäß“: aber ſein Genie zeigt ſich am 
glänzendſten in der Farbenpracht, in der überſtrömenden Gluth, 
die er ſeinen Schilderungen feuriger Liebe einzuhauchen weiß, 
welche er uns in ihrem idealen Fluge eben ſo lebendig vor 
Augen führt, wie in ihrer leidenſchaftlichen Sinnlichkeit. In 
allen dieſen Beziehungen unübertroffen iſt die Idylle Gitago— 
vinda, eigentlich eine Reihe von Liebesliedern, in welchen 
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die Liebe des Gottes Kriſchnas zu der ſchönen Schäferin 
Radha beſungen wird. Ein nicht minder großer Dichter iſt 

Kalidaſas, der nicht ganz 100 Jahre v. Chr. an dem 
Hofe des mächtigen und kunſtſinnigen Königes Vikramaditya 
lebte: wir werden ihm ſpäter bei dem Drama wieder begeg— 
nen. Von ſeinen lyriſchen Gedichten iſt vorzüglich berühmt: 
Meg hadura, „der Wolkenbote“; ein verbannter Jüngling 
trägt den Wolken auf, nach Norden zu ziehen, und der heiß 
geliebten Gattin ſeine Grüße zu bringen. 

Sehr gerühmt werden die „hundert Liebesſprüche“ von 
Amara. Auch beſitzen die Indier eine bedeutende Anzahl 
intereffanter Fabeln: eine Sammlung ſolcher Gedichte trägt 
den Namen „Hitopadeſa“. Wahrſcheinlich haben ſie dieſe 
Gattung von Poeſie, worin Thiere und Pflanzen als Perſo— 
nen vorgeführt werden, erfunden. 

Später arteten die Lyriſche und die ihr verwandten 
Dichtungen in Schwulſt und Tändelei aus, und erſt in der 
neueren Zeit trat eine beſſere Behandlung ein. 


Dramatiſche Dichtungen. 


In keiner Kunſtgattung haben die Indier ſo Großes 
und Mannichfaltiges geleiſtet, als in dieſer; in keiner zeigt 
ſich ihr poetiſches Talent, ihre künſtleriſche Bildung ſo glän— 
zend, als in dieſer. Sie wurde ſo hoch gehalten, daß man 
ſie für eine Erfindung der Götter hielt. Das Theater, wie— 
wohl man keine ſtehenden Gebäude dafür hatte, war eine 
eigentliche Volksanſtalt: die dramatiſche Poeſie wurde in allen 
Formen gepflegt, als eigentliches Drama, als Mime mit 
Tanz, als Pantomine ꝛc.: für alle waren feſt beſtimmte, ſehr 
in's Einzelne ausgebildete, und daher ziemlich eng gezogene 
Kunſtregeln aufgeſtellt, und man hatte ſelbſt Dramaturgen, 
welche eine ſcharfe Kritik übten. 

Sehr genau abgemeſſen waren die verſchiedenen Arten 
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von Compoſitionen: jedes Stück mußte ſich in den Gränzen 
einer derſelben bewegen. Es gab zwei Hauptgattungen: 
Uparupaka's, die nicht im engern Sinne Dramen waren, 
und viele Unterabtheilungen zählten: — ſodann: 

Das eigentliche Drama, Rupaka: dieſes hatte folgende 
Unterarten: 

1. Nataka (Schauſpiel), deſſen Held ein König, Halb— 
gott oder auch ein Gott ſein mußte: deren gab es eine große 
Menge. 

2. Prakarana Schauſpiel), worin geringere Perſonen 
die Hauptrolle ſpielten. 

3. Bhana: Monolog in Einem Acte. 

4. Vyayoga: kriegeriſches Schauſpiel, worin keine 
Frauen auftraten. 

5. Samawakara: Drama, deſſen Held irgend eine 
bedeutende Perſon der mythiſchen Zeit war. Dieſe Stücke 
mußten drei Acte haben; viele Helden traten darin auf, 
wodurch ſie zu eigentlichen Spectakelſtücken wurden. 

6. Ihanriga: eine Comödie, wo die Intrigue die 
Hauptſache war. 

7. Prahaſana: Poſſe, worin beſtimmte Perſonen mit 
ſcharfer Satire verſpottet wurden. 

Cben ſo genau feſtgeſtellt waren die Geſetze für Form 
und Darſtellung der Schauſpiele. Die Sprache richtete 
ſich nach den Perſonen, denen ſie in den Mund gelegt wurde; 
Götterſöhne und vornehme Helden ſprachen Sanskrit; niedri— 
gere Perſonen das oben erwähnte Prakrit, „Sprache der 
gemeinen Leute“. Vorherrſchend war die Proſa: in Stellen 
aber, wo die Affecte ſteigen oder die Seele in die Tiefe der 
Ideen ſich verſenkt, treten Verſe ein. Dieſe Mannichfaltigkeit 
in der Sprache iſt von der ſchönſten Wirkung. Von jedem 
Schauſpiele wurde verlangt, daß es auf die Erregung gewiſ— 
ſer Gefühle und Stimmungen berechnet ſein mußte. Für 


= Wi 


jede Gattung war ein ſtehender Kreis von Haupt- und Neben: 
Perſonen vorgeſchrieben, ſo wie eine beſtimmte Art der dra— 
matiſchen Entwickelung. Alle Stücke hatten Vorſpiele, in 
welchen der Schauſpiel- Director zum Voraus im Allgemei— 
nen Kenntniß von dem Schauſpiele gab, es den Zuſchauern 
empfahl ꝛc.; bei Seenen-Wechſel trat eine dienende Perſon 
auf, welche dieſen anzeigte und erklärte, und Aehnliches. 
Wie bei den Griechen, war es auch bei den Indiern Geſetz, 
daß auf der Bühne kein Mord vollzogen werden durfte. 

Als Urheber der Dramatiſchen Poeſie wird Bharata 
genannt, der in ziemlich früher Zeit lebte, aber wohl kaum 
mehr, als die einfachſten Grundſtriche gegeben haben mag. 
Zu ſeiner ſchönſten Blüthe, zur herrlichſten Entfaltung aller 
ſeiner Schönheiten wurde ſie erhoben durch den ſchon oben ge— 
nannten Kalidaſas, eines der ausgezeichnetſten Dichter— 
Genie's aller Zeiten. Wir kennen von ihm drei Stücke: 
„Malarika und Agnimitra“; — „Vakramas und Urvaſi“z 
aus dem Mythenſchatze des Mahabharata geſchöpft, wie auch 
das dritte: „Sakontala oder der entſcheidende Ring“. Die— 
ſes letztere iſt das berühmteſte unter allen Indiſchen Schau— 
ſpielen, iſt daher mehrfach überſetzt worden, und am Meiſten 
geeignet, uns eine Vorſtellung von der Eigenthümlichkeit, 
Hohheit und Herrlichkeit des Indiſchen Drama's zu geben, 
als deſſen Höhepunkt es betrachtet werden muß. Es hat 
nicht die hohe, plaſtiſche Kunſtvollendung des Griechiſchen 
Trauerſpiels; iſt nicht, wie dieſes, auf die Erſchütterung des 
Gemüths durch den Hinblick auf ein erhaben dahin wandeln— 
des Schickſal berechnet: es hat auch nicht die ſcharfe Charak— 
terzeichnung in den Schauſpielen der Meiſter neuerer Poeſie. 
Dagegen iſt es unendlich reich an eigenthümlichen, bezaubern— 
den Schönheiten: es führt uns in jene glückliche Urzeit, wo 
noch die Götter liebevoll mit den Menſchen verkehren, und 
daher ſpielt das Wunderbare, mährchenhaft Träumende, das 
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Gemüth ſüß Einwiegende durch alle Scenen durch; die Men— 
ſchen verkehren ſo harmlos mit den gewaltigen Göttern, wie 
mit ihren Geſpielen, und Nichts ſtört den himmliſchen Frie— 
den, in welchem die Menſchen und die Natur im Arme der 
Götter ſich ſonnen. 

Man könnte es daher eine dramatiſche Idylle in dem 
herrlichſten, glänzendſten Style nennen. Und doch wird alles 
Menſchliche in ſtiller Sehnſucht nach dem Göttlichen hingezo— 
gen, wie die Sonnenblume ſich der Sonne zuwendet: und 
doch iſt wieder ſo viele dramatiſche Kunſt in Verflechtung und 
Entwirrung der Handlung, ſo viel feine, ſchalkhafte Spielerei 
mit dem Tiefſten und Innigſten ſichtbar: das Erhabene ſteht 
im Hintergrunde dieſer träumenden Kinderwelt, nicht um zu 
ſchrecken, ſondern mit ſeinem Glanze ſie zu überſtrahlen: neben 
dem Tragiſchen ſteht das Komiſche, und die Sprache erklingt, 
wie wenn ſie ſelbſt Alles mitfühlte und mitträumte, in allen 
möglichen Lauten und Formen. Dieſe unvergleichliche Man— 
nichfaltigkeit, die aus dem Einen Grundtone des ſeligen Ge— 
fühles, am Herzen der guten Götter zu ruhen und mit ihnen 
zu handeln und zu genießen, hervorquillt, dieſe iſt es gerade, 
welches dem Gedichte einen mit Nichts zu vergleichenden 
wunderbaren Reiz verleiht. Am Einfachſten und doch ſo un— 
übertrefflich wahr preiſ't Göthe daſſelbe in folgenden ſchönen 
Verſen: 

„Willſt du die Blüthe des frühern, die Früchte des ſpäteren Jahres, 

Willſt du was reizt und entzückt, willſt du was ſättigt und nährt; 
Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begrüßen; — 

Nenn' ich Sakontala dir, und ſo iſt Alles geſagt. — 

Hinter Kalidaſas ſtehen alle ſpäteren Dichter ſchon weit 
zurück: es werden deren ſehr viele genannt, z. B. Sudraka, 
Vyaſa u. A. Am meiſten gerühmt wird Bharabhuti, 
der 800 n. Chr. lebte: doch iſt auch er neben jenem großen 
Heros ein wenig bedeutender Dichter, dem es indeß weniger 
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an Talent, als an Wärme, Natürlichkeit und richtigem Ge— 
ſchmacke fehlt. Seine Nachfolger, die bis in die neuere Zeit 
hereinreichen, zeigen nur den immer zunehmenden Verfall der 
Kunſt. 


Die Proſa nimmt in der Indiſchen Literatur einen 
verhältnißmäßig ſehr kleinen Raum ein, und iſt nie eigent— 
liche Proſa geworden, indem bei dem phantaſiereichen tiefſin— 
nigen Weſen der Indier überall das Mythiſch-poetiſche durch— 
bricht, ja oft vorherrſcht, ſelbſt da, wo Belehrung beabſichtigt 
wird. Dieß zeigt ſich am Klarſten in den ſogenannten ge— 
ſetzgebenden Schriften, welche an das mythiſche Epos ſich 
anlehnend, ſeit 1200 v. Chr. ſich verbreiteten, und eben als 
Ausflüſſe der uralten heiligen Dichtung, deren Inhalt ſie in 
Vorſchriften und Lehren faßten, großentheils hohes Anſehen 
genoſſen. Am berühmteſten und älteſten iſt das 

Geſetzbuch des Menu (Manu). Es enthält Geſetze 
über das öffentliche Leben, über bürgerliche und Privat— 
Verhältniſſe; aber eben ſo auch über den Glauben und die 
Verehrung der Gottheit. In Allem, was ſich auf das Letz— 
tere bezieht, hüllt es ſich in geheimnißvolles Dunkel, und 
kleidet ſich in feierlichen, tiefſinnigen Ernſt ein: für die Kennt— 
niß der religiöſen Philoſophie, in welcher die Entſtehung der 
Welt, der Menſchen und deren weitere Schickſale und endliche 
Beſtimmung gelehrt werden, iſt dieſer Theil von großer Wich⸗ 
tigkeit. 

Zunächſt wird die Erzeugung des Welteins geſchildert: 
in dem Innern deſſelben lebt Brama, der Urahnherr des 
Weltalles: er zerbricht die Schale, und aus ihren Stücken 
bildet er die Welt. Aus der Weltſeele ſtrömen die Menſchen— 
ſeelen aus; dieſe fallen aber von der Gottheit ab, und dadurch 
entſteht nun die Maſſe der menſchlichen Leiden, das Unglück 
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des Daſeins. Aus dieſer Entfremdung ſoll der Menſch zu 
Gott zurückkehren durch Buße und Ertödtung des Fleiſches ꝛc. 
Merkwürdigerweiſe wird hier ſchon das, den Veda's noch ganz 
unbekannte, Kaſten-Weſen als eine göttliche Einrichtung ge— 
prieſen. — 

Von geringem Belange ſind die an die Geſetzbücher ſich 
anſchließenden ſogenannten Philoſophiſchen Schriften, wie die 
Sänkhya, „Buch der Ueberlegung“, Syſtem der Metaphyſik, 
und die Nyaya, eine Art von Logik. — — 

In ſo reicher Fülle breitet ſich die Literatur des alten 
Indiens vor uns aus: und doch ſind noch lange nicht alle 
Schätze gehoben und zu Tage gefördert. 


3. Babylonier und Aſſyrier. 


In Vorderaſien, in den fruchtbaren Gefilden, welche Eu— 
phrat und Tigris durchſtrömen, entſtand ſchon in dunkler Zeit 
ein mächtiges Reich, das der Babylonier und Aſſyrier. Sehr 
frühe erhoben ſich dieſe Völker zu nicht unbedeutender Cultur, 
welche aber bald einer Alles zerſtörenden Sittenloſigkeit unter— 
lag. Wiſſenſchaftliche Bildung beſaß nur die Prieſterkaſte, 
Chaldäer, auch Magier genannt: beſonders werden ihre Kennt— 
niſſe in der Aſtronomie gerühmt, welche ſich von ihnen aus 
über die benachbarten Länder verbreiteten. Wie viel ſie darin 
geleiſtet haben, iſt zweifelhaft, da von dem, was ſie ſelbſt 
darüber geſchrieben haben mögen, Nichts vorhanden iſt. Eben 
ſo wenig ſind Denkmale aus anderen eigentlichen Literatur— 
Zweigen vorhanden. Nur ein Geſchichtswerk aus ſpäterer 
Zeit iſt uns bekannt: „Babyloniſche und chaldäiſche Alterthü— 
mer“ von Beroſus, einem Prieſter in Babylon. Griechiſche 
Schriftſteller haben Fragmente davon erhalten. 
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4. Die Aegyptier. 


Bei dieſem ſeltſamen Volke, deſſen ungeheuere Bauwerke 
noch heute ein Gegenſtand der Bewunderung ſind, war alle 
Freiheit und geiſtige Bewegung gehemmt durch die ſtarre 
Einzwängung in abgeſchloſſene Kaſten. Zwar herrſchten Kö— 
nige über das Land; allein, da ſie ganz unter dem drückenden 
Einfluſſe der Prieſter-Kaſte ſtanden, ſo war dieſe es eigent⸗ 
lich, welche eine faſt ausſchließliche despotiſche Gewalt über 
Alle ausübte. Die Prieſter allein waren im Beſitze aller 
Wiſſenſchaften: wie viel ſie darin geleiſtet haben, iſt nur aus 
den oft ſehr ungenauen Nachrichten Späterer, namentlich der 
Griechen, und der Anwendung, welche dieſe von Aegyptiſcher 
Weisheit machten, zu entnehmen. Denn ſie ſelbſt überwachten 
ihr Privilegium der Wiſſenſchaft mit der größten Eiferſucht: 
was ſie davon in eine für Andere räthſelhafte Schrift, die 
Hieroglyphen, niederlegten, iſt gänzlich verloren gegangen. 
Die Poeſie war förmlich verboten: dennoch bildete ſich eine 
Art von Volksliedern, aber von ſehr beſchränktem Umfange. 

In ſpäteren Zeiten kam Aegypten, nach dem Verfalle 
der Monarchie Alexander's, unter die Herrſchaft einer Grie— 
chiſchen Königsfamilie, und bald war ganz Unterägypten ſo 
völlig Griechiſch geworden, daß deſſen Hauptſtadt Alexan— 
drien der Mittelpunkt Griechiſcher Gelehrſamkeit wurde. 
Indeß gehört das hier Geleiſtete ganz der Griechiſchen Lite⸗ 
ratur⸗Geſchichte an, obgleich Aegytiſche und überhaupt Orien— 
taliſche Cultur und Denkweiſe keineswegs ohne Einfluß auf 
dieſe neu auflebende Griechiſche Gelehrſamkeit blieb. 


5. Die Phöuizier und Carthager. 


Das berühmte Handelsvolk, welches in ſeiner eng begränz— 
ten Heimath an der öſtlichen Küſte des Mittelländiſchen Mee 
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res fo außerordentliche Reichthümer durch unermüdete Ge— 
ſchäftsthätigkeit und durch Erfindungsgeiſt zuſammenhäufte, er— 
warb ſich auch um die höhere Cultur mehrfache Verdienſte. Die 
Phönizier werden als die Erfinder der Reche nkunſt und der 
Buchſtabenſchrift gerühmt: ſie ſcheinen aber auch die letztere 
weit mehr für die Zwecke des praktiſchen Lebens als für 
ideellere benützt zu haben. Wenigſtens hat ſich eine Litera— 
tur im höhern Sinne des Wortes bei ihnen nicht ausgebil— 
det. Nur Geſchichtſchreiber werden erwähnt; der berühm— 
teſte unter ihnen, Sanchuniathon, wurde ſpäter in's Grie— 
chiſche überſetzt: von dieſer Ueberſetzung ſind noch Bruchſtücke 
vorhanden. 

Ganz daſſelbe gilt von der Pflanzſtadt der Phönizier, 
dem nachmals ſo mächtig gewordenen und von den Römern 
vertilgten Carthago, an der Nordküſte Afrika's. Sehr 
intereſſant iſt ein ſchriftliches Denkmal des Carthagiſchen Un— 
ternehmungsgeiſtes. Im ſechsten Jahrhundert vor Chr. machte 
nemlich ein vornehmer Carthager, Hanno, auf der Weſtküſte 
Afrika's eine große Entdeckungsreiſe, welche er in ſeiner 
Mutterſprache beſchrieb: von dieſem kleinen Aufſatze beſitzen 
wir eine Griechiſche Ueberſetzung. 

Eine kleine Probe von der Sprache dieſer beiden Völ— 
ker hat ſich zufällig in einem Römiſchen Luſtſpiele erhalten. 


6. Die Literatur der Hebräer. 


Dieſes Gottbegeiſterte Volk, welches dadurch für die 
Menſchheit eine ſo hohe Bedeutung gewonnen hat, daß aus 
ihm das Chriſtenthum hervorging, war in uralten Zeiten aus 
dem Innern Aſiens nach den Küſten des Mittelmeeres hin 
ausgewandert, und ließ ſich unter Völkerſchaften nieder, die 
ihm den Namen Hebräer, „Fremdlinge“, gaben. Dennoch 
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ift ihre Sprache nur ein Dialekt derjenigen, welche in dem 
ganzen Lande geſprochen wurde, obgleich ſie fortwährend in 
ſtrenger Abgeſchloſſenheit von deſſen Bewohnern lebten. 

Die ganze uns erhaltene alte Literatur der Hebräer iſt 
enthalten in dem Alten Teſtamente, dem heiligen Buche 
des Volkes. In den älteſten Büchern deſſelben ſind Poeſie 
und Proſa noch innig in einander verflochten; ſie mußten es 
ſein, da der gewaltige Anhauch religiöſer Begeiſterung, der 
das ganze Volk durchglühte, Alles in heilige Poeſie umwan— 
delte, und alles Leben und Wiſſen, alles Sehnen und Den— 
ken zum Wellenſchlage eines heiligen Geſanges machte, in 
welchem der Hebräer ſeinen großen unſichtbaren König, den 
Gott Jehovah, prieß. Denn das macht die heiligen Bücher 
der Juden ſo großartig und ſo reizend und ſo rührend zugleich, 
daß der Mittelpunkt ihres ganzen Seins und Lebens ihr 
Gott iſt, der Schöpfer der Welt, der Herr und Lenker ſei— 
nes Volkes. Er iſt ihnen der große, perſönliche, von der 
Welt getrennte Gott; aber er thront in dieſer hoch im Him— 
mel und die Erde iſt ſeiner Füße Schemel, und was auf 
Erden keimt und lebt und athmet, das iſt ſein Werk. Daher 
verſenkt ſich der Hebräer ſo ganz in die Sinnenwelt; die 
Natur iſt ihm belebt bis in die kleinſten Geſtalten hinein; 
er umklammert ſie mit glühender Liebe, er ſinkt entzückt vor 
ihr auf die Kniee nieder: aber nicht die Erſcheinungen ſelbſt 
betet er an, ſondern den Geiſt ſeines Jehovah, der auch aus 
ihnen ſpricht, den auch ſie anbeten. 

Die Hebräer fühlen ſich als das auserwählte Volk Je— 
hovah's, der ſie auf allen ihren Tritten geleitet und behütet; 
ihnen hat er die erſte Stelle unter allen Völkern der Erde 
beſtimmt. Dieſem Ziele führt er ſie auch in den kleinſten 
Ereigniſſen entgegen: in ihrer Geſchichte handeln nicht die 
Menſchen, nicht ihr Arm ſchlägt die Feinde, und nicht die 
Feinde ſind es, denen ſie erliegen: Alles iſt ein Werk des 
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erhabenen Gottes durch die Menſchen, wie er es iſt, der 
durch die Wolken donnert. So wird unwillkührlich auch die 
Geſchichte, wie die Naturbetrachtung, zu heiliger Poeſte, durch— 
ſchauert von der Nähe Jehovah's. Und als das Volk an 
den Rand des Abgrundes geführt iſt, und ein Knecht fremder, 
unheiliger Völker geworden, auch da nicht wankt ihr Ver— 
trauen; auch da umſchwebt fie ihr Jehovah! Sie ſollen ſich 
demüthigen vor ihm, und er wird ihnen einſt einen Erretter, 
den Meſſias, ſenden, der ſie aus der Erniedrigung zu um ſo 
herrlicherer Verklärung führen und erfüllen wird, was der 
Herr ſeinem Volke verſprochen. a 

Dieß iſt der Grundton der Hebräiſchen Poeſie; dieß 
ſind die Elemente, die auch ſeine Geſchichte durchziehen und 
beiden Einen und denſelben Charakter mittheilen. Daher 
ſind beide ſo tief und wahr, ſo heilig und ſo menſchlich, ſo 
erhaben und lieblich, ſo erhebend und ſo rührend zugleich. 
Wohl keine andere Volks-Poeſie hat in der, durch Einen 
Grundton bedingten äußern Beſchränkung dieſe Fülle innerer 
Herrlichkeiten, dieſe reiche Mannichfaltigkeit. Beſonders 
charakteriſtiſch aber iſt der unerſchöpfliche Reichthum an den 
wahrſten und theils erſchütternden theils bezaubernden Bil— 
dern, der eben daher rührt, daß der Hebräer die ganze Na— 
tur beſeelt; alles Einzelne in lebende Perſonen, die nur da 
ſind, um Jehovah zu preiſen, oder in Werkzeuge und Ge— 
räthe und Wohnſitze umwandelt, die zu ſeinem Dienſte der 
Herr ſich erſchaffen hat. 

Der Hebräer iſt unwillkührlich Dichter, ſo wie er ſchreibt, 
weil das Eine Grundgefühl, das wir oben ſchilderten, ihn nie 
verläßt, er mag ſchreiben, was er will. Darin beſtärkt ihn 
gewiſſermaßen auch ſeine Sprache, die keinen ſtrengen Un— 
terſchied zwiſchen Poeſie und Proſa macht. Sie iſt arm an 
Worten, und dadurch zu bildlichem Ausdruck gezwungen; ihre 
Worte ſind kurz, und inhaltſchwer alſo jeder ihrer Laute; 
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fie fügt ſich leicht in einen gemeffenen Rhythmus: Alles Eigen— 
ſchaften, durch die von ſelbſt jede Darſtellung einen poetiſchen 
Charakter erhält. Sodann hat der Hebräer keinen Reim, 
keine beſonderen Versmaße; die Sprache der Poeſie iſt, 
äußerlich genommen, nur kenntlich durch den ſogenannten 
Parallelismus, der darin beſteht, daß zwei kurze, faſt 
gleichlange Sätze denſelben Gedanken wenig verändert, nur 
mit anderen Worten und anderen Beziehungen, ausdrücken, 
wodurch der Ausdruck etwas Feierliches und das Gemüth 
Feſſelndes erhält. Z. B. folgende Stelle: 

„Erzürne Dich nicht über die Böſen; 

Sei nicht neidiſch auf die Uebelthäter: 

Denn wie das Gras werden ſie abgehauen, 

Und wie das Kraut werden ſie verwelken.“ 

In ihrer Poeſie finden ſich alle Gattungen derſelben; 
allein nicht rein ausgeprägt, ſondern faſt überall in einander 
verflochten, ſo daß z. B. lyriſche Gedichte dramatiſche Wen⸗ 
dungen, epiſche Ausführungen enthalten, und ſo umgekehrt. 
Auch hier zeigt ſich der Hebräer wie im Dienſte einer Alles 
beherrſchenden Stimmung, die keine ſtrenge Scheidung der 
einzelnen Elemente zuläßt. 

Es laſſen ſich in der Geſchichte der Hebräiſchen Poeſie, 
zu deren richtigem Verſtändniſſe der große Herder mehr, 
als alle Erklärer vor ihm, beigetragen hat, drei Perioden 
unterſcheiden: a 

1. Von den älteſten Zeiten bis zu König Saul: — 
Wahrheit im Gewande der Dichtung. 

2. Die Zeiten David's und Salomon's: — Die 
einzelnen Gattungen ſcheiden ſich ſchon ſtrenger; Blüthe 
des Geſanges. 

3. Zeitalter der Propheten: rhetoriſch-politiſche Poeſie. 
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Die fünf Bücher Moſes eröffnen die Reihe der 
poetiſch-geſchichtlichen Bücher der Hebräer: fie ſtehen mit Recht 
an der Spitze, weil ſie den eigentlichen Kern des Judenthums 
bilden, aus welchem ſich alles Spätere entwickelte, und weil 
in ihnen ſchon alle Richtungen der Volksliteratur enthalten 
ſind. Sie beginnen mit der Weltſchöpfung und den Selig— 
keiten der erſten Menſchen im Paradieſe, und dem Fluche, 
den ſie auf ſich und das ganze Geſchlecht durch die Sünde 
herabgezogen; und ſchon in den erſten Anfängen der Menſch— 
heitsgeſchichte ſchimmert die Zukunft des auserwählten Volkes, 
als eines über alle andern hervorſtrahlenden, hindurch. So 
beginnt dieſe heilige Volksurkunde, das geſchriebene Denkmal 
des von Gott mit ſeinem Volke geſchloſſenen Bundes, und 
es ſchließt mit der Verheißung, daß dieſer Gott und König 
ſein Volk hoch über alle andern erheben werde: denn der 
Segen des ſterbenden Moſes, der den feierlichen Schluß bildet, 
endet mit den Worten: 

„O Volk, das Du durch den Herrn ſelig wirſt, der Deiner Hülfe 
Schild, und das Schwert Deines Sieges iſt: Deinen Feinden wird's 
fehlen, aber Du wirſt auf ihrer Höhe einhertreten.“ 

Dieſe Grundidee eines Bundes, in welchem Jehovah 
der ſtets ſchützende, überall helfende iſt, giebt dem ganzen 
Buche, das Poeſie, Geſchichte, Religion und Geſetzgebung, 
wie in einem Mikrokosmus innig verſchmolzen enthält, eine 
Erhabenheit; der hohe, darin herrſchende Geiſt eine Einfach— 
heit; — die kindliche Innigkeit der ſich ganz in die Natur 
verſenkenden Gottbegeiſterten Phantaſie eine tief ergreifende, 
liebliche Anmuth, wie ſich dieß Alles in dieſem Maße vereint 
kaum irgendwo wieder zuſammenfindet. Das ganze Werk iſt 
übrigens eine, wohl erſt in ſpäterer Zeit veranſtaltete Samm— 
lung alter Volksdichtungen, Sagen, Geſchichten und Geſetze: 
dieſe letzteren nehmen einen großen Theil des Raumes ein. 

Von wunderbarer Tiefe und Schönheit ſind die Dichtungen 
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des erſten Buches, wie Gott die Welt erſchaffen durch ſein 
allmächtiges Wort, wie die erſten Menſchen Anfangs fo unſchul⸗ 
dig, ſo glücklich lebten, wie dann das Böſe ihr Leben ver— 
giftete und fortwucherte, bis der Zorn des Höchſten ſie alle 
bis auf wenige vertilgen mußte. Aus dieſen ſo naiven, kind— 
lich anſpruchloſen Erzählungen leuchtet eine fo tiefſinnige Natur— 
Anſchauung und eine ſo in's Innere dringende Kenntniß des 
menſchlichen Herzens hindurch, daß ſie ſich der Tiefe des 
Meeres, die ſo geheimnißvoll uns durch die klaren Fluthen 
herauf entgegen tritt, vergleichen läßt. Und wie unnachahm— 
lich ſchön und reizend, wie menſchlich wahr und rührend 
fromm ſind die Erzählungen von dem patriarchaliſchen, glück— 
lichen Leben des kleinen Hirten-Völkchens, das in ſeinem 
Oberhaupte den Vater verehrt! Die daran ſich knüpfende 
ſpätere Geſchichte des Volkes enthüllt uns auf's Klarſte den 
ganzen Charakter deſſelben, und macht uns die Schickſale, 
welche es ſpäter erfuhr, vollkommen begreiflich. 

Das Buch Hiob iſt die großartigſte Dichtung der He— 
bräer, deren Inhalt höchſt characteriſtiſch für den Geiſt dieſes 
Volkes iſt. Hiob, der furchtbar und doch unſchuldig leidende, 
ergießt ſich gegen ſeine Freunde in die bitterſten Klagen über 
ſein Schickſal: aber er murrt nicht gegen den Höchſten, der 
es ihm geſendet; vielmehr hat er unter den betäubenden 
Schmerzen, in denen er ſein Daſein verflucht, Beſonnenheit 
und Geiſtesgröße genug, um die unbegreifliche Weisheit Got— 
tes zu vertheidigen gegen alle Zweifel und Bedenken. Des 
Menſchen Verſtand vermag ſie nicht zu ergründen; nur der 
Glaube, daß im Himmel Alles zum Beſten des Menſchen 
beſchloſſen worden, und daß alle Räthſel im Himmel ſich löſen 
werden, preiſ't auch im Leiden des Allweiſen Güte, und dringt 
mit hellem Blicke gleichſam in die verborgenen Tiefen des 
göttlichen Vater-Herzens. Und am Ende erſcheint in feurigem 
Wetter der Allerhöchſte ſelbſt, und ſeine Worte ziehen die 
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letzten Schleier hinweg, welche noch dem Auge des Glaubens 
die Wahrheit umhüllten. So iſt alſo das Gedicht, das eine 
wenn auch noch unausgebildete dramatiſche Form hat, mit 
Vorſpiel und Nachſpiel, der älteſte Verſuch einer Theodicee, 
oder Rechtfertigung Gottes über das Unbegreifliche in der 
Natur und im Menſchenleben: zugleich aber ſpiegelt ſich in 
ſeinem Inhalte die beginnende Zerriſſenheit des ſpäteren Jü— 
diſchen Lebens ab, das ſich nicht in Einklang mit den Forde— 
rungen des menſchlichen Herzens ſetzen kann. Der Stoff 
ſcheint übrigens aus Arabien entlehnt zu ſein. 

Aus der Zeit David's ſtammen wohl größtentheils die 
Pſalmen, obgleich die Sammlung ſelbſt erſt nach dem Ba— 
byloniſchen Exil, in welchem noch viele der herrlichſten hin— 
zukamen, ganz abgeſchloſſen wurde: ſie wurden im Tempel 
unter Begleitung von Saiten-Inſtrumenten geſungen. Daher 
ſind ſie faſt alle rein religiöſen Inhaltes; manche auch Feſt— 
geſänge bei beſonderen Veranlaſſungen: verſchieden ſind Be— 
ziehung, Gegenſtand und Form: Loblieder auf Jehovah, Ge— 
bete, freudige Geſänge des Glaubens und Vertrauens; — 
Klagelieder und Bußlieder, — ſowohl im Namen Einzelner 
wie des ganzen Volkes gedichtet. Vorherrſchend iſt überall 
der Ausdruck eines frommen Gemüthes, das ſich im Kampfe 
mit den Leiden des Lebens emporſchwingt zur Hoffnung und 
zum Vertrauen auf den Höchſten. Da ſie von verſchiedenen 
Verfaſſern ſind, ſo iſt auch ihr Werth verſchieden: die mei— 
ſten aber ſind von kühnem, lyriſchem Schwung, bilderreich 
und voll tiefer Wahrheit des Gefühles, das in vielen gewal— 
tig und doch in ſchön gemeſſener Form dahin ſtrömt. Zu 
den vortrefflichſten gehören faſt alle, die dem Könige David 
zugeſchrieben werden. 

Das hohe Lied Salomons, eine Verherrlichung der 
Treue reiner und unſchuldiger Liebe; das reizendſte und glü— 
hendſte erotiſche Gedicht des Morgenlandes, deſſen glänzende 
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Farbenpracht und üppig überſtrömenden Schilderungen wir 
nur dann gehörig würdigen können, wenn wir den Character 
des Orientalen im Auge behalten, die ſich ſo ganz in die 
Sinnlichkeit verſenken können, ohne die Reinheit des Herzens 
einzubüßen. Es iſt ſeiner Form nach dramatiſch, ſchön ge— 
gliedert, in vier Acte eingetheilt mit lebhafter Handlung, 
und mit ſcharfer, feiner Character-Zeichnung. Die ſchöne 
Hirtin Sulamith wird durch den König Salomon, der in 
Liebe zu ihr entbrennt, von der Seite ihres Geliebten, eines 
Schäfers, nach dem Palaſte entführt: aber alle Herrlichkeiten 
des Hofes, alle Ueppigkeit, alle überſchwenglichen Verſpre— 
chungen vermögen Nichts über ihre Treue: der König muß 
ſie wieder entlaſſen, und überſelig eilt ſie auf die Hirtenflur 
zurück in die Arme ihres Schäfers. Das ganze Gedicht 
ſcheint erſt ſpäter aus einzelnen Geſängen der Liebe zuſam— 
mengeſetzt zu ſein: ſehr mannichfaltig iſt wenigſtens Form 
und Vortrag; die höchſte Zartheit aber iſt über Alles ausge— 
goſſen. Von Salomon kann es nicht herrühren; auch iſt es 
ſehr wahrſcheinlich erſt ziemlich lange nach ihm im nördlichen 
Paläſtina gedichtet worden: vielleicht aber liegt ihm eine wirk— 
liche Begebenheit aus Salomon's Leben zu Grunde. Daß 
ältere Theologen es als eine Allegorie betrachteten, in wel— 
cher die Beziehungen des Volkes zu Jehovah geſchildert, oder 
gar die Verbindung Chriſti mit der Kirche, ſeiner Braut, 
geweiſſagt ſei, möge nur der Curioſität wegen erwähnt werden. 

Das kleine Büchlein Ruth iſt eine überaus liebliche 
Idylle aus der Zeit David's. 

Der Zeit nach folgen nun die Bücher der Prophe— 
tenz es ſind deren 16 erhalten, 4 größere und 12 kleinere. 
Die Propheten waren Männer des Volkes, die in gewaltigen 
Geſängen ſich erhoben gegen die despotiſchen Uebergriffe der 
Könige, gegen die Anmaßungen der Prieſter und die Entar— 
tung des Volkes; vor Allem aber gegen den Abfall von der 


Be 


geheiligten Volksreligion und dem unſichtbaren Könige Is— 
rael's. Sie ſind im höheren Sinne die Vertreter des Vol— 
kes, die Organe ſeines beſſeren Genius: das verirrte ſtrafen, 
das ſtrauchelnde warnen, das unglückliche tröſten und das 
mißhandelte vertheidigen ſie: ſie ſind gewiſſermaßen die poe— 
tiſchen Volkstribune. Ihre Poeſie iſt eine rein nationale, ja 
politiſche, und als ſolche von hoher Bedeutung, obgleich ihre 
Schilderungen oft zu allgemein gehalten ſind, als daß ſie im— 
mer eine lebendige Anſchauung von dem eigenthümlichen po— 
litiſchen Zuftande des Volkes gewährten. Der poetiſche Werth 
der einzelnen iſt ſehr verſchieden: am meiſten ragen hervor 
Jeſaias und Jeremias. 

Jeſaias, etwa 750 v. Chr., iſt der kühnſte, erhabenſte, 
bilderreichſte von allen: von hinreißender Begeiſterung durch— 
drungen ſind ſeine Geſänge; mit zermalmender Kraft ſtraft 
er die Gottvergeſſenheit des Volkes und malt ihm alle Schre— 
cken vor, die es ſelbſt auf ſein Haupt herabzieht. Dann aber 
weilt er wieder mit aller Seligkeit eines der trüben Gegen— 
wart in das Gebiet idealer Träume ſich flüchtenden Gemüths 
bei der Verkündigung einer Zukunft, wo alles Zerriſſene in 
ſchöne Harmonie ſich auflöſen, und alle Völker um Israel 
ſich ſchaaren und dem Herrn ihr Opfer der Liebe und des 
Dankes in geläutertem Glauben und in felſenfeſtem Beharren 
bei dem Rechte und der ewigen Wahrheit darbringen werden. 

Eine großartig düſtere, vom tiefſten Seelenſchmerze zerriſſene 
und mit dem Seelenſchmerze gigantiſch ringende Natur iſt Jere— 
mias; er ſchrieb ein prophetiſches Buch und Klagelieder; das 
letztere ein Geſang, der die Wunden eines Herzens aufdeckt, in dem 
jeder Pulsſchlag dem Vaterlande, und nur dem Vaterlande gilt. 
Seine prophetiſchen Geſänge dichtete er im Kerker, wohin ihn 
ſein rückſichtsloſer Kampf gegen Herrſcherwillkühr und Pfaffentrug 
geworfen hatte, und alle Schrecken der Zukunft, die einer 
ſolchen Gegenwart folgen muß, durchzucken ſeine düſteren 
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Weiſſagungen. Und fie trafen ein: er ſelbſt ſaß noch als 
Greis auf den Trümmern des durch Nebukadnezar zerſtör— 
ten Jeruſalem's; er wollte nicht in die Verbannung mitzie— 
hen, ſondern lieber an der Stätte, wo der Tempel geſtanden, 
dem zerſtörten Heiligthume ſeine letzten Thränen weihen. 
Hier ſang er ſeine „Klagelieder“; Elegieen, in denen ſich 
das letzte Aufflackern eines gewaltigen, aber in ſeinem Inner— 
ſten gebrochenen und geknickten Geiſtes offenbart: ſeine Kla— 
gen fließen in dem Tone der rührendſten Wehmuth dahin; 
es iſt keine Verzweiflung mehr; nur ſtiller, gedämpfter, weil 
im Innerſten begrabener, Schmerz: es ſind die Klagen der 
Reſignation, die Thränen, die lautlos auf die Urne fließen, 
in der die Aſche einer geliebten Mutter ruht. 

Die ſpäteren Propheten ſind faſt alle von geringerem 
poetiſchem Werthe; am unbedeutenſten die aus der Zeit des 
Exiles, wo ſchon Fremdartiges ſich in Sprache und Darſtel— 
lung einmiſchte, und Affektation an die Stelle wahrer Begei— 
ſterung trat. Ueberhaupt aber ging es jetzt, wo die Kraft 
des Volkes gebrochen war, auch mit ſeiner Poeſie zu Ende. 

Schon in dem Salomoniſchen Zeitalter bildete ſich eine 
Art von Spruch⸗ und Lehr-Weisheit aus, von welcher wir 
noch Denkmale in den didactiſchen Gedichten: Prediger Sa— 
lomon, und Sprüche Salomon's haben. Sie mögen 
zum großen Theile wirklich von dieſem fein gebildeten Könige, 
der ſehr viel dialectiſche Gewandtheit beſaß, und ſich in epi— 
grammatiſch zugeſpitzten Sentenzen gefiel, herrühren: Vieles 
aber hat ſich auch erſt ſpäter an einen einmal vorhandenen 
Kern angeſetzt, und die beiden Sammlungen ſelbſt ſind offen— 
bar erſt lange nach Salomon abgeſchloſſen. 

Bekannt ſind die Geſchichtswerke, welche theils die 
alte Zeit recapituliren, theils die Zeit zwiſchen Moſes 
und David ausfüllen, theils die Geſchichte bis zum Exile 
behandeln: einige davon, z. B. das Buch Joſua, das 
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Buch der Richter, die Bücher Samuel's haben noch 
ganz den Charakter epiſcher Dichtungen. 

Für die Literaturgeſchichte, als Geſchichte der geiſtigen 
Productionskraft des Volkes, haben nur ſehr geringen Werth 
die ſogenannten Apokryphen des alten Teſtaments, deren 
Entſtehung in die letzten Jahrhunderte vor der Entſtehung 
des Chriſtenthums fällt. Sehr anziehend ſind die Bücher 
der Maccabäer, welche den heldenmüthigen Kampf des 
Volkes gegen fremde Tyrannei erzählen; Jeſus Sirach 
iſt ein Buch voll practiſcher Weisheit, und merkwürdig, weil 
es ſo ganz aus der Beſchränkung des Judenthumes in das 
Gebiet des univerſell Menſchlichen hinübertritt, und Tobias 
als ein zartes, ſchoͤnes Genre-Bild edleren Familienlebens. 

Die ſpäteren Jüdiſchen Schriftſteller, welche noch Hebräiſch 
ſchrieben, gehören ſchon der neueren Literatur; die Griechiſch 
ſchreibenden aber der Griechiſchen Literatur an. 


7. Die Literatur der Perſer. 


Weſtlich von Indien hatte zwiſchen dem Indus, dem 
Oceane, dem Euphrat und dem Kaspiſchen Meere bis gegen 
den Kaukaſus hin eine Anzahl von Völkern ſich ausgebreitet, 
welche der großen Völker-Familie der Indo- Germanen 
angehörten, und am richtigſten als der Medo-Perſiſche 
Zweig derſelben bezeichnet werden. Unter ihnen ragen weit— 
aus am meiſten die Perſer hervor. Ihre Heimath war das 
nicht ſehr umfangreiche Land nordöſtlich vom Perſiſchen Meer— 
buſen, das heutige Fars: ſie wurden Unterthanen des großen 
Reiches der Meder, die ihren Wohnſitz ſüdlich vom Kaspi— 
ſchen Meere hatten. Bald aber riſſen ſie ſich von dieſem 
los, und durch raſch auf einander folgende Eroberungen wur— 
den ſie Herren aller Länder vom Indus bis an die Geſtade 
des Griechiſchen Meeres. 
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Die Perſer waren urſprünglich ein durchaus kriegeri— 
ſches Volk, und beſaßen wohl ſchon ſeit alter Zeit einen nicht 
geringen Grad von Cultur: von dieſer älteſten Cultur ſind 
aber keine Denkmale erhalten, und die Erinnerung an ihre 
Thaten lebte nur in Geſängen fort. Erſt von der Zeit an, 
wo ſie mit den Griechen in Berührung kamen, fängt für uns 
ihre Geſchichte an. Etwas vor dieſer Zeit trat unter ihnen 
ein großer Reformator auf, Zerdutſcht, gewöhnlich Zoro a— 
ſter genannt. Dieſer ſtellte die uralte Glaubenslehre in ihrer 
Reinheit wieder her, brachte die religiöſen Lehrſätze der Prie— 
ſter oder Magier, und den ganzen Cultus in ein beſtimmtes, 
feſtes Syſtem, welches er in dem berühmten Buche, die Zend— 
A veſta, „das lebendige Wort“, niederlegte, die noch jetzt 
von den Bekennern des alt-perſiſchen Glaubens, den Parſi 
oder Guebern in Perſien und Indien, als heilige Schrift 
verehrt wird: doch iſt dieſe durch viele ſpätere Zuſätze und 
Veränderungen entſtellt, und nicht mehr die urſprüngliche. 
Die Schrift iſt in der älteſten Sprache des Medo-Perſiſchen 
Stammes, dem Zend, welches aber ſchon ſeit mehr als 2000 
Jahren eine todte Sprache iſt, abgefaßt, und war in der 
Zeit, wo die Parther über das Land herrſchten, etwa 500 
Jahre lang vergraben, bis das Herrſchergeſchlecht der Saſ— 
ſaniden ſie wieder hervorſuchte, und damit zugleich den alt— 
perſiſchen Gottesdienſt wieder herſtellte. 

Außer einzelnen Lehren der Sittlichkeit und der Lebens— 
klugheit enthält die Zend-Aveſta das vollſtändige Syſtem 
der alt= perfifchen Licht- und Feuer- Religion. Nach dieſer 
Lehre gingen aus dem höchſten ewigen Urweſen zwei Gott— 
heiten hervor, Ormuzd und Ahriman. Ormuzd iſt der 
Gott des Guten, oder des Lichtes, welches als das Sinn— 
bild des Guten verehrt wird, und als deſſen Sinnbild wie— 
derum das Feuer gilt; daher brennt in dem Tempel ein 
ewiges Feuer. Ahriman aber iſt der Gott des Böſen und 
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der Finſterniß: beide zuſammen haben die Welt erſchaffen, 
und beherrſchen ſie, aber in immerwährenden Kämpfen, in 
welchen jeder Gott die ihm dienenden Geiſter, Ormuzd die 
Amſchaspan's und andere, Ahriman die Dew's in's Feld 
führt. An dieſem Kampfe, der erſt mit der völligen Unter— 
drückung Ahriman's endigt, ſoll auch der Menſch auf der 
Seite des Ormuzd Antheil nehmen. So ſchließt ſich die 
Zoroaſtriſche Sittenlehre unmittelbar an die Religion an, in 
welcher eine inhaltreiche, geläuterte und poetiſch geſtaltete 
Symbolik nicht zu verkennen iſt. — 


Außer dieſem ſehr merkwürdigen Buche iſt aus der alt— 
perſiſchen Zeit Nichts erhalten: auch ſcheinen Wiſſenſchaften und 
Künſte nicht mit beſonderer Vorliebe gepflegt worden zu ſein. 


Eine zweite Periode der Literatur wird vorbereitet mit dem 
Eindringen der kriegeriſchen Parſi, Parther auch Neu-Per— 
ſer genannt, welche bald nach Alexander's Tode, der das 
unermeßliche Perſer-Reich ſich unterworfen hatte, das eigent— 
liche Perſien eroberten, und daſelbſt ſich niederließen. Auch 
ihre Herrſchaft wurde geſtürzt, und mit dem Herrſchergeſchlechte 
der Saſſaniden erhob ſich das fo lange unterdrückte alt— 
perſiſche Volk wieder, und gelangte bald zu einer ſchönen 
und reichen Cultur. Beſonders im ſechsten Jahrhundert nach 
Chr. blühte in Perſien die Literatur, ganz vorzüglich die 
Poeſie; allein es hat ſich Nichts davon erhalten, da der 
Fanatismus der Araber, welche im ſiebenten Jahrhunderte 
das Land eroberten und unterdrückten, die ganze alt-perſiſche 
Literatur vernichtete. 


Mit dem Eindringen der Araber ging in dem Volke 
eine weſentliche Veränderung vor, welche nach langen Käm— 
pfen und Gegenkämpfen ganz verſchiedener Elemente endlich, 
ſeit dem zehnten Jahrhunderte, eine ganz neue, von der Ara— 
biſchen ausgehende und von dieſer genährte Literatur hervor— 
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rief; eine Literatur, aus der ſich uns noch viele und koſtbare 
Schätze erhalten haben. 

Die Araber, welche mit leidenſchaftlicher Gluth der Lehre 
ihres neuen Propheten, des Muhamed, anhingen, und übers 
all, wo ſie hinkamen, mit dem Schwerte zu verbreiten ſuch— 
ten, hatten bald den alten Feuerdienſt der Zend-Aveſta ver— 
draͤngt und den Muhamedanismus herrſchend gemacht, wodurch 
an die Stelle des bisherigen Glaubens an zwei feindlichen 
Gottheiten die Verehrung eines Einigen Gottes geſetzt wurde. 
Schon dadurch wurde die Weltanſchauung des Volkes all— 
mählich gänzlich umgewandelt, was auf die Geſtaltung der 
Literatur von dem weſentlichſten Einfluſſe ſein mußte. Ihre 
Geſchichte zerfällt in vier Perioden. 

Schon in der erſten Periode entwickelt die poetiſche 
Literatur eine reiche Mannichfaltigkeit der Form: es entſtehen 
eine große Menge kleinerer Gedichte, welche dann vielfältig 
in Divan's, d. h. Sammlungen, vereinigt wurden. Zu 
größeren Leiſtungen ermunterten vorzüglich die Könige, welche 
durch Belohnungen und andere Mittel eine eigentliche Natio— 
nal-Literatur zu ſchaffen, das rühmliche Beſtreben hatten: 
dieß geſchah ſchon von Kabus, der dafür ſpäter in einem 
großen Gedichte gefeiert wurde, dem Kabusname, „Buch 
der Weisheit für Fürſten“. Die eingreifendſte Anregung aber 
kam von Sultan Mahmud, der als der eigentliche Be— 
gründer der muhamedaniſchen Volkspoeſie der Perſer 
betrachtet werden kann, indem er unabläſſig bemüht war, mit 
gänzlicher Unterdrückung des früheren Götterdienſtes, den Is— 
lam und die Geſchichte der Nation zu einem religiöſen und 
volksthümlichen epiſch en Geſange zu verſchmelzen. In 
dieſem Bemühen kam ihm auf die erwünſchteſte Weiſe ent— 
gegen der damals lebende größte epiſche Dichter der Perſer, 
Ferduſi; „der paradieſiſche“. Sein Schahname, „Hel— 
denbuch“ iſt das erſte wahre Epos der Perſer; es iſt vor— 
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zugsweiſe Geſchichte der Könige und Helden, aber doch ſo 
ganz national, daß es ſich bei dem Volke ein ähnliches An— 
ſehen erwarb, wie Homer bei den Griechen; und es iſt ein 
wahrer Spiegel des alterthümlichen perſiſchen Volkslebens, 
an welchem er mit innigſter Treue feſthielt. Die Geſchlechts— 
liebe tritt weniger in den Vordergrund, als in den epiſchen 
Dichtungen anderer Völker; um ſo mehr aber iſt Blutrache 
der Antrieb zu den kühnſten Unternehmungen. 

Das Gedicht umfaßt die ſagenhafte Heldenzeit nicht we— 
niger, als die geſchichtliche Zeit, und es glänzen darin die 
Namen der berühmteſten Könige: Lahorasp und fein Sohn 
Gustasp (Hyſtaspis); Dſchemſchid, der Gründer von Perſe— 
polis: am meiſten aber ragt Rustem hervor, der Ritter 
und Prieſter zugleich iſt, wie überhaupt weltliche und geiſtliche 
Elemente auf das Schönſte in einander geflochten ſind. Auch 
Alexander's Großthaten werden beſungen, aber mit den 
abenteuerlichſten Zuſätzen und Ausſchmückungen der geſchäfti— 
gen Sage. 

Die Perſönlichkeit und die Schickſale des reizenden Dich— 
ters ſind ſo merkwürdig, daß wir ſie in wenigen Zügen ſchil— 
dern müſſen. Er war der Sohn eines Gärtners in der Land— 
ſchaft Choraſan, ein ſchlichter Bauer: die erſten Verſe des be— 
gonnenen Schahname brachte er dem Sultan, der davon fo 
entzückt war, daß er ihm die Vollendung deſſelben auftrug, 
und für jeden Doppelvers einen Ducaten verſprach. Ferduſi 
arbeitete vierzig Jahre an dem großen Werke: da aber der 
Sultan nicht ehrlich Wort hielt, ſo verſchenkte der Dichter 
den erhaltenen Ehrenſold, ſchrieb in tiefſter Entrüſtung Spott— 
verſe auf den Herrſcher, mußte fliehen, und lebte in großer 
Armuth ſtill in ſeiner Vaterſtadt Tus. Später bereute der 
Sultan ſein Verfahren, und überſchickte dem Gekränkten die 
reichſten Geſchenke: aber in demſelben Augenblick, als die da— 
mit beladenen Pferde in dem einen Thore von Tus einzogen, 
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trug man den Leichnam des großen Dichters zum andern 
Thore der Stadt hinaus. Dieß geſchah im J. 1030 n. Chr. 

In der zweiten Periode artete der ſo reich aufgeblühte 
nationale epiſche Geſang aus zu ſchmeichelnden und kriechen— 
den Lobgeſängen auf die Fürſten; fie wurde Hofpoefie. 
Mode wurden jetzt die Kaſſiden, „panegyriſche Gedichte“, 
denen freilich glänzende Belohnungen nicht entgehen konnten. 
Der bedeutendſte dieſer Dichter iſt En weri, im zwölften 
Jahrhunderte, der nicht blos den Sultan, ſondern auch an— 
dere vornehme und bedeutende Perſonen in zierlichen Liedern 
und Oden zu verherrlichen wußte. 

Faſt zu derſelben Zeit lebte Niſami, ein ganz vortreff— 
licher lyriſcher Dichter, großartig und lieblich zugleich; — 
ausgezeichnet als Sänger der Liebe in romantiſchen Erzäh— 
lungen, unter welchen das Gedicht „Medſchnun und Leila“ 
hervorragt. Für dieſe und die meiſten andern Dichtungen 
entlehnte er den Stoff aus den Schahmanen. 

Auf dieſen Dichter der heiterſten Lebensluſt folgt ſeltſa— 
mer Weiſe eine Reihe von Sängern, deren Gedichte in die 
oft düſtere Tiefe der Myſtik ſich verſenkten, die ihren Ab— 
ſchluß in Dſchelaleddi's Doppelreimen fand. Ihr Be— 
ſtreben ging, wenn auch unbewußt, dahin, den Muhamedanis— 
mus in einen bilderreichen Pantheismus aufzulöſen. 

Von ungleich größerer Lieblichkeit, von ſüß duftender 
Anmuth iſt der ernſte und phantaſiereiche Sadi, beſonders 
in ſeinem berühmten Guliſtan „Roſengarten“. Sein Leben, 
das in das dreizehnte Jahrhundert fällt, war von vielfachen 
Stürmen bewegt: lange Zeit war er Sclave der Kreuzfah— 
rer, was auf ſeine Poeſie den ohne Zweifel ſehr wohlthäti— 
gen Einfluß ausübte, daß ſie nach Art der Europäer gemeſ— 
ſener, ruhiger, plaſtiſcher wurde. Sie bewegt ſich vorzugs— 
weiſe im Kreiſe des Lehrgedichtes, in welchem er eine tiefe 
Menſchenkenntniß und ſittlichen Ernſt mit der blühendſten 
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Darftellung verbindet: ausgelaſſener und ſelbſt frivol ift er 
in den kleineren Gedichten, unter welchen ſich auch herrliche 
Ghaſelen befinden, eine von neueren deutſchen Dichtern nach— 
geahmte ſehr kunſtvolle Dichtungsart. 

Auf der Höhe perſiſcher Dichtkunſt ſteht der unvergleich— 
liche Lyriker Hafis, im vierzehnten Jahrhunderte: erſt ganz 
kürzlich iſt von Daumer ſein „Divan“ — „Liederſamm— 
lung“ — meiſterhaft überſetzt worden. Er iſt der Sänger 
des heiteren Lebensgenuſſes: Liebe und Wein, Wein und 
Liebe ſind die Gegenſtände, die er in unerſchöpflichen, und 
immer wieder neuen, wieder gleichlieblichen Variationen be— 
ſingt. Dabei ſpielt er mit Allem, was Andern ein unheim— 
liches Grauen erregt, auf die geiſtreichſte und feinſte Weiſe; 
der Tod ſchreckt ihn nicht, die Gottheit fürchtet er nicht: er 
ſcherzt mit der Nothwendigkeit, weil er über ſie ſich erhoben 
hat; und die Gottheit kann dem Ueberſeligen nicht zürnen, 
weil er ihr ſich nahe fühlt, wenn er die von ihr ihm be— 
reitete Luft in vollem Maße genießt, auch ohne ängſtlich 
durch äußere Gebräuche und leeren Formenglauben ihr zu 
dienen. Daher wurde er auch von den Frommen Freigeiſt 
geſcholten. Doch war es umſonſt, ihm ehrliches Begräbniß 
zu verſagen, und ſeine Geſänge zu verbieten: dieſe waren 
zu lieblich, zu reizend und einſchmeichelnd; und immer noch 
entzücken ſie den unbefangenen Leſer. 

Hafis iſt, wie die ſchönſte, ſo auch die letzte Blüthe Per— 
ſiſcher Dichtung: alles Spätere iſt nur ſchwacher Nachhall 
des Früheren. Dagegen hebt ſich nun die aus dem Epiſchen 
Gedichte hervorgewachſene Geſchichtsſchreibung, und reicht mit 
nicht unerfreulichen Erzeugniſſen bis in die neuere Zeit 
herein. 
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Literatur der Araber. 


Eines der reichbegabteſten und eigenthümlichſten Völker 
des Orientes ſind die Araber, die Jahrtauſendelang jene 
große Halbinſel, welche alle Schrecken und alle Reize der 
Natur darbietet, bewohnten, ohne von fremden Völkern in 
ihrem Naturleben geſtört zu werden, oder dieſe zu ſtören; 
abgeſchloſſen in ſich. Im Inneren ihres Landes zogen ſie 
als friedliche Hirten oder als kühne Räuberſchaaren einher 
auf üppigen Triften oder durch grauenvolle Wüſten; ohne 
feſte Wohnſitze, nur unter dem ewig heiteren Dache des 
glühend reinen Himmels: wie an ſtillen heimiſchen Freuden, 
ſo auch an Gefahren und abenteuerlichen Kämpfen reich war 
ihr Leben. Dieſes Leben, ſo reich und ewig bewegt, war wie 
geſchaffen, um von ſelbſt eine ächte, üppig blühende Volks— 
poeſie hervorzurufen, die ganz den Charakter des Landes 
und des Volkes an ſich trägt: kühn, ſtolz, einfach und voll 
Kraft und Lieblichkeit, beſeelt durch die lebendigſte Phantaſie 
und getragen von einer ſehr beweglichen und bilderreichen 
Sprache. Die Volkslieder der Araber athmen Liebe, Frei— 
heitsluſt, Tapferkeit und Ehre: hochgeehrt war der Dichter 
unter ihnen. 

Von den Sammlungen dieſer Lieder, welche ſpäter ge— 
macht wurden, ſind noch mehrere vorhanden. Die Moal— 
lakat enthält die Wettgeſänge von ſieben Dichtern, welche 
den Preis gewonnen; ſie ſind ſehr verſchiedenartig; jedes 
aber in ſeiner Weiſe vortrefflich: der berühmteſte jener Dich— 
ter iſt Amaru. Die Geſänge wurden am Tempel in 
Mekka aufgehängt; daher ihr Name. — Eine zweite Samm— 
lung heißt Hamaſa, „Heldenbuch“, obgleich außer epiſchen 
Geſängen Lieder aller Art darin enthalten find, — Die 
Abenteuer des Antara, obgleich erſt im neunten Jahrhun— 
derte von Asmai geſammelt, gehören ebenfalls der älteren 


Zeit an, weil der Sammler fie unmittelbar aus dem Munde 
des Volkes empfing. 

Einen völligen Umſchwung, eine außerordentliche Erwei— 
terung erhielt das Leben der Araber durch ihren großen 
Muhamed. Der neue Glaube, den er ſeinem Volke pre— 
digte, der Islam, wurde bald Gemeingut deſſelben und ver— 
einigte alle getrennte Stämme zu einem Ganzen, das erſt 
jetzt zum Bewußtſein und zur Entfaltung ſeiner gewaltigen 
Kraft gelangte. Indem der „größte aller Propheten“ lehrte, 
daß derjenige Gläubige, der für Verbreitung des allein wah— 
ren Glaubens ſein Leben laſſe, im reichſten Maße die, mit 
den glühendſten Farben von ihm ausgemalten, ſinnlichen 
Freuden des Paradieſes einſt genießen werde, machte er ſein 
Volk zu einem Welterobernden, durch ſeine Begeiſterung un— 
widerſtehlichen: nach kaum einem Jahrhunderte breitete der 
Araber Herrſchaft von Spanien bis gegen die Gränzen In— 
dien's hin ſich aus. Die nahe Berührung, in welche ſie da— 
durch mit andern Nationen kamen, die Bekanntſchaft mit deren 
Kunſt und Wiſſenſchaft; die wunderbare Schwungfraft, 
die ihre ſo ſchnell herangewachſene, ſie faſt betäubende Größe 
ihrem ganzen Weſen mittheilte, und der tief poetiſche Gehalt 
ihres neuen Glaubens; — das Alles gab ihrer Literatur ein 
ganz neues Leben, und hauchte namentlich ihrer Poeſie 
einen kühnen, ſtolzen Geiſt ein, der ſich in mannichfaltigen 
Formen entfaltete. 

Schon das heilige Buch der Araber, der der Sage nach 
von Mahomed ſelbſt herrührende Koran, ift in ſeinen beſſe— 
ren Theilen durch und durch poetiſch. Er entſtand aus all— 
mählichen Aufzeichnungen, und ohne Zweifel auch Zuſätzen 
ſeiner begeiſterten Schüler: zu Einem Ganzen geſammelt 
wurden dieſe von Ebu Bekr. Der Koran enthält zunächſt 
das ganze Glaubensbekenntniß, die Ritual-Vorſchriften, die 
ſittlichen Gebote der neuen Religion, aber nicht in der ge— 
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ſchloſſenen Form, wie die Moſaiſchen Bücher der Juden, ſon— 
dern abgeriſſen, wunderlich gemiſcht, und überall wie von den 
Blitzen einer ihrer ſelbſt nicht mächtigen Phantaſie durchzuckt. 
Dazwiſchen drängen ſich die großartigſten poetiſchen Schilde— 
rungen, insbeſondere die prachtvollen Ausſchmückungen des 
Paradieſes, die haarſträubenden Gemälde aus der Hölle; 
und wenn nicht ſelten auch das Abſurde in aller Frazzenhaf— 
tigkeit uns abſtoßend entgegentritt, ſo iſt dieß nur der dem 
kälteren Abendländer faſt unbegreiflichen Maßloſigkeit orien— 
taliſcher, auf Einen Punkt gerichteten, aber immer wieder 
abſchweifenden Phantaſie zuzuſchreiben, die auch das Heiligſte 
in fieberhaft durchgeführte Spielereien verwandeln kann, und 
es zu thun liebt. Dabei fehlt es aber keineswegs an klaren, 
durchſichtigen Poeſien, die rein und gemeſſen durch die Flu— 
then als Goldader hindurchziehen, und beweiſen, daß Maho— 
med allerdings ein wahrer, wenn auch nicht, wie er behaup— 
tete, der größte, Dichter war. Das größte Verdienſt des 
Korans beſteht aber darin, daß er alle Elemente des Volks— 
lebens auf Einen Punkt zu concentriren, und dieſe Einheit 
mit der Glorie zu umgeben weiß, die von Allah, dem Gotte 
der Gläubigen, nur über dieſe ausſtrömt; nur ſie mit dem 
Glanze des ewig heiteren Tages umgiebt, alles Andere in 
den Pfuhl der ewig dunkelen Nacht verſtoßend. 

Dieſe, man kann ſagen, gährende und phantaſtiſche Poeſie 
des Koran klärte ſich ſpäter in ſchönere und reinere Formen 
ab, die in den Dichtungen der nächſten Zeit ſich offenbaren, 
wo der Gehalt jener wilden Poeſie plaſtiſch ſich zu geſtalten 
ſtrebt. Denn ſchon bald nach Mahomed treten bedeutende 
Dichter in ſehr erfreulicher Weiſe auf. 

Im zehnten Jahrhundert blühte Montenebbi, der 
größte Dichter der Araber, die ihn den „Sultan der Dicht— 
kunſt“ nennen: er iſt ein ſehr kunſtreicher Dichter, bei dem 
aber oft die Kunſtform auch den Gehalt allzuſehr verdünnt 
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und verflüchtigt. Sein Divan enthält meift Liebes- und Hel- 
den⸗Lieder; aber auch Lehr- und Spott-Gedichte. — Sprüche 
dichtete Meidani; und eine ſehr artige Sammlung von 
verſchiedenartigen Gedichten iſt Zamakhſawi, „Goldene 
Halsbänder“, worunter vorzügliche Sachen ſich befinden. — 
Auch die Fabel blieb der Arabiſchen Poeſie nicht fremd: ihr 
berühmteſter Fabeldichter, Loeman, dem aber, wie dieß auch 
bei dem Griechen Aeſop der Fall war, ſehr viele, die von 
Andern herrühren, zugeſchrieben werden, ſoll ſchon in der 
Zeit vor Mahomed gelebt haben. 

Am originellſten aber find die Araber im Mährchen 
und phantaſtiſchen Romane: dem Sohne der Wüſte war 
es Bedürfniß, die langen Nächte, die er unter freiem Him— 
mel verbrachte, durch Erzählungen ſich zu verkürzen: und wie 
ſehr reizte die ganze Umgebung, die ſchlummernde Natur, 
das geheimnißreiche ſchimmernde Sternenzelt, die Situation 
beſtändiger Spannung; — wie ſehr reizte dieß Alles die 
Phantaſie, ſich in die Mährchenwelt zu ergehen, und das 
Halbdunkel, das ſie umgab, mit lebendigen Geſtalten zu be— 
völkern und mit ſchimmerndem Glanze zu beleben! Berühmt 
iſt daher, und auch unter uns ſo bekannt geworden, die 
Sammlung Arabiſcher Mährchen „Tauſend und Eine 
Nacht;“ welche die reizendſten Dichtungen enthält: ſie ſind 
eingetheilt in Makamat's, d. h. „geſellſchaftliche Sitzungen.“ 

Auch die 50 Makamen, „Unterhaltungen“ des Hariri, 
der im zwölften Jahrhundert in der großen Stadt Basra 
lebte, ſind von großer Schönheit; ſie ſchildern die Abenteuer 
eines fahrenden Ritters Abu Zaid, find theils Proſa, theils 
Vers, und zeichnen ſich durch ſcharfen und oft ſehr reizend 
muthwilligen Witz aus. — 

Von der Poeſie der Araber, die im Abendlande, in 
Sicilien, Nordafrika und Spanien ſich niederließen, iſt uns 
leider faſt Nichts erhalten. Einen eigenthümlichen Werth 


dagegen auch noch für unfere Zeit haben die Werke der vie- 
len Arabiſchen Gelehrten, welche in dieſen Ländern die 
Wiſſenſchaften mit dem größten Eifer und Glück ſchon in 
den Jahrhunderten pflegten, wo ſie bei den Abendländiſchen 
Chriſten noch ſchlummerten. Sie wandten ihren Haupt— 
fleiß auf das Studium der altgriechiſchen Wiſſenſchaft; 
überſetzten die wichtigſten Werke aus allen Zweigen derſelben, 
und wurden dadurch die Vermittler zwiſchen Griechiſcher und 
Abendländiſcher Cultur. Insbeſondere war es der große 
Ariſtoteles, der von ihnen als der Inbegriff aller Weis— 
heit, Fals die reinſte Quelle aller Wiſſenſchaft verehrt, unzäh— 
ligemal und in allen möglichen Richtungen bearbeitet, und 
dadurch zum Mittelpunkt der philoſophiſchen Literatur des 
ganzen Mittelalters erhoben wurde. Die berühmteſten Ge— 
lehrten waren: Averroes von Cordova, Alfara bi, 
der eine Eneyklopädie ſchrieb, u. A. 

Gegenwärtig iſt dieſe Arabiſche Gelehrſamkeit gänzlich 
erloſchen, und nur die großen, zum Theile noch in den Hand— 
ſchriften vergrabenen Schätze geben Zeugniß von dem groß— 
artigen Forſchungsgeiſte und der begeiſterten Liebe zur Wiſ— 
ſenſchaft, die ein ſt die Araber beſeelte. — 

Was die Türken, welche allmählich Herrſchaft und 
Cultur der Araber an ſich geriſſen haben, in Poeſie und Wiſ— 
ſenſchaft leiſteten, gehört ſo ganz der Neueren Zeit an, 
daß wir hier es unerwähnt laſſen müſſen. 
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II. Die Literatur des Abendlandes. 


Während im Orient das geſammte Leben der Völker 
und daher auch die Literatur derſelben im Allgemeinen den 
Charakter des Unfreien, der Gebundenheit und des Form— 
loſen an ſich trägt, bildet das Abendland zu dieſem Allem 
den entſchiedenſten Gegenſatz. Hier iſt es der Drang nach 
Freiheit, der Alles erfüllt und belebt: die Völker ſtreben, 
auch unter Jahrhunderte langem Drucke, nach freier Geſtal— 
tung ihrer öffentlichen und häuslichen Verhältniſſe; der Ein— 
zelne will, wenn auch nur in unbewußter, dunkler Ahnung, 
in ſeinem Leben die ganze Individualität ſeines Weſens feſt 
und kennbar ausprägen. Der Geiſt der Abendländiſchen 
Cultur und Literatur beruht daher in dem Prineipe freier, 
allſeitiger, harmoniſcher Entfaltung: getragen und gehoben 
durch den Aufblick zu dem Ideale des rein Menſchlichen, 
ſtrebt hier der Geiſt darnach, alle Seiten und Richtungen 
deſſelben in eigenthümlichen, ſcharf gezeichneten, in ſich vollen— 
deten Formen darzuſtellen. Schönheit des Ganzen, wie 
aller ſeiner Theile, Einheit und Mannichfaltigkeit, iſt die 
Aufgabe der Kunſt: Wahrheit und Auflöſung aller unver— 
ſtandenen Anſchauungen und dunkler Gefühle in reine Er— 
kenntniß, das Ziel, auf welches die abendländiſche Wiſſen— 
ſchaft hinſtrebt. 
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Als die Schöpfer dieſer Kunſt und Literatur, die im 
Gegenſatz zu der Orientaliſchen wie zu der neueren, am ein— 
fachſten als antik-klaſſiſch bezeichnet werden, find die 
Griechen zu betrachten, an deren unendlich reichem, ſchöpfe— 
riſchem und beweglichem Geiſte ſich zunächſt die ſtarre Ein— 
tönigkeit und Unklarheit des Orientes brach. Sie ſind es 
zugleich, welche das Antik-Klaſſiſche auf ſeine höchſte Höhe 
erhoben, und dadurch die unſterblichen Lehrer der neuen Zeit 
geworden ſind. Nach einer nur allzu kurzen Blüthe erlagen 
ſie dem übermächtigen, Alles erdrückenden Volke der Römer: 
einen glänzenden Sieg aber errangen ſie über dieſe damals 
noch ungebildeten Kriegsmänner dadurch, daß dieſe ſehr bald 
Griechiſche Kunſt und Literatur in ſich aufnahmen, ihnen den 
größten Theil ihrer eigenen Nationalität opferten, und beide 
in eigenthümlicher Weiſe weiter ausbildeten. Obgleich die 
Römer in den meiſten Zweigen der Literatur weit hinter ihren 
griechiſchen Muſtern zurückblieben; ſo haben ſie doch das 
große, wenn auch unfreiwillige, Verdienſt, daß zunächſt durch 
ſie Griechiſche Poeſie und Wiſſenſchaft den neueren Völkern 
überliefert, daß ſie gleichſam die Vermittler zwiſchen beiden 
wurden. 

Durch die langen Jahrhunderte des Mittelalters 
hindurch war die dürftige Kenntniß, die ſich von der Römi— 
ſchen Literatur erhalten hatte, nur auf Klöſter und wenige 
Schulen beſchränkt; die der Griechiſchen war im Abendlande 
faſt gänzlich verſchwunden. Erſt gegen das Ende dieſes lan— 
gen Zeitraumes zog der allmählich erwachte Drang nach freie— 
rem Aufſchwung des Geiſtes auch jene herrliche Schatzkam— 
mer längſt entſchwundener Jahrhunderte wieder aus dem 
Grabe hervor: der Geiſt des Alterthums durchdrang mehr 
und mehr alle Richtungen des höheren Cultur-Lebens, und 
an der Hand der antik⸗-klaſſiſchen Literatur erhoben auch die 
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modernen ſich in eigenthümlicher Weiſe auf die Höhe des 
Klaſſiſchen. 

Da nun ſchon während des Mittelalters das Chriften- 
thum, jener reinſte Ausfluß orientaliſcher Weisheit, im gan— 
zen Abendlande bis in das innerſte Sein und Leben der Völ— 
ker ſich eingeſenkt hatte, ſo bieten Cultur und Literatur der 
neuen Zeit die eigenthümliche Erſcheinung dar, daß in ihnen 
das orientalifhe und das antif-Flaffifhe Element ſich auf's 
Innigſte verſchmolzen haben. Die Aufgabe dieſer neuen Zeit 
aber kann keine andere ſein, als aus dieſen verſchiedenartigen 
Grundſtoffen durch die ſelbſtthätige nationale Schöpferkraft 
ſich zur Höhe der reinen, abgeklärten, in ſich harmoniſchen 
Humanität zu erheben. 


1. Literatur der Griechen. 


Unter den Völkern, welche zu der großen Familie der 
Indo-Germanen gehören, find für die Geſchichte der Menſch— 
heit weitaus am wichtigſten geworden die Griechen, oder 
wie ſie ſelbſt ſich nannten, die Hellenen. Nach der großen 
Halbinſel, welche ſüdlich vom Balkan-Gebirge nach dem Mit— 
telländiſchen Meere hin ſich erſtreckt, waren in uralter Zeit die 
ſogenannten Pelasger eingewandert, wahrſcheinlich von 
Kleinaſien herüber. Dieſe Pelasger aber wurden ſpäter un— 
ter mancherlei Stürmen von den lebenskräftigen Hellenen 
faſt gaͤnzlich verdrängt; auf kleine Landſtriche beſchränkt oder 
unterdrückt: in welchem Zuſammenhange beide Völker mit 
einander ſtehen, iſt ſehr unklar; eine große, weſentliche Ver— 
ſchiedenheit muß zwiſchen ihnen ſtatt gefunden haben. 

Die Hellenen breiteten ſich von den Gebirgen zwiſchen 
Makedonien und Theſſalien immer weiter nach Süden aus, 
und beſetzten bald auch die zahlreichen Inſeln der benachbar— 
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ten Meere. Unter dem, nicht näher zu beſtimmenden, Ein— 
fluſſe orientaliſcher Völker, namentlich der Kleinaſiaten und 
Phönizier, weniger der Aegyptier, entwickelten ſie ſich durch 
ihre vielbewegte Heldenzeit hindurch, nach unaufhörlichen 
Kämpfen, raſch zu großer und vielſeitiger Cultur; zugleich 
breiteten ſie ſich durch eine faſt zahlloſe Menge von Colo— 
nien nach allen Weltgegenden hin aus. Dieſe Colonien, 
von Spanien bis zum Kaukaſus hinreichend, blieben durchaus 
griechiſch, ſowie der Hellene überhaupt unter keinem Himmels— 
ſtriche aufhörte Hellene zu ſein, weil er ein unverwüſtliches 
Nationalgefühl beſaß: daher reichte das Hellenenthum weit über 
die engen Gränzen Griechenlands hinaus. 

Niemals bildeten die Hellenen Einen Staat; vom er— 
ſten Anfange an waren ſie in eine Menger kleiner, und locker 
mit einander verbundener, Staaten getheilt, die Anfangs un— 
ter Königen ſtanden, deren Macht durch Adel und Volk nicht 
wenig beſchränkt war, bald aber faſt ohne Ausnahme ſich in 
Republiken umgeſtalteten. Nur ſelten vereinigten ſie ſich zu 
großen gemeinſchaftlichen Unternehmungen, wie z. B. zum 
Trojaniſchen Kriege; und viele Jahrhunderte lang bie— 
tet ihre Geſchichte nur das Bild einer vielbewegten Maſſe 
kleiner Völkerſchaften dar, welche, wenig um fremde Völker 
ſich kümmernd, in unermüdeter Regſamkeit ihre eigenen Kräfte 
entfalten, und nach immer ſchärferer Ausprägung ihres indi— 
viduellen Characters ſtreben, wobei es an größeren und 
kleinen Fehden nicht fehlen konnte. Aus dieſer mannich— 
faltigen, gährenden Maſſe ragten allmählich zwei Staaten 
hervor, Sparta und Athen: weniger durch äußere Macht 
und Umfang, als durch die Energie, mit welcher ſie ihre in— 
neren Zuſtände ihrer Eigenthümlichkeit gemäß geſtalteten und 
ſich geltend zu machen wußten, gewannen ſie eine Art von 
Uebergewicht über die andern, das ſie nicht ſelten an die 
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Spitze größerer Staaten-Verbindungen ftellte, und deren Loos 
in ihre Hände gab. 

Eine höhere Stufe äußerer Gewalt und welthiſtoriſcher 
Bedeutung gewannen die Hellenen durch die berühmten Pe r— 
ſer-Kriege, deren an's Wunderbare gränzenden Erfolge 
ihnen eine Schwungkraft und ein auch vor den großartigſten 
Unternehmungen nicht zurückſchreckendes Selbſtgefühl gaben. 
Beſonders war es Athen, das, zu einer alle andern über— 
ragenden Seemacht emporgeſtiegen, von jetzt an eine früher 
kaum geträumte Größe und Herrlichkeit entfaltete, und in 
jeder Beziehung der Mittelpunkt Griechenlands wurde. Da 
es aber zugleich als eine Hauptſtadt, die über eine Menge 
von Unterthanenländern gebot, ſich zu Uebermuth und Ge— 
waltthat hinreißen ließ, und ſich dadurch dem Geiſte der 
Helleniſchen Staaten-Verbrüderung eutfremdet hatte, ſo rief 
es einen großen Völkerbund gegen ſich in die Waffen, der 
von den Peloponneſiern gebildet, und von Sparta angeführt, 
den Peloponneſiſcheen Krieg veranlaßte. Dieſer merkwür— 
dige, faſt dreißigjährige Krieg, ſtürzte nicht nur Athen von 
ſeiner glänzenden Höhe herab; ſondern lähmte auch die ge— 
waltigen Kräfte von ganz Griechenland ſo ſehr, daß die im— 
mer lauernde Politik Perſien's Gelegenheit genug fand, durch 
Beſtechungen, Aufreizungen und Einmiſchungen aller Art im- 
mer mehr an der inneren Auflöſung und Schwächung der 
nur allzuſehr zu gegenſeitigen Befehdungen geneigten Grie— 
chiſchen Staaten zu arbeiten. 

Als daher das benachbarte, bisher wenig geachtete Ma— 
kedonien durch ſeinen Philipp, dem bei allen Flecken ſeines 
Characters der Ruhm eines großen Feldherrn und noch weit 
größeren Politikers gebührt, ſich plötzlich zu einer bedeuten— 
den und jugendlich aufſtrebenden Macht erhoben hatte, konn— 
ten die ermatteten uud ſorgloſen Hellenen dem Drucke der— 
ſelben nicht widerſtehen: ſie wurden durch die Niederlage bei 
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Chäronen (338 v. Chr.) eine Beute des ſchlauen Erobe— 
rers. Sie behielten zwar ihre eigenthümlichen Verfaſſungen, 
wenn auch nicht überall unverändert bei: allein ſie waren 
ſtets der Willkühr des Oberherrn ausgeſetzt; die Freiheit war 
untergegangen. Alle inneren Kämpfe ruhten, ſo lange Aller 
Augen auf den kühnen Alexander, Philipp's Sohn gerich— 
tet waren; mit einer kleinen Schaar griff er das ungeheure 
Perſerreich, das ſo lange ein unwürdiges Spiel mit Grie— 
chenland getrieben hatte, an, überwältigte es, und gründete 
die ungeheuere Makedoniſch-Griechiſch-Perſiſche Monarchie. 
Durch einen frühen Tod wurde er aus derſelben abberufen, 
ohne ihr einen regierungsfähigen Nachfolger zu hinterlaſſen: 
ſeine ehrgeizigen Generale warfen in blutigen Kämpfen die 
eiſernen Würfel um die gewiſſermaßen herrenloſe Erbſchaft. 
Der große Coloß zerfiel in viele kleinere Königreiche. 
Während und nach dieſen langen Kämpfen war es 
Griechenland gelungen, auf eine Zeitlang, freilich unter man— 
chen Wechſelfällen von der Herrſchaft fremder Gewalthaber 
ſich frei zu machen, und einen ſchönen Nachſommer Helleni— 
ſcher Freiheit zu feiern: aber einen allzukurzen! Denn auch 
ſie erlagen der unwiderſtehlichen Gewalt der unvermerkt all— 
mächtig gewordenen Römer, die alle aus Alexander's Reiche 
hervorgegangenen Staaten bis zum Euphrat hin verſchlangen. 
Von da an bildet es eine Provinz der Römiſchen Republik, 
deren Schickſale es theilt: die Römiſche Republik wird zum 
Kaiſerſtaate, und das einſt fo blühende Griechenland ver— 
ſchwindet faft in der ungeheueren Ländermaſſe deſſelben. 
Eine Herrſchaft jedoch hatte Griechenland mitten in 
der Unterdrückung immer ausgeübt, ja durch dieſe erſt ge— 
wonnen; — die feiner überwiegenden Bildung, feiner Kunſt, 
Sprache und Literatur. Denn durch Alexander's Eroberun— 
gen wurden dieſelben im Oſten bis zum Euphrat hin ſo 
herrſchend, daß dieſe Länder ſo gut wie völlig Griechiſch 
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wurden, in Sitte und Cultur. Und als die Griechen Un— 
terthanen der Römer geworden, breitete ſich ihre Sprache 
und Literatur, die ſie unter ſich immer rein erhalten hatten, 
ſo ſehr über alle Provinzen des Reiches aus, daß ſie Eigen— 
thum aller Gebildeten wurden. 

Als daher das Kaiſerthum durch die Theilung des Kai— 
ſer Theodoſius 395 n. Chr. in zwei große Hälften ge— 
ſchieden wurde, ſagte ſich die öſtliche allmählich wieder ganz 
von allem Römiſchen los, und wurde ſo ſehr Griechiſch, daß 
fie den Namen „Griechiſches Kaiſerthum“ erhielt. 
Dieſes überdauerte um faſt 1000 Jahre das Abendländiſche, 
und erſt mit der Eroberung Conſtantinopel's ſank das allmäh— 
lich abgeſtorbene gänzlich in Trümmer, um in unſerem Jahr— 
hunderte wieder als neues Königreich zu erſtehen. Von 
dem Geiſte der Hellenen freilich wäre nur wenig aus den 
mannichfachen und rauhen Stürmen gerettet worden, wenn 
nicht aus den Werken der Literatur derſelbe in unverwelk— 
ter Friſche zu uns redete. 

Die Geſchichte dieſer Literatur pflegt man, nicht zum 
Vortheile einer überſichtlichen Darſtellung, in mehrere Pe— 
rioden einzutheilen. Wir unſererſeits machen nur Einen, 
durch die Geſchichte ſelbſt gleichſam aufgedrungenen Einſchnitt, 
nemlich mit dem Auftreten Alexander's. 


Be 


Erſte Periode. 
Vom Anfange bis auf Alexander. X bis 333. 


Wohl keinem Volke der Erde hat von dem Augenblicke 
an, wo es aus dem Kreiſe einer größeren Völkerfamilie ſelbſt— 
ſtändig hervortrat, die Gottheit ſo huldvoll zugelächelt, und 
die Bürgſchaft einer herrlichen Zukunft in ſolchem Maaße 
ſchon in der Wiege mitgegeben, als dem Helleniſchen. Das 
Land, unter deſſen klarem, heiter ſtrahlendem Himmel die 
Hellenen ſich entwickelten, wetteifert in Reichthum der Er— 
zeugniſſe, in reicher Mannichfaltigkeit mit den geſegnetſten al— 
ler Zonen: auf kleinen Raum zuſammengedrängt, bietet es 
allen Wechſel, alle Fülle, alle Erhabenheiten und Lieblichkei— 
ten, die anderwärts nur vereinzelt die Natur dem Menſchen 
bietet: reich genug, um zum Genuſſe einzuladen, ſtellt es 
ihm zugleich Hinderniſſe genug entgegen, um ſeine Kraft an— 
zuſpornen und ſeinen Muth zu beleben. Die Buchtenreichen 
Küſten, die mit Inſeln überſäten Meere; die ſteilen, ſchroffen 
Gebirge, die üppigen Thäler; — das Alles war wie ge— 
ſchaffen, um ein Volk, wie die Hellenen, in nie und nirgends 
ſchlummernde Thätigkeit zu verſetzen. Und wie reich begabt, 
wie verſchwenderiſch von der Natur ausgeſtattet war dieſes 
Volk der Hellenen! Wie ähnlich dem Lande, welches ſie 
bewohnten! 

Kein Talent, keine Richtung des Geiſtes, kein Vorzug 
des Körpers; — kein ſchöner oder gewaltiger Zug in der 
Menſchen-Natur, der nicht unter den Hellenen ſeine möglichſt 
vollendete Verkörperung gefunden hätte. Dieſelbe Mannich— 
faltigkeit unter den Menſchen, wie in der Natur; derſelbe 
Reichthum an den verſchiedenſten, ſcharf ausgeprägten Indi— 
vidualitäten; aber zugleich durch alle Verſchiedenheiten hindurch 


— 64 — 


auch hier eine Alles wieder verknüpfende, und Alles umfa— 
ßende Einheit, nemlich eine wunderbare Lebensfriſche und 
Spannkraft, die jedes Individuum anreizt, zur möglichſten 
Vollendung und Ausbildung ſeines Weſens und Charakters 
durchzudringen. 

Liebe zur Freiheit und ungehemmten Kraftentwickelung 
iſt daher Grundzug im Charakter des Hellenen: jeder menſch— 
liche Trieb, der ideellſte wie der ſinnlichſte, ſtrebt nach voller, 
ungetheilter Befriedigung; der Menſch will ein ganzer Menſch 
ſein, nicht eingeengt durch äußeren Zwang und Drang. Denn 
dieſe friſche Naturkraft trägt ihre Beſchränkung in ſich 
ſelbſt; — in dem feinen und unverwüſtlichen Gefühle für 
Schönheit und reines Ebenmaß, das keinem Volke in 
dem Grade eigen iſt, wie den Hellenen. Aus angeborner 
Scheu vor frevelhaftem Uebermuthe verehrt er ſeine Götter; 
aus Ehrfurcht vor dem heiligen, für Alle gleichen Rechte ehrt 
er Geſetz und Recht des gleichberechtigten Hellenen; der Wider— 
wille vor dem Gedanken, ſich ſelbſt zu erniedrigen, hält ihn 
von dem Uebermaße ab, das zum Laſter führt. Wie durch 
göttlichen Inſtinet getrieben, erblickt er in ſchöner Harmonie 
aller Lebensäußerungen, in dem ſchön geordneten Zuſammen— 
wirken aller Kräfte des Leibes und der Seele, das Ideal des 
wahren Menſchen, oder, was ihm gleichbedeutend iſt, des 
Hellenen. Humanismus iſt der Kern, den die Hülle des 
Hellenismus umgiebt: ſein Ideal iſt die durch das Göttliche 
verklärte Sinnlichkeit; ſeine Tugend die in das Bett der 
Schönheit eingedämmte Menſchenkraft. . 

Wie viel oder wie wenig einzelne Stämme, Zeiten oder 
Individuen dieſem Bilde des helleniſchen Lebens entſprechen, 
kann über deſſen Wahrheit Nichts entſcheiden: es drängt ſich 
in allen Erſcheinungen deſſelben, ganz beſonders aber in der 
Literatur der Griechen, zur äußeren Offenbarung hervor. 
Die Literatur nemlich iſt bei ihnen mehr als bei einem andern 


>= W 


Volke der Abdruck des geſammten Volksgeiſtes, weil es 
den glücklichen verſtattet war, ungehindert von äußeren Be— 
ſchränkungen ganz naturgemäß ſich zu entwickeln, und frei 
von fremden Einflüſſen ihre Literatur auszubilden. 

Die erſten Anfänge Helleniſcher Cultur verrathen aller— 
dings einen Zuſammenhang mit dem Oriente; allein der Zu— 
ſammenhang mit demſelben verſchwindet ſehr bald vor der 
genialen Selbſtthätigkeit der Griechen, welche ſie grade zu 
Gegenſätzen der Orientaliſchen Völker macht. Im öffentlichen 
Leben ſtreiften fie alle Spuren des Despotismus ab, unter 
welchen jene noch gegenwärtig ſeufzen; die Griechen waren 
wie die erſten, fo auch die conſequenteſten Republikaner. 
Ihr Staat war nicht nur, wie bei den Neueren ſo oft, eine 
nackte Polizeianſtalt zur Sicherung der perſönlichen Rechte: 
vielmehr ging das ganze Volksleben in ihm auf, und 
wie der einzelne Menſch ſich das Ziel ſtecken ſoll, in allen 
Beziehungen ein in ſich möglichſt vollendeter Menſch zu 
werden, ſo war die hohe Aufgabe des Staates, das 
Volk zur vollen, geſunden Entfaltung aller ſeiner Kräfte zu 
führen: Staat und Volk waren aber im Weſentlichen Eins. 
Recht, Sitte, Religion, Poeſie, Kunſt und Wiſſenſchaft waren 
nicht Sache des Einzelnen; ſie waren Gemeingut, Volks— 
ſache, und die Politik nichts Anderes, als die öffentliche 
Moral. Die Griechiſche Literatur iſt National-Literatur, 
wie keine andere wieder, und erhielt eben dadurch jenen 
gewaltigen Impuls, der ſie zu ſolcher Fülle und Herrlichkeit 
führte. 

Weil aber das ganze Volksleben der Boden war, aus 
dem ſie hervorblühte, und weil der Grieche, der alle niederen 
Geſchäfte vorzugsweiſe den Sclaven überlaſſen konnte, eigent— 
lich nur im Staate lebte und im öffentlichen Leben ſich 
bewegte, ſo erhob ſich jeder Einzelne, auch der Aermſte und 
Unbedeutendere, zu einer Bildung, einer Verfeinerung des 
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Kunſtſinnes und Geſchmackes, wie wir fie nur in den foge- 
nannten höheren Claſſen zu finden gewohnt ſind. Welchen 
Einfluß auch dieſes auf die Literatur ausüben mußte, ergiebt 
ſich von ſelbſt: eine unpopuläre Literatur wäre ein todtgebor— 
nes Kind geweſen, weil Alles populär, volksthümlich war, 
und höher gebildete Stände in unſerem Sinne gar nicht 
vorhanden waren. 

So war es aber allerdings nur, ſo lange Griechenland 
frei war: mit der Freiheit erloſch auch die Volksliteratur 
und wandelte ſich in eine Literatur der Gelehrten und der 
vier Wände um. Denn bei den Griechen hoffte man nicht, 
wie bei uns, aus der freien Bewegung des Gedankens und 
des Gemüthes in dem geſchriebenen Buchſtaben Erlöſung von 
den Feſſeln des äußeren Lebens: die Literatur war nicht die 
erſehnte Meſſias-Mutter der Freiheit, ſondern ihre friſche, 
blühende Tochter. 

In eben ſo enger und ganz in derſelben Beziehung ſtand 
die Literatur mit der Religion ſchon darum, weil auch 
dieſe eine rein volksthümliche, mit der Urgeſchichte eng ver— 
flochtene und von dem Staate auf's Angelegentlichſte gepflegte 
war. So ſehr war dieß der Fall, daß alle Zweige der 
Poeſie an die religiöſen Volksfeſte ſich anſchloſſen, die edelſten 
derſelben ſogar rein aus dieſen hervorgingen. Auch ihrem 
Weſen nach war dieſe Religion durch und durch poetiſch, 
wie die Poeſie durchaus religiös. Während der in dunk— 
len, düſtern Tiefen und unklaren Anſchauungen des Göttlichen, 
wie es unſichtbar in den Naturkräften waltet, ſich ergehende 
Orient Religionen ſchuf, die in ſeltſamen, kunſtloſen Symbo— 
len einen unmittelbaren Ausdruck für tiefſinnige Ideen ſuch— 
ten, wandelte der lebenswarme, phantaſiereiche Grieche die 
Götter, die auch ihm urſprünglich Symbole der Naturkräfte 
waren, in Ideale des Menſchen um. Dadurch wurden 
ſie ſeinem Herzen näher gerückt; und wie ſie einſt nach heili— 
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gen Volksſagen unter den Menſchen leibhaftig gewandelt, mit- 
gehandelt und mitgelitten hatten, ſo ſchuf er jetzt ſelbſt ſie 
ſich zu täglichen Gefährten um, indem er aller Orten ſich 
mit den Bildern und Statuen derſelben umgab, ſie in ſeinen 
Liedern verherrlichte, auf ſeinen Theatern ſich zur Anſchauung 
brachte. Ueberall aber erſchienen die Götter als idealiſirte 
Menſchen, nicht in's Unbeſtimmte, Formloſe verſchwimmend, 
ſondern in klarem, plaſtiſchem Gepräge irgend eine Seite 
des menſchlichen Weſens in ideeller Vollkommenheit verkör— 
pernd. So zauberten bildende Kunſt und Poeſie aus der 
ganzen Fülle menſchlicher Charactere und Zuſtände jene un— 
überſehbare Maſſe individueller, zur Schönheit verklärter Dar— 
ſtellungen des Menſchlichen, im Gewande des Göttlichen, 
hervor. 

Zu der ſchönen Vollendung der Griechiſchen Literatur 
trug nicht wenig die Sprache bei, die, wie alles Einzelne, 
durchaus den Character des Ganzen trägt. Sie iſt von 
außerordentlichem Reichthume, beſitzt eine Fülle von Formen, 
wie kaum eine andere; ſie hat eine Menge von kleinen 
Wörtchen zur Bezeichnung der inneren Verhältniſſe der Be— 
griffe zu einander: dabei hält ſie das ſchönſte Maß zwiſchen 
Kraft und Weiche, und beſitzt einen unwiderſtehlichen Wohl— 
klang. Durch dieſes Alles fügt ſie in der Proſa ſich wie 
von ſelbſt zu plaſtiſch geformten Perioden zuſammen, und in 
der Poeſie klingt ungeſucht die Muſik der Gefühle, denen jene 
entſprungen, hindurch. Dieſe Vorzüge machen ſie ferner 
faͤhig zu Darſtellungen jeder Art, von einer äußerſten Gränze 
des Darſtellbaren bis zur andern. Dazu trägt nicht wenig 
bei, daß urſprünglich jeder Stamm in ſeinem eigenen Dia— 
lekte ſchrieb, und daher für ſeine eigenthümliche Geiſtesrich— 
tung auch den eigenthümlichen Ausdruck behielt: hatte dieſer 
aber für eine gewiſſe Gattung eine kunſtreiche Ausbildung 
erreicht, ſo blieb nun dieſer Dialekt von der Gattung unzer— 
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trennlich bei den Schriftſtellern jedes Stammes. Die reiche 
Mannichfaltigkeit der Literatur wird dadurch zugleich auch zu 
einer ſolchen in den Formen der Sprache. Dieß iſt aber um 
ſo wichtiger, weil dieſe ein treues Abbild des Characters der 
Stämme ſind: die ſchärfſten Gegenſätze bilden, wie ihre 
Dialekte, die Jonier und die Dorer. Zu jenen gehörten 
zwar auch die Athener; allein ihr Dialekt bildete ſich 
ſpäter aus dem Joniſchen als ein eigenthümlicher, der 
Attiſche, hervor, und dieſer wurde nach dem Untergange 
der Freiheit allgemeine Schriftſprache. 

Faſſen wir alles Geſagte zu einem Geſammtausdrucke 
zuſammen, ſo iſt das Characteriſtiſche der Griechiſchen Lite— 
ratur: plaſtiſche Schönheit, Vollendung und Man— 
nichfaltigkeit der Formen. Daher ſind auch alle 
Kunſtgattungen ſo ſcharf, eigenthümlich ausgeprägt, daß alle 
wie lebenskräftige Geſtalten mit eigenem Organismus neben— 
einander ſtehen. Daher heißt dieſe Literatur eine elaſſiſche: 
ihre größten Werke werden für alle Zeiten Muſter in ihrer 
Gattung ſein. 

In unſerer Darſtellung werden wir im Allgemeinen den 
hiſtoriſchen Weg gehen, dabei aber die einzelnen Gattungen 
von einander geſondert halten. Schon aus dieſem Grunde 
wird die geſammte Proſa nach der Poeſie folgen. 


1. Zelteſte Poeſie. 


Alle Ueberlieferungen weiſen auf den Norden der 
Halbinſel als Heimath der älteſten Poeſie: von Thrakien bis 
nach Theſſalien hin ſollen ihre Sänger gelebt haben; hier 
ſind die Sitze der alten Götter und der Geſang ſpendenden 
Muſen, die erſt ſpäter ihre Sitze weiter ſüdlich haben. Dieſe 
ganze alte Poeſie war eine unzertrennliche Gefährtin der 
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Religion und des Cultus, und immer zugleich Geſang mit 
Muſik; daher „Dichter, Sänger, Seher“ gleichbedeutende 
Namen ſind. Sie gruppirten ſich als eigene Prieſterſchaften 
beſonders um den Dienſt der Muſen, des Apollo, des 
Dionyſos und der Demeter. Ihre Geſänge, von wel— 
chen gar Nichts mehr vorhanden iſt, müſſen ſchon eine gewiſſe 
Mannichfaltigkeit gehabt haben, je nach den verſchiedenen 
Gegenſtänden und Veranlaſſungen: Hymnen, Lobgeſänge, 
Klagelieder ꝛc. 

Es werden viele Sänger als große Meiſter aus dieſer 
Zeit genannt: ihre Geſchichte iſt natürlich eine ganz mythiſche, 
vielfach von den Prieſterorden, zu denen ſie gehörten, 
mit Dichtungen ihrem Zwecke gemäß durchwebt: mehrere 
Namen ſind offenbar nur Perſonificationen gewiſſer religiöſer 
Inſtitute oder Sängerſchulen. Der Gottesdienſt ſelbſt war 
ein geräuſchvoller, mit ſymboliſchen Handlungen, Ceremonien 
und Weihen, nach orientaliſcher Weiſe, überladener, und 
flüchtete ſpäter, wo die menſchlich-ideellere Religion der Hel⸗ 
lenen ihn verdrängte, in die Myſterien, welche ſehr lange 
fortdauerten, und zum Theil die älteſten Sänger immer als 
ihre Stifter nannten. 

Die berühmteſten Namen ſind: 

Orpheus in Thrakien, deſſen Geſange die wunder— 
barſten übernatürlichen Wirkungen zugeſchrieben werden: auch 
an dem berühmten Argonautenzuge nahm er Antheil. Nach 
ihm nannte ein lange noch fortlebendes Prieſtercolleg ſich 
Orphiker. Man erzählt, daß die Mänaden, raſende Die⸗ 
nerinnen des Bakchos, ihn zerriffen hätten, was offenbar auf 
eine gewaltſame Einführung des Bakchos⸗Dienſtes in Thra— 
fien, trotz des Widerſtandes älterer Prieſterſchaften, hindeutet. 
Sein Schüler ſoll geweſen ſein Muſäos, der ſeines Mei⸗ 
ſters Lehre nach Athen verpflanzt habe und Stifter des prie⸗ 
ſterlichen Geſchlechtes der Eumolpiden geworden. 
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Unter dem Namen dieſer beiden find gewiſſe Dichtun— 
gen vorhanden, die aber weit ſpäteren Urſprunges ſind, und 
daher weiter unten ihre Stelle finden. 

Auch Linos, Eumolpos, Melampus, der die 
Sprache der Thiere verſtand, Thamyris, den die Muſen 
zerriſſen, u. A. ſind gefeierte Namen. — Die Zeit, in der 
dieſe Männer gelebt haben ſollen, iſt etwa das dreizehnte 
Jahrhundert v. Chr. 


2. Epiſche Poeſie. 


Auf dieſe früheſte, uns ſo wenig bekannte Periode der 
Poeſie folgen in nicht gar langer Zeit die erſten Anfänge 
der herrlichſten und lieblichſten Volkspoeſie der Griechen, der 
Epiſchen Dichtung. 

Bald nach der Eroberung Troja's durch die Griechen — 
deren gemeinſchaftlicher Name damals „Achäſer war — um 
1100 v. Chr. fanden zahlreiche Auswanderungen aus mehre— 
ren Stämmen derſelben nach den Küſten Kleinaſien's ſtatt: 
unter dieſen befand ſich auch eine große Schaar Jonier, 
die ſich in der Mitte der Küſte niederließen. Dieſes begab— 
teſte, beweglichſte und empfänglichſte Völkchen unter den Hel— 
lenen entwickelte ſich, gehoben durch den Einfluß eines wun— 
derbar ſchönen Klima's, und geſegnet mit allen Gaben eines 
herrlichen Landes, wunderbar ſchnell zu einem überaus thäti— 
gen, reichen Leben und zu einer höheren feinen Cultur, in 
welcher es allen übrigen Stämmen weit voranging. Sehr 
bald blühte auch Poeſie und Geſang unter ihnen: bei keinem 
Feſte fehlte der Sänger, der hier ein Mann aus dem 
Volke, kein Prieſter war, aber hochgeehrt und liebevoll em— 
pfangen, wo er ſich nahete. Mit leidenſchaftlicher Spannung 
hing das heitere, üppig auflebende, aber auch ſo kunſtſinnige 
Volk an dem Munde der Sänger, die ihm die Thaten der 


Vergangenheit mit begeifterten Worten prieſen. Insbeſon— 
dere waren es die Geſchichten aus dem Troja niſchen Kriege 
und die an dieſen ſich knüpfenden Ereigniſſe, welche dem 
Sänger unerſchöpflichen Stoff lieferten. Dieſe Begebenheit 
war die großartigſte des ganzen helleniſchen Alterthumes; 
alle Stämme waren in dieſelbe verflochten geweſen; reich an 
ergreifenden Schickſalswechſeln wie an erſtaunenswerthen 
Großthaten, hatte ſie ganz Griechenland tief erſchüttert; und 
ſo Großes war in nicht gar ferner Vorzeit geſchehen, und 
der Schauplatz deſſelben war ſo nahe geweſen! 

So bildete ſich allmählich die Epiſche Poeſie: jedem 
Sänger war die ganze Fülle jener Begebenheiten gegenwär— 
tig, und ohne weitere Vorbereitung ſang er aus dem Steg— 
reif, was man zu hören wünſchte. Mit einem kurzen Vor— 
ſpiele auf der Lyra eröffnete er ſeinen Vortrag, der wohl 
weniger eigentlicher Geſang, als eine Art von Recitativ war, 
unterbrochen von kurzen Accorden auf ſeinen Saiten. Bald 
bildeten die Sänger einen eigenen Stand im Volke: ſie machten 
förmliches Geſchäft aus dem Geſange, und erhielten den Namen 
Rhapſoden, von dem Lorbeerſtabe, der das Abzeichen ihres 
Berufes war. Dieß führte dann weiter dahin, daß förmliche 
Rhapſoden-Schulen entſtanden, in welcher begabte Jüng— 
linge Geſang und Muſik lernten und übten. Damit war 
der Uebergang zur kunſtmäßigen Ausbildung der Epiſchen 
Dichtkunſt gewonnen. Vorzügliche Geſangſtücke wurden nun 
wiederholt, dem Gedächtniſſe eingeprägt, und der Sänger 
hatte nun ſtets eine Anzahl fertiger Geſänge vorräthig, an 
denen die nie raſtende Phantaſie allerdings immer rütteln 
und modeln mochte. Es bildete ſich ſo allmählich eine Reihe 
von Geſängen, die Anfangs an ganz verſchiedenen Punkten 
anknüpfend, einander doch immer näher rückten, und eine ge— 
wiſſe größere Einheit unvermerkt vorbereiteten. Indeß be— 
ſchränkte ſich der Geſang immer nur auf einzelne Stücke, 
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die nach dem Bedürfniſſe der Feſte und anderer Veranlaſſun— 
gen einen größeren oder kleineren Umfang haben mochten: 
Romanzen und Balladen, um moderne Bezeichnungen darauf 
anzuwenden; aber kein eigentliches Epos von größerem Um— 
fange und von einer durch Verwickelungen und Epiſoden zur 
vollen Einheit eines großartigen Kunſtwerkes ſich durchwin— 
denden organiſchen Gliederung. Aus dieſer nur kleinere Ge— 
ſänge zu Tage fördernden Kunſtübung tritt nun faſt plötzlich 
ein Dichter mit zwei großen Epiſchen Gedichten hervor: 
Homer. 

Ihm werden die beiden noch vorhandenen großen Epi— 
ſchen Gedichte: Jliade und Odyſſee zugeſchrieben. Die 
Erſcheinung derſelben iſt eine ſo überraſchende, daß die neuere 
Kritik nicht daran hat glauben wollen, ſie ſeien das Werk 
eines Einzigen; ſondern allmählig erſt aus vielen kleinen zu— 
ſammengewachſen, und dann einem Manne von erdichtetem 
Namen zugeſchrieben worden. In der That treten ſie auf, 
wie eine völlig gerüſtete Athene aus dem Haupte des Zeus; 
wie die ſtrahlenumfloſſene Sonne unter die vor ihrem Glanze 
erbleichende Sterne: ſie ſind nicht nur die erſten, ſondern auch 
nie übertroffenen eigentlich Epiſchen Gedichte. Und dennoch 
iſt die wirkliche Exiſtenz eines Einen Homer nicht zu bezwei— 
feln: über ſeinem Leben freilich liegt undurchdringliches 
Dunkel; was von ſeiner Perſon erzählt ward, iſt eitel 
Sage. Nicht einmal über ſeine Heimath iſt etwas Sicheres 
zu behaupten: Jonier aber war er in jedem Falle. Am 
wahrſcheinlichſten iſt, daß er in Smyrna lebte; einer ur- 
ſprünglich Aeoliſchen Stadt, die aber ſpäter viele Achäer in 
ſich aufnahm und dann den Joniern zufiel: dieß erſcheint 
darum wahrſcheinlich, weil ſeine Geſänge die Achäer vor 
allen verherrlichen und ganz Joniſchen Geiſt athmen. 

Ehe wir die Frage über ihren Urſprung weiter verfol— 
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gen, müſſen wir ihren Inhalt näher betrachten, um ung 
vor Allem davon zu überzeugen, daß beide im höchſten Grade 
kunſtvolle Compoſitionen mit wahrer, lebendiger, durch 
alle Epiſoden kunſtreich durchgeführter Einheit ſind. 
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Den Inhalt dieſes großen, wie die Odyſſee aus 24 
Büchern beſtehenden Gedichtes bildet nicht etwa der ganze 
Kampf der Achäer gegen Troja („Ilion“), ſondern eine 
der großartigſten Epiſoden aus demſelben, die Verherrlichung 
des beleidigten Achilles, des gewaltigſten unter den Achäi— 
ſchen Helden, deſſen Mutter die Meeresgöttin Thetis war. 

Neun Jahre ſchon haben die Achäer fruchtlos Troja 
bekämpft; da werden ſie von einer verheerenden Peſt heim— 
geſucht; dieſe wurde über ſie verhängt, weil Apollo ob 
des Frevels zürnte, den Agamemnon, der Führer des 
Heeres, gegen einen ſeiner Prieſter verübt hatte. Da Aga— 
memnon ſich weigert, zur Sühne und Abwehr des Unheils 
den Fehler wieder gut zu machen, ſo ſucht Achilles mit har— 
ten Worten ihn dazu zu bereden: Agamemnon geräth in 
Wuth und beleidigt den Helden in ſo hohem Grade, daß 
dieſer nicht nur ganz vom Kampfe ſich zurückzieht, ſondern 
auch ſeine Mutter Thetis anfleht, ihm durch Zeus rächende 
Genugthuung für die erlittene Beſchimpfung durch harte 
Züchtigung der Achäer zu verſchaffen. Zeus verſpricht es, 
und verlockt den Agamemnon zu einem Hauptangriff gegen 
die Troer, damit durch ſchmähliche Niederlagen Agamemnon 
zu dem Bewußtſein komme, wie unentbehrlich ihm Achilles ſei. 

Der allgemeine Kampf beginnt; ein Zweikampf zwiſchen 
Paris, dem Entführer der Helena, um derentwillen der 
Krieg geführt ward, und Menelaos, dem beleidigten Gat— 
ten, führt zu keiner Entſcheidung: vielmehr wird die Schlacht 
mit doppelter Wuth erneuert. Nachdem der Sieg lange zwei— 
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felhaft geblieben, die Troer ſogar hart bedrängt worden, und 
eine kurze Waffenruhe eingetreten, beſchließt Zeus, auf furcht— 
bare Weiſe ſein Wort zu löſen. Die Achäer vermögen nicht, 
ſich im Felde zu behaupten; ſiegestrunken bringen die Troer 
auf offenem Felde die Nacht zu, um am frühen Morgen die 
Schlacht wieder zu beginnen. 

In äußerſter Bedrängniß, und zum Bewußtſein ſeines 
Fehlers gebracht, demüthigt Agamemnon ſich vor Achilles, 
bietet ihm die vollſte Genugthuung an, wenn er wieder am 
Kampfe Antheil nehmen wolle. Der Zürnende aber verharrt 
in unerbittlichem Trotze, und verweigert jede Verſöhnung. 

Der nächſte Morgen bringt neues Unheil über die ge— 
beugten Achäer: ſelbſt die tapferſten fliehen oder werden ver— 
wundet; ſchon nähern ſich die Troer dem Lager: umſonſt 
iſt das Bemühen des Poſeidon und der Here, die beide 
mit aller Leidenſchaft, deren die Götter fähig ſind, den 
Achäern ihren Schutz gewähren. Unaufhaltſam führt Zeus 
die beſchloſſene Demüthigung der Achäer herbei. 

Schon haben die Troer das Lager erſtürmt; ſchon ziſchen 
ihre Fackeln um die Schiffe der Achäer, deren Vernichtung 
den Beſiegten ſelbſt die Möglichkeit der Rückkehr rauben ſoll. 
Da kann Patroklos, des Achilles Waffengenoſſe und innig— 
ſter Freund, der all dieſen Jammer mit angeſehen, ſeinem 
Herzen nicht länger gebieten: er fleht den Achilles an, ih m 
wenigſtens zu geſtatten, den bedrängten Brüdern zu Hülfe zu 
eilen. Achilles erlaubt es ihm, jedoch unter der Bedingung, 
ſogleich wieder umzukehren, jo wie er die Troer aus dem 
Lager zurückgeſchlagen: damit er dieſen um ſo größeren Schre— 
cken einjage, giebt er ihm feine eigene Rüſtung und feine 
unſterblichen Roſſe. Patroklos ſtürzt ſich wüthend auf die 
Feinde; ſchnell ſind ſie aus dem Lager verjagt. Patroklos 
aber vergißt im Siegesrauſche der Warnung ſeines Freundes, 
und verfolgt die Fliehenden bis auf die Ebene: ja er ſtürmt 
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dreimal gegen die Mauern Troja's an: da erreicht ihn fein 
Verhängniß; Apollo ſelbſt lähmt ſeine Kraft, und er fällt 
durch die Hand des edelſten der Trojaner, des großen 
Hektor. 

Nur nach den furchtbarſten Kämpfen gelingt es den 
Achäern, des Patroklos Leichnam den racheſchnaubenden 
Troern zu entreißen: er wird in das Zelt des Achilles 
gebracht, der ſich in raſendem Schmerze über den entſeelten 
Freund hinwirft. Sogleich will er in den Kampf eilen, um 
blutige Rache an deſſen Mörder zu nehmen: allein ihm fehlt 
— die Rüſtung; denn Hektor hat ſie als Trophäe dem Er— 
ſchlagenen abgezogen. Eine neue, wundervoll gearbeitete, ein 
Werk des Hephäſtos, wird ihm von ſeiner Mutter gebracht. 
Sogleich verſöhnt er ſich nun mit Agamemnon und den 
Achäern; nach kurzer Raſt führt er die Seinen zum Kampfe. 
Alles wirft er vor ſich nieder; ein entſetzlicher Kampf ent— 
brennt, an dem ſelbſt die unſterblichen Götter Theil nehmen, 
unter deren Füßen die Erde erzittert. Nicht einmal der 
Stromgott Skamander vermag den Raſenden aufzuhalten; 
nachdem er alle Troer in die Stadt gejagt, erreicht er den 
verhaßten Hektor. Er tödtet ihn im Zweikampfe, und in 
rohem Uebermuthe ſchleift er den Leichnam nach dem Lager, 
wo er ihn vor ſein Zelt den Vögeln zur Beute hinwirft: 
doch Apollo ſchützt den auch im Tode noch geliebten vor jeder 
Entſtellung. 

Des gefallenen Patroklos Leichnam aber wird verbrannt, 
und ihm zum Todtenopfer veranſtaltet Achilles glänzende Lei— 
chenſpiele: neue Mißhandlungen übt er inzwiſchen an dem 
Leichnam Hektor's. Deß erbarmen ſich die Götter, und auf 
ihr Geheiß begiebt ſich der tiefgebeugte Vater des Erſchlage— 
nen, König Priamos, in das Zelt des wüthenden Siegers. 
Dieſer wird erweicht durch das Flehen des jammernden Va— 
ters; er übergiebt ihm die theure Leiche, und dieſe wird 
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nun unter lautem Wehklagen des ganzen Volkes vor den 
Mauern Troja's den Flammen übergeben. 
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Schon ſind nach Eroberung Troja's alle übriggebliebenen 
Achäer wieder in ihrer Heimath angelangt; nur der tapfere 
und kluge Odyſſeus, König der Inſel Ithaka, verzehrt 
ſich immer noch in unbefriedigter Sehnſucht nach Weib und 
Kind: denn die ſchöne Göttin Kalypſo hält auf ferne lie— 
gender Inſel den geliebten Mann zurück, um mit ihm in un— 
auflöslicher Ehe zu leben. Sein erbarmt ſich die für ihn 
unermüdlich ſorgende Göttin Athene, und bewegt den Va— 
ter Zeus, ſeine Rückkehr zu beſchließen. Allein dieſe iſt für 
ihn ſelbſt eine ſehr gefahrvolle: denn in ſeinem Hauſe ſchwel— 
gen Tag für Tag in rohem Uebermuthe die Söhne der Vor— 
nehmſten, um das treue Weib des Odyſſeus, die edle Pe— 
nelope, zu bewegen, einen von ihnen zu heirathen, und 
dadurch dem Unfuge ein Ende zu machen; ſie würden ſicher— 
lich dem heimkehrenden Odyſſeus nach dem Leben trachten. 

Daher eilt zunächſt Athene nach dem Palaſte des Ab— 
weſenden, um deſſen kaum den Knabenjahren entwachſenen 
Sohn Telemach zu kräftigem Auftreten gegen die Freier 
zu ermuthigen. Dieſer begiebt ſich auf der Göttin Rath, 
nach manchen vergeblichen Verſuchen, ſich Recht zu verſchaffen, 
auf die Reiſe nach Pylos zu dem alten König Neſtor, 
der ebenfalls vor Troja geweſen: er verſucht bei dieſem 
Kunde ven dem ſo lange abweſenden Vater zu erhalten. 
Neſtor aber vermag ihm nichts Tröſtliches zu ſagen, und 
weist ihn an den erſt kürzlich heimgekehrten Menelaos, 
König von Sparta: nur das kann der bekümmerte Sohn hier 
erfahren, daß ſein Vater noch lebe. 

Unterdeſſen war Hermes von Zeus zur Kalypſo ent— 
ſandt worden, um dieſer zu befehlen, ſie ſolle endlich den 
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von wehmütbigem Verlangen tief gebeugten Odyſſeus nach 
ſeiner Heimath entlaſſen. Nur widerſtrebenden Herzens ge— 
ſtattet ſie ihm, ſich ein Floß zu bauen, um der Heimath zuzu— 
ſteuern. Er fährt ab; doch der Zorn Poſeidon's, des Meer: 
Gottes, zertrümmert ihm ſein Floß, und nach den größten 
Gefahren rettet er ſich endlich auf die Inſel der Phäaken. 
Hier findet er bei König Alkinos gaſtfreundliche Aufnahme: 
man verheißt ihm, nach der nahen Heimath ihn ſicher zu ge— 
leiten. Vorher aber erzählt er den ſtaunenden Gäſten die 
vielfältigen Abenteuer, welche er auf ſeiner neunjährigen Irr— 
fahrt erlebte. 

Er ſegelt auf Phäakiſchem Schiffe, mit Schiffern der 
Inſel, nach der lange erſehnten Heimath: auf Ithaka ange— 
kommen, wird er von Athene in einen zerlumpten Bettler 
verwandelt, damit er unerkannt alle Hinderniſſe und Gefahren 
entfernen könne, die ſeinem unvermutheten Auftreten ſich ent— 
gegenſtellen würden. Er begiebt ſich darauf zu dem ihm 
fortwährend treu gebliebenen Eumäos, dem Aufſeher der 
Schweinehirten. Hierhin kommt auch ſein eben heimgekehr— 
ter Sohn Telemach: mit unendlicher Freude bemerkt er, 
wie ſtattlich und verſtändig dieſer, den er als unmündigen 
Knaben verlaſſen hatte, herangewachſen iſt. Er giebt ſich ihm 
zu erkennen und die Vorbereitungen zum Racheplan gegen 
die Freier werden verabredet. 

Telemach geht allein zur Stadt; Odyſſeus folgt ihm mit 
Eumäos, und als „Bettler“ betritt er die ſo lange, lange 
entbehrte heimathliche Wohnung wieder. Vielfältige Miß— 
handlungen hat er von den übermüthigen Schwelgern in ſei— 
nem eigenen Hauſe zu erdulden: er bleibt ruhig und duldet. 
Ihn hat Penelope bemerkt, und begehrt in der Nacht, wo 
das Haus von den Gäſten befreit iſt, den verſtändigen Bett— 
ler zu ſprechen; ſie hofft, etwas über den erſehnten Gemahl 
von ihm zu vernehmen. Er giebt ihr die begründetſte Hoff— 
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nung, daß dieſer bald wiederkehren werde: die erfreute Dul- 
derin befiehlt, ihm alle Ehre zu erweiſen, die fremden Gäſten 
gebührt. 

Am folgenden Tage ſetzen die Freier Hohn und Frevel 
gegen den unbekannten Fremdling fort, und zwar in erhöhtem 
rächendes Unheil gleichſam weiſſagendem, Maße. Und wirk— 
lich hat Odyſſeus die blutige Rache mit kluger Umſicht vor— 
bereitet: ſchon iſt die Stunde derſelben herangerückt. Pene— 
lope fordert die Freier zu einem Probeſchuß mit dem Bogen 
des Odyſſeus auf: keiner vermag ihn zu ſpannen. Da er— 
greift ihn auch Odyſſeus; mit Leichtigkeit vollbringt er das 
Verlangte. 

Aber er legt den Bogen nicht aus der Hand! Raſch 
tritt er auf die Schwelle, und plötzlich ſteht er als der ge— 
waltige, noch jugendfriſche — Odyſſeus da. Pfeil auf 
Pfeil ſchwirrt in die Maſſe der Freier; keiner verfehlt des 
Zieles: ihm zur Seite kämpfen muthig ſein Sohn, Eumäos 
und ein anderer getreuer Diener. Aber auch die Freier haben 
ſich Waffen verſchafft, und der Kampf wird heiß und gefähr— 
lich: doch Athene, die unſichtbar ihren Liebling umſchwebt, 
wendet alle Gefahren von ihm ab, und lenkt die Geſchoſſe 
des kleinen Häufleins ſo wohl, daß endlich die Freier alle 
Gegenwehr aufgeben, und in ſtumpfer Verzweiflung betäubt 
ſich hinmorden laſſen. Alle ſind gefallen, auch die treulos 
gewordenen Diener werden hingemordet, und der große Saal 
des Hauſes ſchwimmt in Blut. 

Nachdem alle Spuren des Mordes entfernt ſind, wird 
der Penelope die Kunde gebracht von der Rückkehr des Odyſ— 
ſeus und ſeinem blutigen Siege. Anfangs ungläubig, dann 
aber überzeugt, ſtürzt ſie ſich mit unendlicher Wonne in die 
Arme des lange entbehrten Gemahls. 

Noch aber iſt nicht Alles gethan: die Rachethat wird 
ſorgſam dem Volke verborgen, deſſen Geſinnung erſt erforſcht 
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werden muß. Am andern Morgen eilt Odyſſeus zu ſeinem 
alten Vater La Ertes, der draußen auf dem Felde in ein— 
ſamer Wohnung lebt. Kaum haben beide den Freuden des 
nicht mehr gehofften Wiederſehens ſich hingegeben, fo kommt 
ein bewaffneter Volkshaufe herangezogen, um den indeß be— 
kannt gewordenen Mord der Freier zu rächen. Mit Hülfe 
der nie raſtenden Athene wird auch dieſer Feind beſiegt und 
alsdann der Bund zwiſchen Volk und Odyſſeus erneut: die— 
ſer iſt nun nach unendlichen Mühen am heiß erſehnten 
Ziele. — — 

Man ſieht leicht, daß auch die Odyſſee, wie die 
Iliade, einen ganz ſpeziellen In halt hat; nicht die Fahrten 
des Odyſſeus, ſondern nur ſeine Rückkehr: dabei ſind aber 
auch hier eine Menge von Schilderungen, welche den Stoff 
in's Allgemeine erweitern, als Epiſoden auf kunſtvolle Weiſe 
eingeflochten. 


Dieß Inhalt und Umfang der beiden großen Gedichte. 
Dem unbefangenen und ungetrübten, tiefer eindringenden Blicke 
kann es nicht entgehen, daß beide ſo kunſtvolle Compoſitionen 
ſind, wie ſie nur von Einem, und zwar von einem wunder— 
bar reich begabten Genie geſchaff en, keineswegs aber von 
mehreren zuſammen gefügt, oder gar von dem, die einzelnen 
Parthieen ungeſucht herbeiführenden, Zufalle zuſammenge— 
ſchwemmt werden konnten. Eine Idee iſt es, die den 
Mittelpunkt des Ganzen bildet, auf welche alles Einzelne vom 
erſten Anfange an hinſteuert; welche durch alle Epiſoden, alle 
Verwicklungen und Hemmungen hindurch überall wieder her— 
vortritt, wie der Schwimmer, den die Wellen immer und 
immer zu verſchlingen drohen; — und welche endlich an dem 
Ziele anlangt, das wir ſchon beim Beginne der Handlung 
ahnen konnten: denn ſchon der Anfang verſetzt uns mitten in 
dieſelbe; und alle Fäden derſelben werden in ſpannender Ver— 
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knüpfung uns vorgeführt, um vor unfern Augen auf über: 
raſchende Weiſe entwirrt zu werden. 

Ein wichtiger Grund, den man dieſer, aus dem innerſten 
Weſen der Gedichte hervorgegangenen Anſicht, daß jedes die— 
ſer Gedichte von Einem herrühren müſſe, entgegengeſtellt 
hat, iſt der äußere, daß Homer ſich unzweifelhaft der Schreib— 
kunſt noch nicht bedienen konnte, und daß ſeine Gedichte 
ohne Hülfe derſelben Jahrhunderte lang ſich erhalten haben 
mußten, nur durch das Gedächtniß der Sänger. Allein ſo 
außerordentlich auch eine ſolche Erſcheinung iſt, ſo iſt ſie doch 
nicht unerklärlich. Die unglaubliche Stärke des Gedächtniſ— 
ſes bei Menſchen, denen die Schreibkunſt ganz fremd iſt; — 
die Schwungkraft, welche der Geiſt durch den Hinblick auf 
Einen Gegenſtand, den er mit voller Begeiſterung erfaßt hat, 
erhält; — der Charakter der Dichtungen, die gewiſſe, dem 
Gedächtniſſe zu Hülfe kommende Ruhepunkte darbieten; — 
der gleichmaͤßige Ausdruck und Charakter in allem Einzelnen 
bei aller unendlichen Mannichfaltigkeit; — endlich eben die 
geſchloſſene, faſt unzerſtörbare Einheit der Gedichte; — das 
Alles ſind Momente, die uns unbedenklich machen, jenen inne— 
ren Gründen das volle Uebergewicht über dieſen äußeren 
Zweifel an der Möglichkeit einer Compoſition durch einen 
Einzigen zuzuerkennen. 

Ein anderer Grund aber gegen die urſprüngliche Einheit 
der Gedichte hat eine größere Bedeutung, weil er auf un— 
läugbarer Wahrheit beruht: es finden ſich nämlich in beiden 
ſehr auffallende Verſchiedenheiten, große Ungleichheiten, ja 
ſelbſt offenbare Widerſprüche und ſtörende Wiederholungen. 
Indem wir dieſe Erſcheinungen mit der nie aufzugebenden 
Ueberzeugung von Einem Urheber der Gedichte in Einklang 
zu bringen ſuchen, gehen wir zur kurzen Geſchichte derſel— 
ben über. 

Durch die lange Uebung des Epiſchen Geſanges hatte 
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ſich eine ſo außerordentliche Menge einzelner Geſänge ge— 
bildet, daß der ganze Sagenkreis vom Trojaniſchen Kriege 
gleichſam erſchöpft war: unvermerkt ſchloſſen ſich einzelne die— 
ſer aufgeſchoſſenen Blüthen zu kleinen Kränzen zuſammen, 
und mehr zuſammenhängende, gleichſam gegliederte, größere 
Geſänge entſtanden nach den Bedürfniſſen der oft Tage lang 
andauernden Feſte. Damit war die Annäherung, die Vorbe— 
reitung zu einem großen Epiſchen Gedichte in vollendeter 
Kunſtform und in dramatiſcher Verwicklung gegeben, und 
einem außerordentlichen Genie es möglich gemacht, ein ſol— 
ches wirklich hervorzubringen: denn auch der größte Dichter, 
auch Homer, bedarf vielfältiger einzelner, von der Gegen— 
wart ihm gebotener Fäden, um ein großes Gewebe zu ſchaf— 
fen. Ein ſolches kunſtvolles Gewebe ſchuf Homer, und wie 
natürlich war es, daß er von bereits vorhandenen kleineren 
Geſängen, deren Inhalt in den Kreis ſeines großen Gemäl— 
des fiel, einen mehr oder weniger freien Gebrauch machte: 
ja er mochte, wenn ſolche kleine Bilder eine kaum zu über— 
treffende plaſtiſche Vollendung hatten, ſie wenig oder gar 
nicht verändert mit ſeinem Gemälde verſchmelzen; dieß war 
in dieſem epiſchen Zeitalter um ſo natürlicher, da man es 
liebte, denſelben Gegenſtand, denſelben Gedanken, ſo oft man 
auf ihn zurückkam, auch in derſelben Form wiederzugeben, 
wenn dieſe, da ſie der vollendetſte Ausdruck des Inhaltes zu 
ſein ſchien, als eine unübertreffliche, gleichſam nothwendige 
betrachtet werden mußte. 

Dieſes Sichaneignen bereits ausgebildeter Formen wider— 
ſpricht keineswegs der ſchöpferiſchen, Alles zur innerſten Ein— 
heit verknüpfenden Thätigkeit des Genies; war vielmehr um 
ſo natürlicher, weil dadurch dieſe Durchführung Einer Idee 
ohne den Anhaltspunkt des geſchriebenen Wortes erleichtert, 
ja für das Alles umſpannende Gedächtniß vielleicht erſt mög— 
lich gemacht wurde. Von ſelbſt erklärt ſich aber auch daraus, 
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warum fih im Einzelnen fo manche Ungleichheiten in 
Sprache, Vorſtellungsweiſe und Aehnlichem finden: denn 
dadurch konnte der Dichter einer Zeit, wo die Phantaſie mit 
ſo großer Luſt in reicher Mannichfaltigkeit ſich ergeht, um ſo 
weniger ſich geſtört fühlen, da der kritiſche Verſtand noch 
ſchlummerte, und ihm gewiß Vieles entging, was ſpätere 
Augen nüchterner Forſcher freilich gar leicht aufſpürten. 

Die ſo entſtandenen, alſo nicht geſchriebenen, großen Ge— 
dichte, waren keineswegs, wie man behauptet hat, zu groß, 
um auf Einmal durch den Mund der Sänger mitgetheilt 
zu werden, was doch nothwendig geſchehen mußte, wenn dem 
Dichter ſeine geniale Bemühung um kunſtvolle Einheit nicht 
als eine vergebliche und müßige erſcheinen ſollte. Allein die 
Feſte, welche vorzugsweiſe durch Geſang verherrlicht wurden, 
dauerten oft, wie oben bemerkt, mehrere Tage lang: das ſo 
fein gebildete und bei aller Beweglichkeit ſo ernſt ſinnige Volk 
beſaß eine Ausdauer im Anhören oder Anſchauen des Schö— 
nen, die uns Neueren faſt unglaublich ſcheint. Es beſaß 
das Talent, auch durch mehrere Tage hindurch ſeinen Blick 
unverwandt auf die Einheit eines ihm gebotenen Gedichtes 
hinzurichten, und ſich am Schluſſe noch mit unverwiſchter 
Lebhaftigkeit des Eindruckes, den der Anfang gemacht hatte, 
bewußt zu ſein, weil ſeine Aufmerkſamkeit durch das hohe 
Intereſſe in immerwährender Spannung gehalten wurde. 

Vorgetragen aber wurden dieſe Gedichte an den 
Feſten gewiß nicht von Einem: vielmehr wechſelten einzelne 
Sänger ſicherlich miteinander, was bei der Einfachheit und 
Gleichförmigkeit des Vortrages auch nichts Störendes hatte. 
Dieß wurde dadurch erleichtert, daß beide Dichtungen wie 
von ſelbſt in einzelne größere, durch tiefer einſchneidende Mo— 
mente der Handlung gebildete, Abſchnitte zerfielen; erleichtert 
ferner durch die viele Sänger umfaſſenden Rhapſodenſchulen. 
Auf dieſelbe Weiſe fand ohne Zweifel auch die ununterbro— 
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chene Ueber lieferung durch das Gedächtniß ſtatt: mußte 
auch jeder Rhapſode den Zuſammenhang aller Theile in der 
Einheit des Gedichtes genau kennen, ſo war es doch nicht 
nöthig, daß er alle auch im Gedächtniſſe hatte. Und in 
der That gab es eine berühmt gewordene Sängerſchule, welche 
ſich die Homeriden nannte, und deren eigentlicher Beruf 
es war, die Geſänge des großen Dichters, nach welchem ſie 
ſich nannten, zu bewahren und vorzutragen. Ihre Heimath 
war Chios und lange Zeit war ihr Name ein ſehr ge— 
feierter. 

Jahrhunderte lang exiſtirten die Iliade und die Odyſſee 
nur in dem Gedächtniſſe dieſer Rhapſoden: wenn ſie aber 
auch dieſelben mit der gebührenden Pietät ſo rein und unver— 
ändert wie möglich zu erhalten bemüht waren, ſo konnte es 
doch nicht ausbleiben, daß in ihren Vortrag unvermerkt ſich 
mancherlei kleine Veränderungen, wirkliche oder vermeintliche 
Verbeſſerungen; ja ſelbſt mehrfache, vielleicht nicht unbedeu— 
tende Zuſätze und Erweiterungen einſchlichen. Erſt im ſechs— 
ten Jahrhunderte wurden die Gedichte aufgeſchrieben: 
nach einer freilich nicht ganz ſicheren Ueberlieferung ließen 
Piſiſtratos und ſeine Söhne Rhapſoden nach Athen kommen, 
welche der Reihe nach, wie ſie gerade die einzelnen Parthieen 
im Gedächtniſſe hatten, die großen Gedichte zum Aufzeichnen 
dietiren mußten. Jetzt erſt hatte man einen geſchrie be— 
nen Homer. Man mußte aber gar bald bemerken, daß der— 
ſelbe bei ſeiner langen Wanderung durch ſo viele Köpfe viel— 
fache Veränderungen und Umſtellungen erfahren hatte: daher 
machten einzelne kundige Männer, welche man Diaskeua— 
ſten nannte, es ſich zur Aufgabe, die urſprüngliche Ordnung 
und Form überall wieder herzuſtellen. In einem ſpäteren 
Zeitalter, dem der Alexandriniſchen Gelehrſamkeit, waren ge— 
lehrte Sprachkenner ſehr eifrig bemüht, auch die Sprache 
des großen Dichters von allen Flecken, die ſich ihr angehängt 
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hatten, zu reinigen. So groß aber auch in vielen Bezie— 
hungen ihre Verdienſte ſein mögen, ſo haben ſie doch auch 
Vieles verſchlimmert, indem ſie von der falſchen Vorausſe— 
tzung ausgingen, daß die Sprache Homer's in ihren Formen 
ſchon eben ſo abgeſchloſſen und ſtehend geweſen ſei, als die 
ihrer Zeit; und ſo entfernten ſie gar Manches als ſpäter 
hinzugetretene Verderbniß, was nichts Anderes war, als eine 
Folge der ſchönen Biegſamkeit und des Samet der 
Homeriſchen Sprache. 

So iſt denn Homer nicht ohne mannichfache Entſtellungen 
und Zuſätze, die ſich zum Theile ganz unzweifelhaft nachwei— 
ſen laſſen, in unſere Hände gekommen, und auch dem ein— 
dringendſten Scharfſinne wird es nicht gelingen, ihn in ſeiner 
ganz urſprünglichen Geſtalt wieder herzuſtellen. Wenn aber 
dennoch die ganze Einheit der Compoſition in jedem der bei— 
den Gedichte noch ſo unverſehrt vor uns liegt, daß ſich ſpä— 
tere Zuſätze dem tiefer dringenden Blicke wie von ſelbſt als 
etwas Fremdartiges ausſcheiden, ſo iſt dieß ein glänzender 
Beweis von der Unverwüſtlichkeit der wie aus unvergängli— 
chem Metalle durch ein großes Genie gegoſſenen Kunſtform 
derſelben. 

Obgleich wir aber die Anſicht, daß jedes dieſer Gedichte 
nur von einem einzigen Genie entworfen und geſchaffen ſein 
könne, feſthalten müſſen, ſo iſt doch keineswegs erwieſen, daß 
beide das Werk eines und deſſelben Dichters ſeien: viel— 
mehr iſt das Gegentheil wahrſcheinlicher. Die Odyſſee 
nemlich iſt unverkennbar jünger, als die Iliade, und zwar 
iſt die Verſchiedenheit beider ſo groß, daß wenigſtens ein 
Menſchenalter zwiſchen ihnen zu liegen und die Annahme, die 
Odyſſee ſei von Homer erſt im Greiſenalter gedichtet worden, 
zur Erklärung dieſer Erſcheinung nicht auszureichen ſcheint. 
Die religiöſen Vorſtellungen in der Odyſſee weichen in weſent— 
lichen Punkten von denen der Iliade ab; das öffentliche und 
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häusliche Leben ſteht ſchon auf einer höheren Stufe; die Sit⸗ 
ten ſind milder, feiner; die ganze Compoſition des Gedichtes 
iſt künſtlicher und verſchlungener; die Sprache endlich iſt ent⸗ 
wickelter und ſteht der einer etwas ſpäteren Zeit näher. 
Darin aber ſind beide Gedichte einander vollſtändig gleich, 
daß beide in ihrer Weiſe vollendete Kunſtwerke und im All⸗ 
gemeinen der Abdruck einer und derſelben Zeit ſind. — 
Homer iſt nicht nur der größte epiſche Dichter der Grie— 
chen, ſondern er ragt auch durch plaſtiſche Vollendung, durch 
reine Kunſtform und wahrhaft dichteriſche Objektivität über 
die Epiker aller Völker und Zeiten hervor. Nichts kann ver⸗ 
glichen werden mit der kunſtvollen Anlage der beiden Ge— 
dichte, in denen neben er höchſten Einfachheit und Naivität 
ein hoher, Alles beherrſchender Kunſtverſtand ſich offenbart: 
eine gleichſam göttliche Ruhe und Klarheit überſtrahlt wie 
ein ewig heiterer Himmel alle Theile der Gedichte; eine un⸗ 
ausſprechliche Anmuth und fleckenloſe Schönheit verklärt Alles, 
jeden Zug, jedes Wort, jede Linie des reichen Gemäldes; 
bei den ergreifendſten Schilderungen der gewaltigſten Stürme 
in der Natur und im Menſchenleben, wie bei den Gemälden 
des beſeligenden Friedens in menſchlichen Verhältniſſen oder 
in der Bruſt des Einzelnen, — bei der Darſtellung glühen— 
der Leidenſchaften, wie bei den Bildern heiterer, hingegebener 
Lebensluſt, — überall leuchtet die ſchöne, ſich ſelbſt beherr— 
ſchende Mäßigung und eine dem einfachſten, tiefſten Naturge— 
fühle gleichſam unwillkührlich entſtrömende Grazie uns ent— 
gegen. Homer iſt das Ideal des idealen Hellenenthums. 
Eine fo große Objectivität waltet durch alle Parthieen 
der Gedichte hindurch, daß die Perſon des Dichters nirgends 
auch nur in der leiſeſten Andeutung hervortritt: er iſt ſo 
ganz in ſeinen Gegenſtand verſunken und aufgegangen, daß 
die Ruhe ſeiner Darſtellung dieſelbe bleibt bei den furchtbar— 
ſten Scenen wie bei den Lachen erregenden komiſchen Schil— 
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derungen: überall derſelbe ruhige Ernft, dieſelbe Harmonie der 
Form, und doch überall eine unausſprechliche Wahrheit und 
Lebendigkeit der Darſtellung. Alles trägt das Gepräge jener 
poetiſchen Andacht, die mit heiliger Scheu in dem Kleinſten wie 
im Größten, in der lautloſen Natur wie in dem Herzen des 
Menſchen eine Offenbarung des Göttlichen erblickt, als deren 
Diener der Dichter mit ſeligem Gefühle ſich betrachtet. Ein 
Gott ſpricht durch ſeinen Mund, nicht er ſelbſt. 

Die Götterwelt iſt in Homer eine verklärte Men— 
ſchenwelt: die Götter ſind durch und durch erhabene Menſchen, 
nur in höherem, ſchrankenloſem Maße; von allen Gefühlen, 
Trieben und Leidenſchaften beſeelt, wie die Menſchen ſelbſt. 
Darum nehmen ſie auch an dieſen und an ihrem Schickſal 
einen ſo innigen Antheil; Nichts geſchieht ohne ſie; ſie haſſen 
und lieben mit leidenſchaftlichem Ungeſtümm: der Menſch aber 
fühlt ſich ihnen immer nahe; in Leid und Freud, allüberall 
erblickt er das unſichtbare Walten eines Gottes, der bald in 
Geſtalt eines Menſchen, bald in anderer Weiſe ihm nahe 
ſteht. Dieſer innige Zuſammenhang zwiſchen Göttern und 
Menſchen, dieſe Verſchmelzung göttlicher und menſchlicher Thä— 
tigkeit in den kleinſten Zügen und Ereigniſſen giebt den Ge— 
dichten einen tief religiöſen Charakter, welcher, da der Glaube, 
aus dem er hervorgeht, auf reinem, unverwüſtlichem Natur— 
gefühl beruht, die poetiſche Weltanſchauung zu einer wahr— 
haft menſchlichen Verehrung der Götter verklärt. Die Götter 
ſind eben ſo ſcharf und eigenthümlich gezeichnete Perſönlichkei— 
ten, wie die Menſchen: und welche Tiefe blickt uns aus der 
in ſo heiterem Spiele der Phantaſie und üppiger Farben— 
pracht ſich entwickelnden religiöſen Weltanſchauung ent— 
gegen! Die menſchenähnlichen Götter kennen in ihren Leiden— 
ſchaften ſo wenig ein Maß, wie die Menſchen; ſie haben 
nur Eines im Auge, und nie den Zuſammenhang des Gan— 
zen, das alles Einzelne umfaßt: die Welt würde aus ihren 


Fugen treten, wenn fie allein, die ſich ſelbſt und andern 
Göttern ewig widerſprechen, die Welt regierten; daher müſ— 
ſen alle, wenn auch widerſtrebenden Herzens, ihrem erhabe— 
nen, Alles lenkenden und weiſe überſchauenden Herrſcher, dem 
Zeus, gehorchen. Aber auch dieſer iſt menſchenähnlich, nur 
in höherem Maße; auch ihn beherrſchen Leidenſchaften; auch 
er verliert das unabänderliche Recht und Maß oft aus den 
Augen. Daher ſteht auch er unter dem Einfluſſe einer höhe— 
ren Macht: auch er iſt dem ewig waltenden, im geheimniß— 
vollen Dunkel Alles ordnenden, und Alles unſichtbar lenken— 
den und zum Ziele führenden Schickſale unterworfen. 
Dieſes iſt gleichſam der Alles abgränzende Rahmen des un— 
endlich reichen und bewegten Gemäldes; die wunderbare, nur 
mit ſchweigender Demuth zu verehrende Macht, die Alles 
in die ihm beſtimmten Gränzen mit unerbittlicher Strenge ein— 
ſchließt. 

Dadurch, daß Homer die Götter, die urſprünglich Sym— 
bole einzelner Naturkräfte waren, was hie und da noch durch— 
ſchimmert, zu menſchlichen Charakteren in höherem Style 
umwandelte, iſt er maßgebend für die ganze ſpätere Religion 
und Poeſie der Griechen geworden. Nicht minder offenbart 
ſich ſchon in ihm die ganze ſchöpferiſche Produktionskraft und 
plaſtiſche Vollendung, welche die Griechiſche Literatur und 
Kunſt in ſo hohem Grade auszeichnet. 

Alles in ſeinen Schilderungen trägt den Charakter kunſt— 
loſer Einfachheit und einfacher Naturwahrheit: und dennoch, 
wie außerordentlich ſcharf und fein ſind alle Charaktere 
gezeichnet! Sie tragen alle durchaus den Stempel ihrer 
Zeit: es ſind Naturmenſchen voll ſinnlicher Kraft, überſtrö— 
mender Leidenſchaftlichkeit und voll tiefen, leichtbewegten, ohne 
Ziererei ſich kund gebenden Gefühles; aber auch zwiſchen den 
Ausbrüchen einer oft noch ſo rohen Geſinnung ſchimmert eine 
edlere, man könnte ſagen, auch das Rohe wieder mildernde 
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und verſöhnende Zartheit der Empfindung hindurch, wie ſie 
nur einem ſo reich begabten Volke, wie die Hellenen waren, 
eigen ſein konnte. Der Dichter ſelbſt aber weiß durch die 
innere Wahrheit ſeiner ganzen Darſtellung alles Unſittliche 
gleichſam in ſich ſelbſt aufzulöſen, dem ſittlichen Ideale überall 
die vollſte Geltung zu verſchaffen, und durch das Toben über— 
ſtrömender Leidenſchaften hindurch die ſittliche Harmonie des 
Lebens ſiegreich wieder hervorzuführen. Dabei haben alle 
einzelnen Charaktere, ſo ſehr auch der oben hervorgehobene 
Grundtypus feſtgehalten iſt, eine ſo große Individualität, 
daß man erſtaunen muß über die Wirkung, welche der Dich— 
ter mit ſo wenigen und einfachen Mitteln hervorzubringen 
weiß. Wie unendlich wahr und bis in die kleinſten Züge 
ausgeprägt und lebensfriſch ſind die Helden Achilles, Hek— 
tor, Diomedes, Odyſſeus, Agamemnonz ein Paris, 
Neſtor, Priamos; wie ſehr in ihren Grundzügen ſich 
gleich, und doch wieder ſo unendlich verſchieden! Unvergleich— 
lich iſt aber die Kunſt Homer's in Schilderung weiblicher 
Charaktere: Helena, Andromache, Penelope, Nau— 
ſikaa; — iſt nicht jede dieſer Frauen ein unendlich wahres 
und treues Abbild einer gewiſſen, ganz eigenthümlichen Rich— 
tung und Entfaltung ächter Weiblichkeit? Ja ſelbſt die Sela— 
vinnen, eine Briſeis, Eurykleia und A. ſind mit ganz weni— 
gen Pinſelſtrichen zur vollſten, lebendigſten Anſchaulichkeit 
hingezeichnet! Eben ſo iſt Homer ein treuer Spiegel ſeiner 
Zeit und aller ihrer Verhältniſſe; ſchon in dieſer Ber 
ziehung ſind ſeine Gedichte als Gemälde einer Bildungsſtufe 
der Hellenen, die uns ohne ihn faſt gänzlich unbekannt wäre, 
von unſchätzbarem Werthe. Das ganze Volksleben entfaltet 
ſich nach allen ſeinen Richtungen vor unſeren Augen: wir 
ſehen das bewegte Leben der Volksverſammlungen, werden 
in die Sitzung eines Gerichtshofes, in das Gewühl des 
Hafens und des Marktes geführt, wie zu den behaglichen 
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Schmäuſen der Könige und der Vornehmen und in die Hütten 
mühſam ihr Leben friſtender Selaven und einfacher Land— 
leute. Wir hören die Geſaͤnge der alten Sänger, die bei 
jedem Gelage erſcheinen; die Gebete der opfernden Könige 
und die Klagen der Frauen, die für das Leben der kämpfen— 
den Gatten zittern. Und wie wahr, wie ſinnig, wie durch— 
drungen von der liebenswürdigſten Einfalt des Herzens iſt 
jeder Zug in dieſem reichen Gemälde: eine entzückende Hei— 
terkeit, die das Glück und Leben genießt, Unglück und Tod 
nicht fürchtet, iſt über alles ausgegoſſen. Selbſt die Pforten 
des Schattenreichs werden uns eröffnet: wir ſehen die See— 
len der Abgeſchiedenen; auch als Schatten ihres früheren 
Seins denken und handeln ſie noch, wie ſie es als lebens— 
friſche Menſchen thaten; aber alle Freude iſt in dieſem dum— 
pfen Zuſtande ihnen geraubt: denn die herrliche Sonne, die 
Tag für Tag über den Häuptern der Lebenden dahin wan— 
delt, ſendet nicht zu ihnen ihre milden, erwärmenden Strah— 
len. Und hoch oben auf dem vielgezadten Gipfel des Olym— 
pes, der bis in den Himmel ragt, wohnen in unvergängli— 
cher Jugend und Heiterkeit die unſterblichen Götter. — 
Sprache und Vers tragen nicht wenig dazu bei, dieſe 
Gedichte ſo reizend zu machen, da ſie in genauer Harmonie 
mit dem inneren Weſen derſelben ſtehen. Die Sprache iſt 
zwar im Allgemeinen die des Joniſchen Stammes; jedoch 
ſteht ſie der alten Urſprache aller Stämme noch ſo nahe, daß 
ſich eine Menge von Eigenthümlichkeiten aller Dialekte in 
ihr finden: darum hat ſie einen außerordentlichen Reichthum 
an Formen, eine ſeltene Beweglichkeit und die oft bewunderns— 
werthe Fähigkeit, ſchon durch Klang und Ton das Darzuſtel— 
lende auszumalen, und unmittelbar durch das Ohr zum Her— 
zen zu dringen. Auch der Vers iſt ſo ganz dem Inhalte 
angemeſſen, daß er, wie das Gedicht ſelbſt, ſich in den man— 
nichfaltigſten Formen bewegt: der Hexameter läßt den freieſten 
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Wechſel von langen und kurzen Sylben zu, und ſchmiegt ſich 
dadurch dem Inhalte auf das Innigſte an, indem er bald in 
prachtvollem Ernſte, bald in ſchwungreicher Lebendigkeit, bald 
in dem ſüßeſten, lieblichſten Wohlklange dahin fließt. Zugleich 
iſt er lang genug, um einen ununterbrochenen, ſtetigen Gang 
der Erzählung zuzulaſſen, und auch wieder kurz genug, um 
dem Sänger einen natürlichen Ruhepunkt zu gewähren. 

Homer's Gedichte ſind, um alles Geſagte kurz zuſam— 
men zu faſſen, ſo ganz und gar aus dem edelſten, tiefſten 
Weſen der Hellenen hervorgegangen; ſie ſind ſo ſehr Volks— 
geſänge im eigentlichſten Sinne des Wortes, daß ſie zu 
allen Zeiten als eine Art von heiligem Buche betrachtet wur— 
den: die ſchönſten Feſte wurden durch den Vortrag derſelben 
verherrlicht, und die Jugend ſchon ſehr frühe in den Schulen 
mit denſelben vertraut gemacht. 


Kleinere Gedichte Homer's. 


Außer jenen großen Geſängen iſt noch eine Anzahl klei— 
nerer Gedichte vorhanden, welche zwar auch den Namen Ho— 
mer's tragen, und großentheils auch Homeriſchen Geiſt ath— 
men, allein erwieſener Maßen nicht von ihm, ſondern von 
ſeinen, zum Theil ſehr ſpäten, Nachfolgern im epiſchen Ge— 
ſange herrühren; ſehr viele wahrſcheinlich von dem Sänger— 
geſchlechte der Homeriden, die vorzugsweiſe der Aufbewah— 
rung und dem Vortrage der Homeriſchen Geſänge ſich widmeten. 

Die 33 Homeriſchen Hymnen ſind Geſänge, welche 
zum Preiſe eines Gottes an den demſelben gewidmeten Feſten 
geſungen wurden, und irgend einen Zug aus ſeinem Leben 
und Wirken zum Gegenſtand haben. Die kleineren ſind 
eine Art von einleitenden Vorſpielen zu eigentlich epiſchen 
Geſängen: die größeren mögen ihren Urſprung den poetiſchen 
Wettkämpfen der Rhapſoden verdanken, mit welchen oft die 
großen Volksfeſte eröffnet wurden. Dieſe Hymnen ſind von 
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ſehr verſchiedenem Werthe, obgleich alle im Weſentlichen von 
gleichem Charakter. Von ausgezeichneter Schönheit ſind: 
der an den Deliſchen Apollo, von einem Homeriden aus 
Chios an dem Apollofeſte auf der Inſel Delos geſungen; — 
der an Aphrodite, wahrſcheinlich zu Ehren der am Ida-Ge— 
birge wohnenden Nachkommen des Aeneas; — der an Her— 
mes, welcher die ſeltſamen Wunderthaten des eben erſt 
geborenen Gottes in dem naivſten, anmuthigſten Tone beſingt; — 
der an Dionyſos u. A. Der Hymnos an die Demeter 
iſt aus ſehr ſpäter Zeit, und trägt den Charakter jener Orphi— 
ſchen Myſterien, für welche er auch wahrſcheinlich gedichtet wurde. 

Der Froſchmäuſekrieg iſt ein kleines ſcherzhaftes 
epiſches Gedicht, welches gar artig die Schlachtſcenen der 
Iliade durch die Schilderung eines Kriegs zwiſchen den Frö— 
ſchen und den Mäuſen parodirt: es iſt ſehr wahrſcheinlich 
erſt zu den Zeiten der Perſerkriege gedichtet worden. — Von 
geringerer Bedeutung ſind einige andere, ebenfalls Homer's 
Namen tragende kleinere Gedichte. 


Die Kyklifchen Dichter. 

Mit Homer war die dichteriſche Produktionskraft auf 
dem Gebiete der epiſchen Poeſie erſchöpft: allein Sinn und 
Geſchmack für dieſe Dichtungsart war einmal durch jenen 
großen Genius in hohem Grade angeregt, und ganze Sän— 
gerſchulen waren vorhanden, und dichteten weiter, mehr zunft— 
mäßig jedoch, als begeiſtert von der göttlichen Muſe. Sie 
machten es ſich zur Aufgabe, den ganzen Sagenkreis, wie er 
im Munde des Volkes lebte, durch eine zuſammen— 
hängende Reihe von großen epiſchen Gedichten gleich— 
ſam zu erſchöpfen; eine poetiſche Bearbeitung der Volksſagen 
zu liefern. Ihre Tendenz war alſo ſchon eine eigentlich pro— 
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ſaiſchez fie ſuchten ohne Rückſicht auf inneren Gehalt eine 
Vollſtändigkeit zu gewinnen, wie die Hiſtoriker, von denen ſie 
ſich faſt nur durch die poetiſche Form unterſchieden. Ihre 
Geſänge wurden kykliſche, d. h. „ganze Sagenkreiſe umfaſ— 
ſende“ genannt, und bilden den Uebergang zur proſaiſchen 
Geſchichtſchreibung: ſie ſind aber bis auf wenig bedeutende 
Fragmente ſämmtlich untergegangen. 

Die kykliſchen Dichter ſchloſſen ſich auf's Engſte an Ho— 
mer an, und waren daher vorzüglich bemüht, eine Reihe 
von Gedichten zu liefern, welche mit Iliade und Odyſſee ſich 
in engſten Zuſammenhang ſetzten, und ſo mit dieſen ein voll— 
ſtändiges Ganze bildeten: ihre Behandlungsweiſe des Stof— 
fes war freilich eine ganz andere, eine unendlich mehr nüch— 
terne. Auf dieſe Weiſe entſtand ein Cyklus von folgenden 
dem Trojaniſchen Sagenkreiſe gewidmeten Geſänge. 

1. Die „Kypris“ des Staſinos beginnt mit der 
Erzeugung der ſchönen Helena durch Zeus und Nemeſis; 
erzählt alfo die Veranlaſſung des Trojaniſchen Krieges, der 
hier als das Werk eines düſtern, dunklen Verhängniſſes 
erſcheint. — 2. Homer's Jliade. — 3. Die „Aethiopis“ 
des Arktinos. — 4. Die „kleine Sliade des Leg: 
che und 5. die „Zerſtörung Ilion's“, ebenfalls 
von Arktinos, ſetzten die Iliade fort, indem fie alles von 
Homer nicht Geſchilderte bis zur Eroberung der Stadt erzaͤhl— 
ten. — 6. „Die Rückkehr der Atriden“ von Agias 
ſchilderte die Abenteuer vieler heimkehrenden Helden der Achäer, 
und fol an poetiſchem Werthe den Homeriſchen Geſängen ſich 
am Meiſten genähert haben. — 7. Die Odyſſee. — 
8. Die „Telegonie“ Fortſetzung der Odyſſee bis zur 
Ermordung des Odyſſeus durch ſeinen Sohn Telegonos, der 
den Vater nicht kannte. 

Außer dieſen Kyklikern, welche meiſt im achten und ſieben— 
ten Jahrhundert vor Chriſti lebten, wird noch eine kleine An— 
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zahl anderer epiſcher Dichter aus etwas ſpäterer Zeit genannt, 
welche, ohne ſich an jene anzuſchließen, einzelne epiſche Ge— 
ſänge lieferten, die ebenfalls für uns verloren ſind. Einige 
wie Panyaſis, Antimachos und A. genoſſen eines 
bedeutenden Ruhmes. Der Glanz epiſcher Dichtung war 
indeß verloſchen; dieſes einſt ſo prachtvolle und herrlich leuch— 
tende Geſtirn war verblichen vor den Strahlen anderer aus 
dem höher entwickelten Volksleben hervorquellender Richtun— 
gen der Poeſie. 


3. Epiſch- didaktiſche Poeſie. 


Etwas ſpäter, als die epiſche Poeſie in Kleinaſten, 
blühte — um 800 v. Chr. — auf ganz anderem Boden eine 
verwandte, und doch wieder in weſentlichen Punkten verſchie— 
dene Poeſie, die epiſch-didaktiſche; zwar auch er zäb— 
lender Art, aber mit dem vorherrſchenden Zwecke der Be— 
lehrung, weßhalb ſie als Grund und Vorläuferin der 
eigentlich didaktiſchen betrachtet werden kann. Der Stifter 
dieſer neuen Kunſtgattung iſt 


Heſi od. 

Von ſeinen Lebensumſtänden iſt etwas mehr bekannt, als 
von denen Homer's: indeß hat er das mit dieſem gemein, 
daß auch ſein Name der Repräſentant einer ganzen Sänger— 
ſchule geworden iſt, und daher an der Spitze von Gedichten 
ſteht, die nicht ihm, ſondern dieſer angehören. Er ſtammte 
aus Kleinaſien, ließ ſich aber in Böotien, im Flecken Askra 
nieder, weßhalb er auch der Askräer genannt wurde. Er 
hatte mancherlei unglückliche Schickſale und Bedrückungen, 
ſelbſt durch ſeinen eigenen Bruder erfahren, und ſoll in ziem— 
lich hohem Alter ermordet worden ſein. 
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Natur und Volksleben waren in dem düſteren, etwas 
neblichten Böotien ganz anders, als in dem faſt ewig heiteren 
Jonien, was auch auf die hier ſich entwickelnde Poeſie von 
ſichtbarem Einfluſſe war. Durch vielfältige Wanderungen, 
innere Verwicklungen und Entzweiungen war viel Unge— 
mach über das Volk gekommen, das, als zum Doriſchen und 
Aeoliſchen Stamme gehörig, ſchon ſeinem Weſen nach ernſter 
und zu ſtiller Betrachtung geneigter war, als der überaus 
lebhafte Jonier. Daher finden wir in den Heſiodiſchen Ge— 
dichten nicht die freie, heitere poetiſche Weltanſchauung des 
joniſchen Epos: es herrſcht in ihnen ein ernſter, ſinnender 
Geiſt, der durch Warnung und Belehrung die Unfälle des 
Lebens mildern oder verhindern, — das Gemüth durch das 
Vertrauen zu den Göttern und auf ſeine eigene Kraft erhe— 
ben und ſtärken will. Dieſe Abſichtlichkeit in allen Theilen 
der Gedichte giebt ihnen einen, die wahre Poeſie beeinträch— 
tigenden praktiſchen Anſtrich, ſelbſt eine gewiſſe Nüchternheit 
auch da, wo Entſtehung, Schickſale und Wirkſamkeit der Göt— 
ter geſchildert werden, weil auch hier das Beſtreben durch— 
leuchtet, Alles in ein abgeſchloſſenes, den Verſtand befriedi— 
gendes Syſtem zu bringen. Denn die Heſiodiſche Poeſie iſt 
gewiſſermaßen eine kunſtmäßigere Fortſetzung der uralten 
prieſterlich-belehrenden Orphiſchen Poeſie, von welcher früher 
die Rede war: daher überall die myſtiſch-ſpeculative Rich— 
tung, ſo wie eine Menge ſittlicher Lehren und Vorſchriften, 
die ſowohl mit prieſterlichen Reinigungs-Ceremonien, wie mit 
ganz auf den Nutzen berechneten Klugheitslehren verſchmolzen 
ſind. Dieſem Charakter entſpricht es, daß ſie zum Theil bei 
Opfern und andern gottesdienſtlichen Gebräuchen vorgetragen 
wurden, und zwar ohne Begleitung von Muſik. 

Viele Gedichte, welche Heſiod's Namen tragen, ſind of— 
fenbar nicht von ihm: auch iſt verhältnißmäßig nur Weniges 
noch erhalten. Wir kennen folgende Gedichte: 
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1. Werke und Tage: eine ſehr locker zuſammenhän— 
gende Reihe von Sittengeboten, Hauslehren, ſowie von ern— 
ſten Betrachtungen über die Entſtehung des Uebels ꝛc. Es 
herrſcht durchweg eine trübe Stimmung vor, Mißtrauen gegen 
die Menſchen, und namentlich Geringſchätzung der Frauen, 
und ein gewiſſer Haß gegen Reiche und Mächtige: daneben 
aber auch eine hohe Verehrung für Recht und reine Sitte. 
Vieles mag von fpäteren Sängern eingeſchoben worden ſein; 
daher mancherlei Wiederholungen, und ſelbſt Widerſprüche. 
Anziehend ſind beſonders: die Schilderung der fünf Welt— 
alter, die Erzählung von der Geburt der Pandora, die 
Fabel von Nachtigall und Habicht; intereſſant die ſehr in's 
Einzelne gehenden Hausregeln, die ſelbſt in Lehren über 
Heirathen und Schifffahrtsregeln ſich verlieren und mit der 
Angabe von guten und böſen Tagen, auf die man bei 
Geſchäften und Unternehmungen wohl achten ſoll, ſchließen. 

2. Die Theogoniez; ein wichtiges und ſehr intereſſantes 
Fragment, worin die Entſtehung der Welt und Götter beſun— 
gen wird. Denn nach dem Volksglauben der Griechen ſind 
die Götter nicht ewig; ſondern nur die Natur, aus deren 
dunklem Schoße auch ſie hervorgingen. Im Anfange war 
das Chaos, die gähnende Tiefe, aus welcher durch die be— 
lebende Kraft des Eros Erde und Himmel geboren wurden: 
aus deren Umarmung ging das alte Göttergeſchlecht hervor, 
die Titanen, deren jüngſter, Kronos, „die Zeit“, ſeinen 
Vater Uranos, „Himmel“, vom Throne ſtürzte, um die 
Welt zu beherrſchen. Aber auch er wird mit allen Titanen 
geſtürzt, durch den mächtigeren Sohn, den Zeus: nun be— 
ginnt die Herrſchaft des neuen Göttergeſchlechts, 
deſſen Größe nicht, wie die der Titanen, in der ungebändigten 
rohen Naturkraft, ſondern in der erhabenen Ueberlegenheit 
des Geiſtes beſteht, mit welcher die Götter, Zeus an der 
Spitze, nach feſt beſtimmten Geſetzen, und in ruhig waltender 
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Ordnung die Welt und die Menſchen, denen ſie verwandt 
und ähnlich an Geſtalt ſind, beherrſchen. Dieſe neue Ord— 
nung ſtreben die geſtürzten Titanen immer wieder zu Durchs 
brechen, woraus furchtbare Kämpfe mit den verklärten auf 
dem Olympe wohnenden Göttern entſtehen. 

Dieß im Allgemeinen der, mit manchen Epiſoden durch— 
flochtene Inhalt der Theogonie, die gewiß auf uralten Sagen 
beruht, welche von dem Dichter in eine Art von poetiſch-phi— 
loſophiſchem Syſtem gebracht wurden, dem eine große Tiefe 
der religiöſen Weltanſchauung nicht abgeſprochen werden kann. 
Die ſehr gedehnte Einleitung, Anrufung und Preis der Mu— 
ſen, iſt offenbar ſpäteren Urſprunges, ſo wie dieß auch mit 
einigen andern kleineren noch vorhandenen Stücken der Fall ift. 


Von etwas ähnlichem Character ſind die 88 Hymnen, 
welche den Namen des Orpheus tragen, aber nur darum, 
weil es Geſänge ſind, welche zu den Feſten und Opfern in 
den Orphiſchen Myſterien gedichtet wurden: die meiſten haben 
etwas Ernſtes, Feierliches, und athmen den myſtiſchen Geiſt 
eines ſymboliſchen Naturdienſtes, in welchem die Ahnung 
des Unendlichen durchſchimmert. 

Ebenfalls dem Orpheus zugeſchrieben wird ein größeres 
epiſches Gedicht, „die Argonautenfahrt“, welches 
aber noch weit ſpäteren Urſprungs iſt, als jene Hymnen, 
und einen geringeren dichteriſchen Werth hat: die Homeriſche 
friſche und einfache Naturwahrheit fehlt ihm ganz; dagegen 
iſt es mit Zaubergeſchichten und abergläubiſchen Vorſtellungen 
überladen. Auf den Stoff, den es behandelt, werden wir 
bei anderer Gelegenheit zurückkommen. — 

Was andere Myſtiker, welche in den Zeiten, die auf 
das Heſiodiſche Zeitalter folgten, an vielen Orten durch Rei— 
nigungsopfer, Entſühnungen und ähnliche Handlungen eines 
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phantaſtiſchen Wunderglaubens großes Anſehen ſich erwarben, 
dichteten, iſt faſt gänzlich untergegangen. — 

Während alle dieſe über tiefſinnigen Symbolen gleichſam 
hinbrütenden phantaſtiſchen Beſtrebungen, in das Göttliche 
ſich zu verſenken, hauptſächlich in die Myſterien ſich flüchteten, 
an welchen nur Eingeweihete Antheil nehmen durften, erhob 
ſich in anderen Kreiſen der forſchende Verſtand allmählich zur 
Philoſophie, welche das Göttliche, Uranfängliche zu be— 
greifen ſtrebte. Sie trat ſehr bald in entſchiedenen Gegen— 
ſatz zur Volksreligion, indem ſie alles Beſtehende nicht 
aus dem Walten unſterblicher Götter, ſondern aus reinen 
Naturgeſetzen zu erklären ſuchte. An dieſer Stelle findet ſie 
nur darum eine kurze Erwähnung, weil die erſten Philoſophen 
ihre Lehren in Gedichten vortrugen, welche die Form des 
Epos hatten: dieß war um ſo natürlicher, da in dieſen erſten 
Verſuchen die Phantaſie noch mächtig in die Operationen des 
Verſtandes eingreift, und dieſen daher einen poetiſchen Anſtrich 
giebt. Von allen hierher gehörigen, rein didaktiſchen Gedich— 
ten iſt faſt Nichts mehr erhalten: wir wiſſen aber, daß die 
des Kenophanes, im ſechsten Jahrhunderte, der auch als 
Elegieendichter vorzüglich ſich auszeichnete; des etwas ſpäteren 
Parmenides und des Empedokles beſonders berühmt 
waren. Die ſogenannten „goldenen Sprüche“ des 
Pythagoras rühren nicht von dieſem ſelbſt, ſondern von 
einem oder mehreren ſeiner Schüler her. 


4. Die Elegiſche und Tyriſche Poeſte. 


Mit der allmählichen Umgeſtaltung des öffentlichen Lebens, 
welche namentlich durch die Verwandlung der Monarchieen 
in Republiken hervorgerufen wurde, gingen auch mit der 
Poeſie bedeutende Veränderungen vor: das freiere Volksleben 
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ſchuf eine Fülle von glänzenden Feſten, bei denen Muſik und 
Geſang eine wichtige Stelle einnahmen; die vielfachen inneren 
Kämpfe brachten eine tief eingreifende Aufregung in den Ge— 
müthern hervor: überhaupt aber fühlte der Einzelne durch 
die erhöhte Theilnahme an den Staatsverhältniſſen auch eine 
erhöhte Stimmung ſeines inneren Lebens, die nach außen hin 
ſich geltend zu machen ſich unwillkührlich gedrungen fühlte. 
So gewann die Poeſie immer mehr perſönlichen, ſubjeeti— 
ven Character; ſie wurde vorherrſchend Ausdruck der Ge— 
fühle und Anſchauungen des einzelnen, zu poetiſchen Schöpfun— 
gen aufgeregten, Menſchen; es entſtand die Elegiſche, und 
faſt gleichzeitig die Lyriſche Poeſie: beide ſchließen ſich 
in ihren erſten Anfängen dem Epos an. Wie ſehr aber beide 
durch mehrere Jahrhunderte hindurch blühten, davon iſt der 
ſprechendſte Beweis die außerordentliche Menge von Sängern, 
welche als Meiſter in ihrer Kunſt berühmt waren. Um ſo 
beklagenswerther iſt es, daß von ihren Gedichten verhältniß— 
mäßig ſo unendlich wenige erhalten, ja von den meiſten Dich— 
tern nur unbedeutende Bruchſtücke übrig geblieben ſind. — 
Die Elegiſche Poeſie iſt ebenfalls eine Erfindung der 
Jonier: das Wort Elegie bedeutete bei den Alten keines— 
wegs ein Gedicht der Klage und der Trauer; es war ein 
allgemeiner Name für alle Geſänge, in welchen Hexameter 
und Pentameter mit einander wechſelten: der letzte Vers 
entſtand aus einer ſehr wirkungsreichen Verkürzung des erſten. 
Dieſes Versmaß war ganz vorzüglich zum Ausdrucke lebhafter, 
tief erregter Empfindung geeignet, deren leidenſchaftliche Be— 
wegung in dem kräftigen Aufſchwung des Hexameters und 
dem melodiſchen Niederſinken des Pentameter in vortrefflicher 
Weiſe ſich abſpiegelt. Alles daher, wodurch die den Dichter 
umgebende Gegenwart deſſen Gemüth lebhaft ergriffen hatte, 
konnte Gegenſtand der Elegie werden: zunächſt waren es die 
zur Ermuthigung, zu Ausdauer oder kräftigem Handeln 
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mahnenden politiſchen Verhältniſſe, welche zu Elegieen begei- 
ſterten. Dann aber ſprach ſich in ihnen auch Freude oder 
Schmerz über andere den Dichter nahe berührende Verhältniſſe, 
— Sehnſucht und Klage der Liebe; — der Drang zu belehren 
und zu Lebensweisheit und ſittlicher Kraft zu ermahnen, in 
den ergreifenden Tönen der Elegie aus. Bei mehreren Dich— 
tern war dieſe letztere Richtung, die gnomiſche Elegie 
genannt, vorherrſchend, ſo wie auch das elegiſche Versmaß 
vorzugsweiſe dem Epig ram me diente, dieſem in ſich abge— 
rundeten, auf Einen Punkt hingedrängten Ausdruck ſtiller und 
ſinniger Contemplation. Doch überall haben die Elegieen 
einen gewiſſen gemeinſchaftlichen Grundton, weßhalb ſie in 
beſtimmt abgegränzte Unterarten nicht wohl zu ſcheiden ſind. 

Urſprünglich wurden ſie wohl nicht geſungen; ſondern 
es ging ihrem Vortrage nur ein kleines Vorſpiel auf der 
Flöte voran: doch führte dieß bald zu förmlichem Geſange, 
deſſen beſtändige Begleiterin die Flöte blieb, bis die Elegie 
einen vorherrſchend belehrenden Character erhielt. So diente 
ſie denn vorzüglich zur Verſchönerung heiterer Feſte und Gaſt— 
mäler; erklang aber auch in Volksverſammlungen und beim 
Auszuge zu Krieg oder Schlacht. 

Als Erfinder der Elegie wird Kallinos von Epheſos, 
um 800 v. Chr., genannt, deſſen Geſänge ganz politiſchen 
Inhaltes waren, und vorzüglich zum Kampfe gegen einge— 
drungene Barbaren zu begeiſtern ſuchten: es klang in ihnen 
eine ſchmerzlich bewegte Empfindung durch das Feuer der Er— 
munterung hindurch. Eine Elegie iſt noch vorhanden. 

Tyrtäos aus Athen ſang vorzüglich feurige Schlacht— 
elegieen und Marſchlieder; aber auch bürgerliche Elegieen, 
die zu Eintracht und Ordnung mahnten und die Wohlthaten 
geſetzlicher Ordnung prieſen. Durch ſeine Geſänge begeiſterte 
er die während des zweiten Meſſeniſchen Krieges muthlos 
gewordenen Spartaner in ſolchem Grade, daß Sieg und 
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innere Ruhe wieder zu ihnen zurückkehrten, weßhalb er Jahr— 
hunderte lang ein von ihnen ſehr gefeierter Dichter blieb. 
Man ſang ſeine Lieder ſowohl im Kriege, wie Abends nach 
dem Male. — Archilochos, ein unten näher zu betrach— 
tender Dichter, dichtete auch noch viele kriegeriſche Elegieen, 
doch auch ſchon ſolche, die in heiteren Klängen zu Freude 
und Genuß ermunterten. — Die Schmerzen und Klagen 
hoffnungsloſer Liebe ertönten zuerſt aus den Elegieen des 
Mimnermos, deren Grundton überhaupt eine melancholiſche 
Wehmuth über die Unbeſtändigkeit des Lebens und ſeiner 
Freuden iſt. Jedoch dichtete er auch politiſche Elegieen, in 
welchen er den hereinbrechenden Verfall ſeines Vaterlandes 
Jonien beklagte, welches damals (630 v. Chr.) ſchon hart 
von den Lydiern bedrängt wurde. Wir haben noch ſchöne 
Fragmente von ihm. Ein vortrefflicher Elegieen-Dichter war 
der berühmte Geſetzgeber Solon in Athen, deſſen Elegieen 
zum Theil noch einen ganz politiſchen Character haben, zum 
Theil aber auch ſchon auf das Gebiet der gnomiſchen 
übergehen: berühmt war ſein feuriger Geſang „Salamis“, 
Aufforderung zur Eroberung dieſer Inſel. In dem Wenigen, 
was ſich von ihm erhalten hat, ſpricht ſich eine überaus edle 
Milde und Humanität, und jener feine und gemeſſen kräftige 
Geiſt aus, der die Athener überhaupt, in beſonderem Maße 
aber ihn und ſeine Geſetzgebung auszeichnet. 

Theognis aus Megara iſt der erſte, uns bekannte, 
rein gnomiſche Elegiker, von welchem wir eine ziemlich bedeu— 
tende Sammlung von elegiſchen Gedichten beſitzen, deren Aecht— 
heit und urſprünglicher Zuſammenhang aber im Laufe der 
Zeit ſehr Noth gelitten haben. Er war einer der reichen 
Ariſtokraten feiner Vaterſtadt, die in revolutionären Bewe— 
gungen, wie ſie ſo oft die kleinen Republiken erſchütterten, 
Vieles von dem niederen Volke, nicht ohne eigene Schuld, zu 
leiden hatten. Dieſe Stürme hatten in dem reichbegabten 
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Dichter eine ſolche Erbitterung gegen jenes Volk hervorgerufen, 
daß ihm die Worte „gut“ und „vornehm“, „Schelm“ und 
„Plebejer“ gleichbedeutend wurden; wodurch ſeine Elegieen, 
die man ebenfalls gegen das Ende von Gaftmalen fang, 
eine unerquickliche Einſeitigkeit bekommen haben, für welche 
die kräftig ſchöne Sprache und der Reichthum an treffenden 
Sentenzen nicht hinlänglich entſchädigen können. Indeſſen 
ſind ſeine Gedichte für die Kenntniß der öffentlichen Zuſtände 
in den Doriſchen Staaten, zu denen Megara gehörte, von 
großer Wichtigkeit: dieſe Zuſtände haben mit denen der mo— 
dernen Welt, wo jener Kampf zwiſchen bevorrechteten Beſi— 
tzenden und begehrenden Beſitzloſen ſich wiederholt, nicht geringe 
Aehnlichkeit. 

Außer dem großen Simonides, der uns unter den 
Lyrikern wieder begegnen wird, haben wir als Elegiker noch 
zu erwähnen: den Tragödien-Dichter Jon; Kritias, einen 
der 30 Tyrannen von Athen; Euenos; den berühmten 
Sophokles, Krates u. A.; beſonders aber den geiftrei- 
chen Hermeſianax aus dem Ende dieſer Periode, von 
welchem ſich ein reizendes Bruchſtück aus einem Kranze von 
Elegieen, die ſeiner ſchönen Geliebten Leontion gewidmet 
waren, erhalten hat. — 

An kleinen, geiſtvollen Epigrammen war ſchon in 
dieſer Zeit die Griechiſche Literatur ſehr reich. Urſprüng— 
lich bezeichnete man mit dieſem Namen nur Inſchriften, 
auf Gräbern und anderen Denkmalen, die ihrer Beſtimmung 
gemäß kurz und einfach ſein mußten: dann wurden aber 
auch viele ſolcher Inſchriften nur fingirt; man drückte in 
Form derſelben die Gefühle und Betrachtungen aus, welche 
durch irgend einen Gegenſtand in der Kunſt oder der Na— 
tur hervorgerufen wurden: und ſo entſtand eine Menge, 
ſcharf oder zierlich, ernſt oder witzig abgerundeter kleiner 
Gedichte in der reichſten Mannichfaltigkeit, die ſich wie zier— 
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liche Arabesken um die größeren poetiſchen Bilder der helle— 
niſchen Literatur herumſchlingen. 

Schon einige der kleineren ſogenannten Homeriſchen 
Gedichte ſind den Epigrammen beizuzählen, und faſt von 
jedem einigermaßen bedeutenden Schriftſteller hatten ſich mehr 
oder weniger ſolcher kleinen Perlen erhalten, die, wie wir 
weiterhin ſehen werden, ſpäter öfters geſammelt wurden. 
Vorzüglich ſchöne beſaß man von Archilochos, Euripi— 
des, Platon von faſt allen lyriſchen Dichtern; ganz vor— 
züglich aber von Simonides, der als Meiſter und Vol— 
lender der lieblichen Kunſt, herrliche Inſchriften zu dichten, 
galt, und daher in der großen Zeit, welcher er angehörte, 
der der Perſerkriege, die ehrenvollſten Aufträge für ſolche erhielt. 


Der Elegiſchen nahe verwandt, aber glänzender und 
mannichfaltiger entwickelt war die Lyriſche Poeſie: beide 
hatten, wie wir ſchon oben zeigten, ihre Wurzeln in dem 
freieren und bewegteren Volksleben. Die Lyrik aber durch— 
drang, belebte und veredelte dieſes in weit höherem Maße 
noch: alle Volksfeſte, alle öffentlichen Zuſammenkünfte erhiel— 
ten ihre Weihe durch ſie; in Krieg und Frieden, in Markt 
und Haus, in Palaſt und Hütte hallte Alles gleichſam wie— 
der von Saitenſpiel und Geſang: ſelbſt die untergeordnetſten 
Geſchäfte waren von Geſang begleitet. Dieſer war in vol— 
lem Maße eine allgemeine, öffentliche Angelegenheit und von 
dem Volksleben in allen Richtungen unzertrennlich. Daher 
auch der außerordentliche Reichthum an Formen und Arten 
der Lyriſchen Poeſie; von den erhabenſten, ſchwungreichſten 
Chorgeſängen bis zu den lieblich ſpielenden und tändelnden 
Volksliedchen herab. Jede Stadt hatte ihre Dichter, die als 
erwählte Feſtordner zugleich eine Art von öffentlichen, von 
Staats-Perſonen waren. 
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Charakteriſtiſch für die ältere Lyriſche Poeſie der Grie— 
chen iſt, daß ſie nicht im ſtillen Zimmer geleſen, ſondern unter 
dem weiten Himmel gehört, und ſo gewiſſermaßen auch geſehen 
wurde. Denn unzertrennlich von dem Gedichte war Ge— 
ſang, Muſik und Tanz. Dieß Alles hatte man ſchon in 
der älteſten, epiſchen und vorepiſchen Zeit; allein die Ver— 
ſchmelzung dieſer Künſte war nicht ſo innig, nicht ſo in Eine 
reiche, harmoniſche Kunſtform gebracht, wie es von der Zeit 
an, wo das Epos zu erbleichen begann, geſchah. Faſt jedes 
Feſt wurde mit großartigen Chor-Tänzen, die aber in 
ihrem mimiſch-plaſtiſchen, bald feierlich ernſten, bald phanta— 
ſtiſch rauſchenden Charakter mit den Tanzſprüngen unſerer 
Zeit ſo gut, wie Nichts gemein hatten, gefeiert: dieſe waren 
begleitet nicht nur von Muſik, ſondern auch von feſtlichem 
Chorgeſange. Die Muſik war ſo unzertrennlich von dieſem, 
daß ihre Geſchichte mit der Geſchichte der Poeſie ſelbſt auf 
das Engſte zuſammenhängt: ja ſie war nicht weniger, als dieſe, 
ein organiſcher Ausdruck des Volkslebens. Die gewöhnlich— 
ſten Inſtrumente waren Saiten-Inſtrumente, verſchieden an 
Größe, Umfang und Form, Lyra, Barbiton und andere: 
weniger im Gebrauche war die Flöte. 

Als der Schöpfer der eigentlichen Kunſtform der Muſik 
wird Terpandros, 670 v. Chr., genannt; er ordnete zuerſt 
die mannichfaltigſten Elemente zu einem ſchönen harmoniſchen 
Ganzen nach beſtimmten Kunſtregeln: anch ſoll er die ſieben— 
ſaitige Lyra erfunden haben, und zuerſt die Geſangſtücke mit 
Noten verſehen, und in Sparta bei feierlichen Wettkämpfen den 
Sieg erhalten haben. In der Griechiſchen Muſik war die 
Melodie, als die eigentliche Seele derſelben, vorherrſchend; 
die Inſtrumental-Muſik dem Geſange ſtreng untergeordnet, 
und man betrachtete es als eine Entartung, wenn ſpäter jene 
dieſen an Fülle der Töne überwog. Noch ſpäter brachte 
man es z. B. in Makedonien freilich ſo weit, daß große 
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Symphonien mit hunderten von Inſtrumenten aufgeführt 
wurden. — Die Haupt-Tonweiſen waren die Do riſche, 
Lydiſche, Aeoliſche, Joniſche, deren Charakter ſehr 
verſchieden geweſen ſein muß. 

Denn ſo wie die einzelnen Stämme ihren eigenthümli— 
chen Charakter in Sitte und Verfaſſung feſthielten, ſo prägt 
ſich dieſer auch in ihrer Kunſt, und insbeſondere in ihrer 
lyriſchen Poeſie ſehr deutlich aus. Die der Dorer, im 
Peloponneſe, in Kreta, Sikilien ꝛc. war ernſt, feierlich, voll— 
tönend, wofür ihr die Mundart derſelben mit ihren ſchweren 
vollen Formen ſehr zu ſtatten kam. Die Richtung dieſer 
Poeſie war eine vorherrſchend ſittliche und würdige; weßhalb 
ſie als ein weſentliches Bildungsmittel der Jugend betrachtet, 
und ihre alterthümliche Formen von Staatswegen aufrecht 
erhalten wurden. Hier waren vorzüglich feierliche Chor— 
Geſänge von ſehr kunſtreicher Form, mit Strophe, Gegen— 
ſtrophe und Nachgeſang, heimiſch. 

Milder und einfacher war die Aeoliſche Lyrik, vor- 
züglich auf Lesbos gepflegt; ſie war ſeltener Chorgeſang, 
wie Einzelgeſang, in welchem die Empfindung eines Indivi— 
dium's ihren Ausdruck fand: daher war ſie reich an ſchönen, 
ſchwungvollen und höchſt kunſtreichen Formen der Ode und 
des Liedes. Weniger ernſt, hart und marmorn, wie die 
Doriſche, war ſie dagegen voll Wärme und Innigkeit, und 
naiv traulich, was auch ganz zur Eigenthümlichkeit des Aeo— 
liſchen Dialektes ſtimmt. Schön und bedeutungsvoll iſt die 
Sage, das Haupt des gemordeten Orpheus ſei von Thrakien 
über das Meer nach Lesbos hinüber geſchwommen! 

Die Jonier, ganz beſonders die Athener, nahmen von 
den Dorern die Form von Chorgeſängen, namentlich den 
ſogenannten Dithyrambos an, bildeten ihn aber auf 
ſehr eigenthümliche Weiſe weiter. Sie auch waren die Er— 
finder der Jamben, und bei ihnen beſonders gedieh das 
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heitere, fröhliche Lied, — weich, zerfließend, wie die Klänge 
ihres Dialektes. 

Indem wir nun zu den beſonderen Arten dieſer reichen 
Poeſie, und den einzelnen Dichtern übergehen, müſſen wir 
die Bemerkung vorausſchicken, daß faſt alle Kunſtgattungen, 
welche urſprünglich bei einem einzelnen Stamme einheimiſch 
waren, doch bald mehr oder weniger Gemeingut aller wur— 
den, indem der empfängliche Grieche ſich auch das anzueig— 
nen wußte, was auf einem andern Boden aufgeblüht war: 
dabei blieb aber in jeder Gattung der Dialekt des Stam— 
mes, der ſie zuerſt kunſtmäßig gebildet und gepflegt hatte, 
der herrſchende. 

Wir führen daher bei jeder lyriſchen Gattung auch Dichter 
auf, welche anderen Stämmen angehörten. 


Doriſche Lyrik. 


Die älteſten lyriſchen Geſänge der Dorer waren Päane, 
Loblieder oder Danklieder zur Verherrlichung Apollon's: ſpäter 
ging der Name auf jede Art von feierlichen Liedern über. 
Aus dem Anfangs nur einfachen Päane entwickelte ſich dann 
bald eine Reihe von andern Dichtungsarten, namentlich die 
Hymnen, feierliche Geſänge zu Ehren eines Gottes oder 
zu Verherrlichung irgend eines freudigen Ereigniſſes. Alle 
Hymnen der Dorer waren weſentlich verſchieden von den in 
epiſcher Darſtellungsweiſe ſich bewegenden Jon iſchen, die 
wir oben ſchon unter den Gedichten Homer's kennen lernten. 
Die der Dorer nemlich waren Chorgeſänge von ſehr künſtli— 
cher Form; ſie erhielten nach Veranlaſſung, Beſtimmung, 
Form ꝛc. verſchiedene Namen: — Epinikien hießen Ges 
ſänge zur Verherrlichung eines Sängers in öffentlichen Wett— 
kämpfen; Dithyramben, Feſtgeſänge für die Dionyſos— 
Feier, dem Charakter derſelben gemäß von leidenſchaftlichem 
Schwunge, mit rauſchender Muſik. 
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Chorgeſänge anderer Art waren die Threnen, Trauer- 
geſänge bei Beſtattungen; — Embaterien, (Schlachtge— 
ſänge), Hymenäen (Brautlieder), u. A. 

In dieſem Kreiſe der lyriſchen Poeſie zeichneten folgende 
Dichter ) ſich aus, wenn fie auch nicht alle Dorer waren: 

Thaletas von Kreta, in ſehr alter Zeit; ſoll dem 
Päan ſeine kunſtmäßige Form gegeben und den Chortanz mit 
Muſik und Geſang in enge Verbindung gebracht haben. Er 
ſoll nicht nur Künſtler, ſondern auch Prieſter und Geſetzgeber 
geweſen ſein. Die Zeit ſeiner Blüthe wird gewöhnlich in's 
neunte Jahrhundert geſetzt. 

Alkman, in Lydien geboren, aber in Sparta erzogen, 
dichtete Geſänge von mancherlei Arten; nur wenig erhalten. 
Er erwarb ſich in Sparta hohe Verdienſte um kunſtvollere 
Anordnung der Chöre und Verbeſſerung der Muſik, und war 
ein Dichter von innig begeiſterter Wärme, und treuer Auffaſ— 
ſung der Natur: beſonders gerühmt werden ſeine Geſänge 
für die Chortänze der Jungfrauen. 

Steſichoros von Himera machte ebenfalls in ſeiner 
Kunſt wichtige Erfindungen, und wird als ein hoher, kräfti— 
ger und doch ſanfter Geiſt gerühmt, in welchem Doriſche und 
Joniſche Eigenthümlichkeiten ſich vereinigten; er muß alſo 
ein Geiſt von ſelbſtſtändiger Kraft geweſen ſein. Ueber ſein 
Leben hatte man mancherlei Sagen. 

Ibykos aus Rhegion, deſſen tragiſches Ende durch 
Schiller's Ballade bekannt genug geworden iſt, ſcheint 
nur kleinere Geſänge gedichtet zu haben, an welchen aber 
feurige Begeiſterung und glänzende Darſtellung gerühmt wer⸗ 
den. Er ſowie Steſichoros können als die Vollender des 
Doriſchen Geſanges betrachtet werden. 

) Wenn bei einem Dichter nicht insbeſondere etwas Anderes 


bemerkt iſt, ſo verſteht es ſich, daß von ihm entweder Nichts mehr, oder 
nur ſehr Unbedeutendes vorhanden iſt. 
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Simonides von Keos, um 470 v. Chr., von uns 
ſchon oben beim Epigramme erwähnt, war einer der größten 
lyriſchen Dichter. Er nährte ſeinen erhabenen und reichen Geiſt 
an den großen Ereigniſſen ſeiner Zeit — den Perſerkriegen, — 
und übertraf alle ſeine Kunſtgenoſſen an Vielſeitigkeit. Es 
iſt uns von ihm, wenn auch nicht viel, doch Vortreffliches 
und ſehr Verſchiedenartiges erhalten worden: überall ſpricht 
ſich das tiefſte Gefühl, geniale Kraft und eine durch große 
Beſonnenheit geläuterte Weisheit, ſo wie das volle Bewußt— 
ſein ſeiner dichteriſchen Würde aus. Er gehörte einer Fa— 
milie an, in welcher die Kunſt des Geſanges gleichſam erblich 
war, verkehrte mit den angeſehenſten und mächtigſten Perſo— 
nen ſeiner Zeit und erwarb ſich durch ſeine Kunſt ein nicht 
unbedeutendes Vermögen, und ein großes Anſehen. Jedoch 
überragt ihn der größte Lyriker der Alten, ſein Zeitgenoſſe 

Pindar von Theben, der ſo hohen Ruhm ſich erwarb, 
daß noch lange nach ſeinem Tode Alexander ſein Haus in 
Theben bei der allgemeinen Zerſtörung der Stadt wie ein 
Heiligthum unverſehrt ſtehen ließ. Von ſeinem Leben iſt nur 
wenig bekannt; er machte, wie die meiſten ſeiner Kunſtgenoſ— 
ſen, häufige Reiſen, und war überall, beſonders bei König 
Hinro in Syrakus, ein hochgeehrter Gaſt: ſpätere Zeiten 
umgaben die Geſchichte ſeines Lebens, wie die eines Heros, 
mit verherrlichenden Sagen. Er dichtete Chorgeſänge jeder 
Gattung; am berühmteſten müſſen ſeine Epinikien gewe— 
ſen ſein: denn, während von allen übrigen Dichtungen Pin— 
dar's nur Fragmente übrig ſind, hat uns die Sorgfalt der 
Abſchreiber von jenen Siegesliedern den größten Theil erhal— 
ten; ein unſchätzbarer Schatz aus einem für uns faſt 
ganz untergegangenen Gebiete! 

Die Siegeshymnen ſind in vier Bücher getheilt: Olym— 
piſche, Pythiſche, Nemeifhe, Iſthmiſche — 
ſo genannt nach den Orten, wo der verherrlichte Sieger den 


— 18 — 


Preis gewonnen hatte. An ihnen können wir am Bollftän- 
digſten den Charakter Doriſcher, insbeſondere Pindariſcher 
Chorgeſänge überhaupt erkennen. Der Dialekt iſt der alt— 
epiſche, mit Doriſchen und Aeoliſchen Formen; — der Rhyth— 
mus ein reich verſchlungener, prachtvoll entfalteter, klangvoll 
erhabener; — die Compoſition von tiefem ſinnendem Ernſte 
geboren, mit größter Beſonnenheit berechnet, führt auch durch 
die künſtlichſten Verwickelungen und Gliederungen von Ge— 
danken und Bildern die Eine Grundidee zur harmoniſchen 
Einheit hindurch. Es werden in ihnen nicht nur die Sieger 
und Preisgewinner verherrlicht; ſondern mehr noch Geſchlecht 
und Heimath des Siegers, die Götter, unter deren beſonderer 
Obhut dieſe ſtehen, und die Tugenden und Vorzüge, welche 
zum Siege führen. 

In Pindar hat ſich die ganze Idealität helleniſcher Bil— 
dung in der verklärteſten, gleichſam concentrirteſten, Form 
offenbart: ſeine Geſänge bieten eine eben ſo im Ganzen erha— 
bene, als in den einzelnen Theilen ſchöne Erſcheinung dar, 
vergleichbar den herrlichen Werken gothiſcher Baukunſt. Eine 
gewiſſe Ueberfülle aber von Ideen und Bildern müſſen ſchon 
die Alten an Pindar tadelnd bemerkt haben: denn Corinna, 
eine ausgezeichnete Dichterin, welche, ſo wie ihre Freundin 
und Lehrerin Myrtis, gleichzeitig mit Pindar in Böotien 
lebte, ſagt in Beziehung auf dieſen: „Man muß mit der Hand, 
nicht mit dem ganzen Sacke ſaͤen.“ Dunkel iſt er indeß für 
uns nur darum an manchen Stellen, weil wir die feinen, 
tief in Einzelnheiten eingehenden Beziehungen nicht alle mehr 
verſtehen können. Ein hoher Ernſt, die reinſte Geſinnung, 
die größte Wahrheit und Unabhängigkeit des Charakters offen— 
bart ſich in allen Zügen, und macht auch die Perſon des Dich— 
ters zu einer wahrhaft großartigen und um ſo mehr achtung— 
gebietenden, da er mit den mächtigſten Männern ſeiner Zeit 
verkehrte. Für die Feſte, welche zur Verherrlichung des Sie— 
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ges von den Siegern und ihren Freunden veranſtaltet wur— 
den, entweder an dem Orte des Wettkampfes, oder in der 
Heimath derſelben, waren die meiften feiner Epinikien gedichtet. — 

Am reichſten war die Literatur der ſchon oben genannten 
Dithyramben, weil die Dionyſosfeſte mit ganz vorzügli— 
cher Pracht und inniger ja leidenſchaftlicher Theilnahme 
gefeiert wurden. Von den vielen Dichtern, welche durch 
ſolche Geſänge ſich hohen Ruhm erworben, iſt leider! faſt 
Nichts mehr erhalten. 

Arion von Methymna, der gegen Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts lebte; der gefeierte, von dem mächtigen Perian— 
der in Korinth ſo hoch geachtete Dichter, von welchem die 
Sage eine wunderbare Rettung durch einen Delphin erzählt; — 
dieſer war es, der zuerſt dem in leidenſchaftlicher Begeiſte— 
rung dahin rauſchenden Dithyrambos künſtliche Form 
und ſchöne Bildung gab. Er verband zuerſt den höchſten 
Schwung überſtrömender Feſtfreude mit wehmüthiger Innig— 
keit des Gefühles in ſeinen Dithyramben, und verſchmolz 
dadurch in ihnen die beiden Elemente, aus welchen ſpäter 
zwei ſo ganz auseinander tretende Kunſtformen, die der Tra— 
gödie und der Komödie, hervorgingen. Sein würdiger Nach— 
folger war der 100 Jahre ſpäter lebende Laſos, von dem 
berichtet wird, daß er zuerſt Wettkämpfe der Dithyramben— 
Sänger eingeführt habe. Auch Praxilla, die bald nach 
Pindar blühte, war eine viel gerühmte Dichterin von Dithy— 
ramben, an denen man aber auch einen überſtrömenden bak— 
chantiſchen Taumel tadelte. — Melannipides führte die 
zwölfſaitige Lyra ein. 

Vorzüglich glänzte Bakchilides, ein Neffe des be— 
rühmten Simonides, der wahrſcheinlich auch ſein Lehrer war. 
Er ſelbſt war ein Dichter von außerordentlicher Anmuth und 
glühender Friſche, mit welcher er beſonders den heiteren Ge— 
nuß des Lebens zu preiſen wußte: dadurch gab er freilich 
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dem Dithyramben ſchon eine Hinneigung zu jener Ausgelaſ— 
ſenheit und kecken Sinnlichkeit, welche ſpäter deſſen Entar— 
tung in gröberen Händen herbeiführte, woraus indeß dem 
geiſtvollen, von tiefer Begeiſterung erfüllten und von dem 
reinſten Schönheitsgefühle geleiteten Dichter kein Vorwurf 
gemacht werden kann. Wenige Bruchſtücke. — 

Dieſer Verfall des Dithyrambos beginnt hauptſächlich 
mit der Dichterin Phrynis aus Lesbos, um 450 v. Chr., 
und erreicht, nachdem Likymnios und Philoxenos 
noch Schöneres geleiſtet, in dem kurz nach dem Peloponneſi— 
ſchen Kriege lebenden Timotheos, der mit einer gewiſ— 
ſen Keckheit der alten Zucht ſpottete, ſeinen Höhepunkt. Noch 
unbedeutender und zuchtloſer ſind Kineſias, Diagoras, 
u. A., welche bald dieſe einſt ſo herrlich blühende Art von 
Chorgeſängen in völligen Mißeredit brachten. Kineſias wurde 
von den Komikern ſeiner Zeit wegen ſeiner Entweihung der 
Kunſt viel verſpottet. 


Aeoliſche Lyrik. 


Dieſe blühte ganz beſonders, wie ſchon früher bemerkt 
worden, auf der geſegneten Inſel Lesbos, die durch einige 
der glänzendſten poetiſchen Genie's berühmt geworden iſt. 

Am meiſten ragt hervor Sappho von Mitylene, 
etwas vor 600 v. Chr., eine der ausgezeichnetſten Frauen 
des Alterthumes: ſie war ſo hochgeachtet als Dichterin, daß 
man ſie die „zehnte Muſe“ nannte; überdieß auch in ihrem 
Leben eine edle Frau von reiner, hoher Weiblichkeit, und 
wahrer Begeiſterung für alles Schöne und Große. Daher 
übte ſie nicht nur ſelbſt ihre herrliche Kunſt mit eben ſo hei— 
liger Liebe wie mit glänzendem Erfolge, ſondern bildete auch 
jüngere Frauen in einer eigenen Sängerſchule zu derſelben 
heran: für einige unter dieſen hatte ſie, wie eine noch vor— 
handene Ode beweist, eine wahrhaft leidenſchaftliche Liebe. 
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Sie erfand ein eigenes, nach ihr benanntes Versmaß, und 
hinterließ neun Bücher Lieder, deren unnachahmlicher Wohl— 
laut Alles entzückte: außer zwei Oden beſitzen wir nur kleine 
Bruchſtücke. Manches Anſtößige, was von ihrem Leben erzählt 
wurde, rührte theils von Verwechslung mit einer andern Sap— 
pho, theils aus Mißverſtand ihrer oft in glühender offen ſich 
kund gebender Begeiſterung geſchriebenen und mit ſinnlich 
friſcher Farbenpracht ausgeſtatteten Gedichte her: auch erlaubte 
die freiere Lesbiſche Sitte ihr Manches, was anderwärts 
den Frauen nicht geſtattet war. — Ihre Freundin und Schü— 
lerin Erinna war nicht weniger berühmt, als ſie ſelbſt: 
Manche ſtellten ihre Lieder ſo hoch, wie die Homeriſchen 
Gedichte. 

Alkäos, ebenfalls von Mitylene und Zeitgenoſſe der 
Sappho, zeichnete ſich vorzüglich durch hohe Freiheitsliebe 
und feurigen Patriotismus aus, und ſeine Thatenluſt gab 
ſich auch in ſeinen kühnen, inhaltſchweren Gedichten auf die 
kräftigſte Weiſe in männlich edlem Stolze kund. Seine Lieder 
waren zugleich erhaben, bilderreich und überaus lieblich: er 
ſchuf ſich ein eigenes Versmaß, das Alkäiſche, welches den 
reizendſten Wohlklang mit dem kräftigſten Schwunge verband, 
und ſpäter von dem Römer Horaz, der manche ſeiner Geſänge 
nachahmte, beſonders häufig angewendet wurde. Aus den 10 
Büchern feiner Lieder find nur Bruchſtücke erhalten, 

Da er, einem ariſtokratiſchen Geſchlechte angehörend, die 
Waffen gegen den Tyrannen Pittakos geführt hatte, ſo 
mußte er fliehen und lange im Auslande ſich aufhalten: der 
Haß gegen jenen im Ganzen edlen Mann verleitete ihn zu 
manchen unwürdigen Bitterkeiten. Auch in ſeinen Liedern der 
Freude tritt ein ernſter Hintergrund hervor, wie es überhaupt 
im Aeoliſchen Charakter lag. 

Von Ariphron und Hybrias, von deren Leben 
uns nichts Näheres bekannt iſt, beſitzen wir zwei vortreffliche 
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kleine Lieder; von dem berühmten Philoſophen Ariſtoteles 
einen ausgezeichnet ſchönen Hymnus an die Tugend. — Als 
Erfinder neuer Versmaße erwarben ſich großen Ruhm: As— 
klepiades, Glykon und Phaläkos. 


Joniſche Lyrik. 


Ein eigenthümliches Erzeugniß der Poeſie der Jonier, 
die überhaupt ſo viel Schönes in's Leben riefen, ehe ſie in 
Weichlichkeit und Schlaffheit verſanken, iſt das Jambiſche 
Gedicht. Jamben nannte man ſcharfe, beißende Spottgedichte, 
die gegen einzelne Perſonen und ihre Thorheiten gerichtet 
waren; in einem Versmaße, das dieſem Charakter der Rede 
durch ſeine raſche, heftige Bewegung vortrefflich diente: ſpäter 
blieb der Name nur dem Verſe, wenn auch der Inhalt ein 
ganz anderer war. Der Erfinder dieſer ſpottenden Jamben war 

Archilochos von der Inſel Paros: er lebte um 
700 v. Chr. und war einer der berühmteſten Dichter Grie— 
chenland's: ſeine ſatyriſchen Gedichte ſollen von ſo ſchnei— 
dender Schärfe geweſen ſein, daß die Sage entſtand, der reiche 
Lykambes und ſeine Tochter Neobule haben ſich ſelbſt den 
Tod gegeben, aus Beſchämung und Aerger über die poeti— 
ſchen Züchtigungen, mit welchen der Dichter ſie verfolgte, 
weil der Vater deſſen Bewerbung um die Hand der Toch— 
ter ſchnöde abgewieſen hatte. Um die auffallende Erſchei— 
nung, daß in einer Zeit, die für alles Hohe eine ſo reine, 
jugendliche Begeiſterung hegte, auch der beißende Spott 
aufkommen und eine Kunſtform ſich ſchaffen konnte, zu begrei— 
fen, muß man bedenken, wie vielſeitig der Helleniſche Genius 
war, wie nach allen Seiten hin und in allen Formen die ihn 
durchdringende Lebenskraft ſich offenbarte; — bedenken, daß 
je tiefer eine Zeit von dem Idealen ergriffen iſt, um ſo 
geharniſchter der Widerwille gegen deſſen Gegenſätze auftritt, 
und daß es den Hellenen überhaupt eigen war, auch in den 
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beiligſten Angelegenheiten durch Spott und heitere Laune die 
niederen Beſtandtheile, die nun einmal allen menſchlichen 
Dingen, auch den edelſten, ankleben, von ſich fern zu halten. 
Der Grieche konnte, ohne in ſeinem Glauben irre zu werden, 
auch mit ſeinen Göttern Scherz treiben; und ſo war wirk— 
lich auch der Dienſt der Demeter auf Paros mit ſcherzhaft 
neckenden, und derb ſpottenden Ausgelaſſenheiten verbunden: 
dieſe mögen die nächſte Veranlaſſung zu der genialen Erfin— 
dung des Archilochos gegeben haben. Er wurde durch die— 
ſelbe ſo berühmt, daß man ihn dem Homer gleich achtete: 
über das eigentliche Weſen aber und die eigenthümlichen 
Vorzüge ſeiner Jamben ſind wir ſehr im Unklaren, weil faſt 
Nichts davon erhalten iſt: ſie wurden mit ſehr lebendigen 
Geſticulationen unter Begleitung von muſikaliſchen Inſtru— 
menten vorgetragen, zum Theil wohl auch geſungen. Uebri— 
gens war Archilochos auch in andern Dichtungsarten ausge— 
zeichnet, namentlich in ernſt gehaltenen Trochäiſchen Gedich— 
ten, in Elegieen, Hymnen ꝛc. Sein Leben war ein vielbe— 
wegtes und vielgeſtörtes, woran ſeine große Erregbarkeit am 
Meiſten Schuld geweſen ſein mag: er fiel in einem Treffen 
gegen die Einwohner der Inſel Naxos. 

Simonides von Amorgos, der Großvater des oben 
genannten Simonides, richtete ſeine Jamben weniger gegen 
einzelne Perſonen, wie gegen ganze Claſſen der menſchlichen 
Geſellſchaft. Wir beſitzen noch ein Spottgedicht von ihm 
auf die Weiber, worin er auf ſehr komiſche Weiſe fingirt, 
daß die verſchiedenen weiblichen Charaktere aus dieſer oder 
jener Thierſeele geſchaffen worden ſeien: die putzſüchtigen 
ſtammen vom Roſſe, die häuslichen von der Biene her, 
u. ſ. w. — 

Auch der oben ſchon erwähnte Solon dichtete Jamben. 

Geachtet und gefürchtet zugleich war der weit ſpäter 
lebende Hipponar von Epheſos, deſſen Man Bit⸗ 
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terkeit ſprichwörtlich geworden iſt. Er hatte ſich in vielfäl— 
tige politiſche Streitigkeiten verwickelt und eiferte ganz beſon— 
ders gegen den Luxus und die Ueppigkeit ſeiner Landsleute, 
wozu er nur zu viel Grund hatte. — 

Im heiteren, anmuthig fröhlichen Li ede, welches eben— 
falls eine Schöpfung der Jonier war, erwarb ſich unvergäng— 
lichen Ruhm 

Anakreon von der Inſel Teos, der etwas vor 500 
v. Chr. blühte. Dieſer Sänger des Weines und der Liebe 
war bis in ſein hohes Alter ein Mann von unverwüſtlicher 
Heiterkeit, geliebt und gerne geſehen von Allen, denen er nahe 
kam. Das ſchöne Talent, mit welchem er ſeinen leichterreg— 
ten Gefühlen in kleinen und anmuthigen Liedern den gefäl— 
ligſten, reizendſten Ausdruck zu geben verſtand, machte ihn 
zum Lieblinge mehrerer fein gebildeter Herrſcher ſeiner Zeit, 
ſogenannter Tyrannen; namentlich des Polykrates auf Samos, 
und der Piſiſtratiden in Athen. Er ſtarb in hohem Alter auf 
ſeiner heimathlichen Inſel. In ſeinen kleinen, leicht hinge— 
worfenen, gleichſam hingehauchten Liedern herrſcht ein liebens— 
würdiger, in einfach ſchönen und leichten Formen des Aus— 
druckes und Verſes ſich bewegender Frohſinn, der auch auf 
ein niedergebeugtes Gemüth wie mit elektriſchem Feuer wirkt. 
In der uns erhaltenen Sammlung ſeiner kleinen Lieder, welche 
erſt im zehnten Jahrhundert n. Chr. veranſtaltet wurde, iſt 
freilich auch gar manches enthalten, das nicht ihn zum Ver— 
faſſer hat; doch ſind faſt alle ſo von demſelben Geiſte durch— 
drungen und von derſelben Grazie belebt, daß es theilweiſe ſehr 
ſchwer iſt, die echten von den unechten zu unterſcheiden. Seine 
Lieder waren, von Lydiſchen Melodieen begleitet, Jahrhunderte 
lang die beliebteſten Feſtlieder. Männlichen Ernſt und groß— 
artige Geſinnung findet man in ihnen allerdings nicht: vielmehr 
ſpricht ſich in vielen Zügen eine nicht gerade wohlthuende 
hofmänniſche Sinnlichkeit aus, die oft an Frivolität ſtreift: 
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vergeſſen wir aber nicht, daß überhaupt in der Griechiſchen 
Literatur alles Individuelle mit einer gewiſſen ſcharf abge— 
gränzten Einſeitigkeit ſich ausprägt, und daher in allen Poeſieen 
weſentlich nur Eine Seite des Menſchen hervortritt, ohne daß 
andere, aber im Gedichte nicht angeſchlagenen, Saiten gefehlt 
hätten: — daher rührt denn, wie als Entſchädigung für 
das Anſtößige die, beſonders bei Anakreon ſo liebenswürdige, 
Helleniſche Tugend der ungekünſtelten Wahrhaftigkeit, die jede 
Hülle und falſche Decenz verſchmäht. —- 

Noch haben wir des großen Schatzes zu erwähnen, 
welchen die Griechen in ihren eigentlichen Volksliedern 
beſaßen; Liedern, die, wenn auch von Einzelnen gedichtet, 
doch unmittelbar aus dem Volksleben, wie unmittelbare Nas 
turlaute hervorgingen; kunſtlos und doch ſo wahr und ſchön! 
Dahin rechnen wir zunächſt die ſogenannten Skolien: dieß 
waren kleine Rundgeſänge, welchen gewöhnlich irgend ein in⸗ 
haltreicher Spruch, eine Sentenz oder Aehnliches zu Grunde lag. 
Terpander von Lesbos ſoll der Erfinder geweſen ſein: 
ſpäter aber war das kunſtſinnige Athen der Ort, wo dieſe 
ſchöne Poeſie des Tages und der guten Stunde die friſcheſten 
Blüthen trieb. 

Es war nemlich eine ſchöne Sitte, daß bei Trinkgelagen, 
mit welchen die Gaſtmale zu enden pflegten, in ungezwunge— 
nem Wechſel und mit oft ſcherzender Willkühr eine Laute 
herumgereicht wurde, unter deren Begleitung der fie in Em— 
pfang nehmende Gaſt ein kleines, meiſt improviſirtes Lied 
ſingen mußte: dieſe Liedchen nannte man Skolien; viele, die 
beſonderes Wohlgefallen erregt hatten, wurden niedergeſchrie— 
ben, gingen dann wohl von Mund zu Munde, wurden oft 
wiederholt, und ſpäter auch geſammelt. So hatten ſich viele 
von Solon und Pittakos erhalten; heitere, geiſtreiche 
Spiele ernſter, die Freuden der Geſelligkeit aber nicht mei- 
dender Männer. Berühmt war das Skolion von 
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Kalliſtratos zur Verherrlichung des Harmodios, der 
im Kampfe gegen den Tyrannen Hipparch, des Piſiſtratos 
Sohn, gefallen war. Es wurde ſo gewöhnlich an jedem 
Feſtgelage geſungen, daß „den Harmodios mit Jemanden ſin— 
gen“, ſo viel hieß, als „bei Jemand zu Gaſte ſein.“ Wir 
beſitzen das ſchöne Lied noch. Auch von dem ſonſt nicht 
beliebten, weil gemeinen und ſchmähſüchtigen, Dichter Timo— 
kreon von Rhodes wird gerühmt, daß er viele ſchöne Sko— 
lien gedichtet habe. — 

Unendlich viele Volkslieder anderer Art wurden 
von dem liederliebenden Volke geſungen und immer wieder 
geſungen und ſpäter, als mit der Freiheit des Lebens auch 
die Freude des Geſanges zu erſterben begann, geſammelt. 
Ueberfrommer Eifer der ſpätern chriſtlichen Jahrhunderte hat 
die meiſten derſelben, ſowie faſt alle Skolien, vernichtet. 
Doch haben wir noch wenigſtens einzelne ſchöne Reſte dieſer 
eigentlichen Volksliteratur: ?) Liebeslieder, Hochzeitlieder, 
Bettlerlieder, Schnitterlieder und Anderes. — 

Dichter, von welchen wir nicht viel mehr, als den, wenn 
auch einſt vielgefeierten Namen kennen, laſſen wir unerwähnt, 
ſo wie wir nur im Allgemeinen bemerken, daß gar mancher 
Dichter, welcher durch größere Gedichte ſich eine Stelle in 
der Literaturgeſchichte errungen hat, auch durch lyriſche, für 
uns aber verlorne, Poeſieen ſich Liebe und Bewunderung erwarb. 


5. Dramatiſche Poeſie. 


Ueberblicken wir nochmals den Entwickelungsgang der 
Griechiſchen Poeſie, wie er von uns in den bis hierher mit— 
getheilten Umriſſen dargeſtellt worden iſt, ſo muß es uns von 
ſelbſt klar werden, wie naturgemäß derſelbe iſt, und wie auch 


) S. mein „Hellas und Rom“, Abth. I., S. 348. u. 353. 
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auf dieſem Gebiete die Geſchichte der Hellenen die der Menſch— 
heit im Kleinen, und die des einzelnen Menſchen im Großen 
iſt. Aus dem Schooße religiöſer, von tiefſinniger Naturan— 
ſchauung genährter Begeiſterung gingen die erſten, tief bedeu— 
tungsvollen, aber noch kunſtloſen Klänge der alten, religiöſen 
Lyrik hervor. Dann führten die großen Kämpfe und Schick— 
ſale, welche das Volk erregten und erſchütterten, und in wun— 
dervollen Sagen dem Gedächtniſſe der Nachwelt gegenwärtig 
erhalten wurden, zu jener ganz in die Anſchauung und Be— 
trachtung des Ueberlieferten ſich verſenkenden epiſchen Poeſie: 
dieſe ging gleichſam ganz in dem Gegenſtande auf; die Per— 
ſon des Dichters trat ganz hinter das Dargeſtellte zurück: es 
iſt gewiſſermaßen der poetiſche Volksgeiſt, der durch ihn 
dichtet. Je mehr ſich aber die einzelnen Individualitäten frei 
geſtalteten, und aus dem großen, Alle umſchlingenden Kreiſe 
objectiv- poetifcher Weltanſchauung ſelbſtſtändig hervortraten, 
um ſo friſcher und raſcher lief die epiſche Poeſie in die ly— 
riſche; in die kunſtvoll und reich gegliederte Poeſie der 
ſubjectiven Empfindung und Darſtellungsweiſe hinüber. 
Endlich erhob ſich, aus epiſcher und lyriſcher Poeſie gleichſam 
gemiſcht, das herrliche Drama, die vollendetſte Kunſtform 
der Poeſie, welche den aus dem Epos entlehnten Stoff ganz 
in der ſubjectiven Auffaſſungsweiſe des Dichters untergehen 
läßt, und aus dieſer heraus neu, ſelbſtſtändig geſtaltet, und 
zu unmittelbarer, durch den Genius des Dichters ver— 
mittelter Anſchauung uns vor Augen ſtellt. Dieſe höchſte 
Spitze der poetiſchen Kunſt, in welcher Tiefe des Gehaltes 
und Schönheit der Form ſich auf das Innigſte durchdringen, 
iſt ein faſt ganz ausſchließliches Werk der ſo reich begabten, 
und ſo raſch emporgeſtiegenen Athener. 

Athen iſt die eigentliche Heimath der dramatiſchen Poeſie. 
Die Athener hatten als Jonier ganz die leichte Erregbarkeit 
und das feine, bewegliche Gefühl dieſes Stammes: aber zu— 
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gleich mehr männliche, energiſche Kraft, als die übrigen Jo— 
nier, und in dieſer ein äußerſt wohlthätiges Gegengewicht 
gegen jene, ſonſt zu leicht zerfließende Eigenthümlichkeit: — 
da ſie überdieß ſo überaus reich an großen poetiſchen Talenten 
waren, ſo waren ſie wie dazu beſtimmt, das Höchſte in der 
Dichtkunſt hervorzubringen. Hierzu kam die außerordentliche 
Größe und Herrlichkeit, zu welcher ſie ſo raſch durch die 
ungeahnten Erfolge der Perſerkriege emporgehoben worden 
waren: die reichſten Mittel ſtanden ihnen jetzt zu Gebote, 
und niemals hat ein Volk von ſeinen Schätzen einen würdi— 
geren Gebrauch gemacht, als die Athener in der, leider! nur 
kurzen Blüthezeit ihrer Kunſt und Poeſie, welche eine unglaub— 
liche Menge von Kunſtwerken ſchuf, wie überhaupt ſie grade 
die allſeitigſten unter allen Hellenen waren. — 

Die dramatiſche Poeſie ging aus den wichtigſten 
und beliebteſten religiöſen Volksfeſten des Ländchens Attika 
hervor, den Dionyſien, zu Ehren des Dionyſos oder 
Bakchos: es gab deren vier im Jahre. Das Weſentlichſte bei 
dieſen Feſten war der in dem Abſchnitte über lyriſche Poeſie 
geſchilderte Dithyrambos, ein von einem Chore vorge— 
tragener feierlicher Geſang, der mit pantomimiſchen Tänzen 
und Umzügen verbunden war. Der Gegenſtand dieſer Ge— 
ſänge war das Lob des Dionyſos und die Verherrlichung 
ſeiner wundervollen Thaten: jedoch hatte ſchon der Dichter 
Arion auch andere Götter und Perſonen der Heroenzeit in ſei— 
nen Dithyramben beſungen, und damit ſchon den erſten, 
wenn auch leiſen Uebergang zum ſpäteren Drama gegeben: 
denn immer mehr wurde dieß nun in Attika Sitte, und der 
eigentliche Gott des Feſtes trat bald in den Hintergrund. Der 
urſprüngliche Charakter des Dithyrambos wurde jedoch dadurch 
feſtgehalten, daß die Chöre ſich in die Geſtalten von Satyrn, 
den beſtändigen Begleitern des Dionyſos, einer Art phantaſti— 
ſcher Doppelgeſchöpfe, halb Menſch, halb Bock, vermummten. 
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In dieſer Verkleidung des Chors lag der erſte Keim 
zum Drama; der zweite aber war in der Perſon des Chor— 
führers gegeben. Hier müſſen wir nun zunächſt eine andere 
Eigenthümlichkeit der Dionyſosfeſte in's Auge faſſen. 

Es gab nemlich zwei weſentlich verſchiedene Arten der— 
ſelben: der heitere, lebenſpendende Gott, der nicht blos als 
der Gott des Weinbaues, ſondern der zeugenden Naturkraft 
überhaupt verehrt wurde, war als ſolcher dem ewig wieder— 
kehrenden Wechſel in der Natur, dem Wechſel von Abſterben 
und Wiederaufleben, unterworfen. Daraus entſtand die ſym— 
boliſche Vorſtellung, daß er bei einbrechendem Winter in den 
dunklen Schooß der Erde herabgezogen und dort gefeſſelt; — 
mit dem anbrechenden Frühlinge aber wieder zum heitern 
Lichte entlaſſen werde. Daher waren die Feſte des Winters 
Feſte der Trauer um die Leiden des den unterirdiſchen Maͤch— 
ten anheimgefallenen Gottes, — die des Frühlings und des 
Sommers feierten in lauter, ausgelaſſener Luſt das Wieder— 
erwachen des ſegenſpendenden Gottes. 

So wurden denn dieſe Feſte die Wurzel von zwei ganz 
verſchiedenen Arten dramatiſcher Kunſt, der Tragödie und 
der Komödie, zu deren näherer Betrachtung wir nun über— 
zugehen haben. 

Am 2:0 Gb BTNe 

Mit den Tänzen und Gefängen der masfirten Chöre an 
den ernſten Dionyſien waren ſchon früher gewiſſe Wettkämpfe 
verbunden; — die Chorführer unterbrachen öfters die Ge— 
ſänge, indem ſie, die Hauptperſon vorſtellend, in deren Na— 
men ſangen und agirten. Sie ſtanden alſo alsdann als eine 
eigene Perſon dem Chor gegenüber, ſtellten eine dritte Per— 
ſon vor, und bildeten damit den erſten, ſehr unvollkommenen 
Anfang einer dramatiſchen Action; man hatte aber doch 
ſchon einen Monolog mit Chorgeſängen. Zum wirklichen, 
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immer noch ſehr unentwickelten Drama wurde dieſe Darſtel— 
lung zuerſt durch Thespis, im J. 540 v. Chr., erhoben, 
welcher zuerſt jenem Chorführer einen Schauſpieler, der 
nur ſprach, und zwar zu leiſerer Muſik, gegenüberſtellte und 
ſo einen Dialog möglich machte. Nach dieſen erſten An— 
fängen wurden nun ſehr raſch vielfältige Erweiterungen vor— 
genommen, woran Chörilos und Phrynichos, ſehr 
bald nach Thespis, beſonderen Antheil hatten. Die wahre 
Kunſtform aber verdankt die Tragödie ihrem großen Meiſter: 


Aeſchylos. 


Dieſer fügte den zweiten Schauſpieler hinzu und ſtellte 
dadurch den dramatiſchen Charakter dieſer Dichtungen auf 
immer feſt, obgleich ſeine nächſten Nachfolger noch mancherlei 
Erweiterungen hinzufügten. Wir können alſo an ſeinen Namen 
eine nähere Darſtellung der alten Tragödie überhaupt anknü— 
pfen, um ſo mehr, da er auch den äußeren Einrichtungen, dem 
Theater und der Art der Aufführung die Geſtalt gab, wie 
ſie im Weſentlichen immer geblieben iſt. 

Die Tragödie behielt ihrem Urſprunge gemäß immer 
einen religiöſen Charakter: ſie blieb ein dem Gotte darge— 
brachtes Opfer. Nur zur Darſtellung wurden Tragö— 
dien gedichtet; Anfangs blieb dem agirenden Chorführer und 
Schauſpieler auch Spielraum zu Improviſationen: allein 
ſchon die unmittelbaren Vorgänger des Aeſchylos vollendeten 
ihre Dichtungen bis in's Einzelnſte, wie überhaupt die Ent— 
wickelung dieſer Tragödie eine faſt wunderbar ſchnelle iſt. 
Nur an den Dionyſien wurden Stücke aufgeführt: die Dar- 
ſtellungen, welche früh Morgens mit feierlichem Opfer began— 
nen, nahmen ganze Tage ein. Die Dichter, welche Stücke 
zur Aufführung bringen wollten, die immer ein Wettkampf 
war, nach welchem eigene Preisrichter dem Sieger den Ehren— 
kranz zuerkannten, mußten ſich vorher melden: die erforder— 


— Ad = 


lichen Koſten mußten von reichen Bürgern beſtritten werden; 
die Dichter, welche oft ſelbſt auftraten, und gewöhnlich auch 
die Muſik erfanden, übten die Schauſpieler ein. Der Dialog 
wurde in Jamben gedichtet, den Chören aber ließ man die 
alten, kunſtvollen, vielfach verſchlungenen und meiſt prachtvollen 
Rhythmen. 

Jeder Dichter hatte vier Stücke auf einmal zur Auf— 
führung zu bringen, welche unmittelbar auf einander folgten, 
ſo daß das letzte meiſt erſt bei Fackelſchein endete: dieſes 
letzte war immer ein ſogenanntes Satyrſpiel; eine Art 
von phantaſtiſcher Poſſe, in welchen Götter dem Gelächter 
Preis gegeben wurden, und die Chöre immer aus Satyrn 
beſtanden. Die aufgeführten Stücke wurden zwar natürlich, 
wenn ſie es verdienten, ſchriftlich aufbewahrt: Wiederholun— 
gen der Aufführung fanden aber, mit wenigen Ausnahmen, 
erſt in ſpäterer Zeit ſtatt, wo ein Mangel an guten neuen 
Stücken ſich fühlbar machte, und das trat ſchon bald nach 
den Zeiten des Peloponneſiſchen Krieges ein. 

Von beſonderer Wichtigkeit blieb immer der Chor. 
Wir haben geſehen, daß er urſprünglich Alles war; auch 
als der Chorführer hervor-, und ein Schauſpieler neben ihm 
auf⸗trat war er noch ganz überwiegend; und bei Aeſchylos 
breitet er ſich noch in bedeutenden Maſſen zwiſchen Hand— 
lung und Dialog aus, bis Sophokles ihm eine mehr 
zurücktretende Stellung gab. Er wurde immer zu rauſchen— 
der Muſik in kunſtvollen Melodien geſungen, wobei die Sän— 
ger in entſprechender tanzartiger Bewegung ſich befanden, oder 
in häufig wechſelnden Gruppen ſymmetriſch aufgeſtellt waren. 
Auf glänzende Entfaltung des Chores in allen Beziehungen 
verwendeten die Dichter ganz beſondere Sorgfalt. 

Den Chor bilden Perſonen, welche bei der Handlung 
zwar betheiligt, doch weniger in dieſelbe verflochten, gleichſam 
theilnehmende Zuſchauer ſind: Jungfrauen, Krieger, 
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Greiſe ꝛc. welche an dem Orte der Handlung wohnen, oder 
den Haupthelden begleiten ꝛe. In ihren Geſängen, welche 
immer nach einem Abſchnitte in der Handlung eintreten, ſpre— 
chen ſie bald ihr inniges Mitgefühl aus, bald treten ſie den 
Leidenſchaften warnend entgegen, oder deuten auf die wun— 
derbaren Fügungen des Schickſals hin. Das Schickſal 
aber, das ewig und unerbittlich waltende, iſt die in den Tra— 
gödien herrſchende Grundidee; entſprechend der Bedeutung 
jener ernſten Dionyſosfeſte, denen ſie ihren Urſprung verdanken. 

Das Theater war in Athen (und ſo auch die der Alten 
überhaupt, welche nach dieſem Vorbild ihre Form erhielten), 
in einem Halbkreiſe erbaut, mit terraſſenförmig emporſteigen— 
den Sitzen: es war ohne Dach, und der Hintergrund, über 
welchen die Burg hervorragte, gleichfalls offen. Zu ebener 
Erde, wo bei uns das Parterre iſt, war die ſogenannte Or— 
cheſtra, in welcher der Chor ſich aufſtellte, ſeine Geſänge und 
Tänze aufführte, und an die Bühne, auf welcher die han— 
delnden Perſonen auftraten, in mannichfacher Weiſe und 
Form ſich anſchloß. Die Bühne, welche immer einen freien 
Platz — Straße, Vorplatz eines Palaſtes oder Tempels und 
dgl. — vorſtellte, war in gleicher Höhe mit den niedrigſten 
Sitzen der Zuſchauer, und reich an Seenerien und allen 
nöthigen Maſchinerien. Chorſänger und Schauſpieler hatten 
Masken vor, gewiſſe allgemeine Charaktermasken, die zur 
Verſtärkung der Stimme in den großen offenen Räumen 
nothwendig waren: in der Tragödie trugen die Spielenden 
Schuhe mit hohen Abſätzen, Cothurne, wodurch ihre Geſtalt 
etwas Großartiges bekam. Da nun ihre Bewegungen weit gemeſ— 
ſener und feierlicher waren, als bei uns, ſo ſagt Schlegel ſehr 
treffend, daß ſie wie große, ſich bewegende Statuen ausgeſehen. 

Faſſen wir alle Züge dieſer kurzen Schilderung zuſam— 
men, ſo können wir den Eindruck, welchen eine Tragödie 
auf die Zuſchauer machen mußte, kaum richtiger und ſchöner 
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beſchreiben, als mit folgenden Worten eines geiſtvollen Kriti— 
kers: „Die ganze Aufführung der Dramen; — der Pomp 
des eintretenden Chores mit goldenen Kränzen und koſtbaren 
Gewändern; das Erſcheinen der Schauſpieler in feierlicher 
Erhabenheit der Götter und Heroen; die lebendige Begleitung 
der Recitationen mit Muſik und idealiſcher, wahrhaft plaſti⸗ 
ſcher Mimik; — der prächtige Schmuck der Sieges- und 
Fackel⸗Züge; — die architektoniſch verzierte Scene mit ihren 
Tempeln und Paläſten, mit ihren Statuen und Malereien; 
— und gegenüber der Halbkreis von oft 30,000 erwartungs— 
vollen Zuſchauern, auf welche der blaue Aether des Tages 
oder der geſtirnte Himmel der Nacht herabblickte; — das Alles 
mußte den Geiſt heben und zur Andacht ſtimmen: es mußte 
ſich vereinigen zum Eindrücke höchſter Feſtlichkeit und die 
göttliche Harmonie des Ganzen erzeugen, worin man mit Recht 
die Vollendung aller Kunſt erkannt und bewundert hat.“ — 

Und das Alles war im Weſentlichen und zunächſt eine 
Schöpfung des großen Aeſchylos! 

Er war im Attiſchen Städtchen Eleuſis 525 v. Chr. 
aus vornehmem Geſchlechte geboren, und nahm an den wich⸗ 
tigſten Schlachten der Perſerkriege den rühmlichſten Antheil. 
Als Tragödiendichter hatte er ſich ein ſo hohes Anſehen und 
eine ſo faſt ausſchließliche Geltung auf der Bühne erworben, 
daß er das Aufkommen jüngerer, ihm den Sieg abringender, 
Dichter, ſo wie manche Abweichungen von ſeiner einfacheren 
Kunſt und andere, von ihm wohl mit zu großer Empfindlich— 
keit aufgenommene Kränkungen nicht wohl verſchmerzen konnte. 
Er verließ mehrmals ſeine Heimath und iſt in hohem Alter 
auf Sikilien geſtorben. 

Seine Tragödien waren noch ſehr einfach; grandios, 
gewaltig, kühn in Wendungen und im Ausdrucke; — über— 
ſtrömend von erhabenen Bildern; im großartigſten Style, 
der noch etwas Schroffes und bei ſeinem Mangel an Ueber: 
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gängen oft mehr Ueberwältigendes, als Anziehendes hat. 
Die epiſchen und lyriſchen Elemente, aus welchen die Tra— 
gödie zuſammengefloſſen, ſind noch weniger mit einander ver— 
ſchmolzen, und treten vielfach noch faſt vereinzelt hervor: 
er beſaß, nach einem ſehr treffenden Ausdrucke, eine „furcht— 
bare Grazie.“ Seine Chorgeſänge müſſen bei ihrem ſchweren, 
feierlichen Rhythmus und in ihrer gewaltigen Sprache einen 
ergreifenden, ja erſchütternden Eindruck gemacht haben: ſie 
find von faſt überwiegendem Umfange. Seine Compoſtitio— 
nen ſind noch ſehr einfach, ohne beſondere Verwickelungen. 
Charakteriſtiſch iſt für ibn in hohem Grade, daß er faſt immer 
je drei Tragödien dichtete, die eine Trilogie bildeten, 
d. h. eine innere Einheit hatten, ein großes Ganze ausmach— 
ten, dem ſich auch das Satyrſpiel als ergänzender, ſcherzhaf— 
ter Schluß anreihte. Jene drei Tragödien bilden gleichſam 
Anfang, Mitte und Abſchluß einer und derſelben Handlung; 
eine Gliederung, die ſich auch in den einzelnen Akten einer 
jeden Tragödie wiederholt. 

Die Einſicht in das Weſen dieſer Trilogie iſt für uns da— 
durch ſehr erſchwert worden, daß uns nur eine einzige ganz; 
aus allen übrigen aber, die nicht ganz untergegangen ſind, nur 
das mittlere Stück erhalten iſt, welches keinen befriedigenden 
Abſchluß der ganzen dramatiſchen Handlung gewähren kann. 
Denn bei Aeſchylos, deſſen Gemüth von einer tiefen und großs 
artigen Frömmigkeit beſeelt war, waltet überall ein erhabenes 
Schickſal, das alle maßlos überſtrömenden Leidenſchaften uner— 
bittlich zermalmt, aber auch den, der in die ihm angewieſenen 
Schranken demüthig zurückkehrt, liebevoll wieder in ſeine Arme 
ſchließt. Dieſes Schickſal iſt allerdings bei ihm noch ein mit 
grauenvoller Macht umkleidetes, unmittelbar eingreifendes, das 
aber überall aus den ſtreitenden Elementen eine höhere Ein— 
heit, aus Tod Leben, aus Fluch Segen in verſöhnender Klar— 
heit hervorgehen läßt. Dieſe ideale Verklärung der durch 
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Stürme hindurch führenden Schickſalsmacht kann aber in dem 
mittleren Stücke einer Trilogie noch nicht hervortreten; viel— 
mehr muß dieſes immer mit ſcharfen, grellen Diſſonanzen 
enden, die erſt im dritten Stücke ihre Auflöſung in eine 
höhere Harmonie finden. Erſt in neuerer Zeit iſt man zu 
dieſer Einſicht gelangt, welche frühere irrige Vorſtellungen 
von der Schickſalsidee bei Aeſchylos entfernt hat. 

In der äußeren Darſtellung hat wohl kein Tragiker 
eine impoſantere Pracht und einen feierlicheren Glanz ent— 
wickelt, als Aeſchyhlos. Von den 87 einzelnen Tragödieen, 
die er dichtete, beſitzen wir nur noch ſieben: viele derſel— 
ben wurden noch lange nach ſeinem Tode immer wieder auf— 
geführt; eine Abſchrift von allen lag in dem Staatsarchive. 

Eine kurze Betrachtung der noch erhaltenen wird uns 
die anſchaulichſte Vorſtellung von dem Charakter des Dichters 
geben. Wir beginnen mit den drei Tragödien, welche die 
einzige uns noch vollſtändig erhaltene Trilogie des großen 
Dichters bilden, die ſogenannte Oreſtie; die einzelnen 
Stücke ſind: „Agamemnon, die Grabesſpenderinnen, die 
Eumeniden.“ 

1. Agamemnon. Als Agamemnon, der Anführer 
aller gegen Troja ziehender Achaͤer, feine Heimath Mykene 
verließ, übergab er die Obhut ſeines Reiches und die Sorge 
für ſein zurückgelaſſenes Weib, die Klytämneſtra, ſeinem Vet— 
ter Aegiſth. Dieſer mißbrauchte aber das ihm erwieſene 
Vertrauen in ſolchem Grade, daß er die Königin zur Untreue 
verlockte und die Königsgewalt an ſich riß. Beide müſſen 
vor der Rache des nach beendigtem Kriege Heimkehrenden 
zittern. Ausgeſtellte Wächter — und hier beginnt die Tra— 
gödie — melden, daß er gelandet: Klytämneſtra verbirgt 
ihre verbrecheriſchen Abſichten hinter erheuchelter Freude und 
ermuntert den Chor zu feierlichen Geſaͤngen des Dankes: 
ſie ſpielt ihre heuchleriſche Rolle auch gegen den vor Aga— 
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memnon ſchon auftretenden Herold fort, der ſeines Gebieters 
Thaten und Schickſale berichtet. Nun erſcheint der König 
ſelbſt, begleitet von ſeiner Sklavin, der Trojaniſchen Königs— 
tochter Kaſſandrta; er wird von feiner Gemahlin feſtlich 
begrüßt und empfangen und in den Palaſt geführt, während 
Kaſſandra, die als Gottbegeiſterte Seherin Alles vorausſieht, 
das Schreckliche, das ſich dort begeben ſoll, weiſſagt. Bald 
hört man die Wehrufe des im Innern des Palaſtes über— 
fallenen und gemordeten Agamemnon. Klytämnejtra tritt 
aus dem blutbefleckten Hauſe hervor und verkündet ſelbſt mit 
Schauer erregendem Stolze die verübte Gräuelthat; auch 
Aegiſth, der Theilnehmer ihres Verbrechens, erſcheint, beklei— 
det mit dem königlichen Purpur. 

2. Die Grabesſpenderinnen. Nach langen 
Jahren kehrt Oreſtes, des Agamemnon Sohn, den ſeine 
ſorgſame Schweſter Elektra ſogleich nach Ermordung des 
Vaters zu einem fern wohnenden Freunde geflüchtet hat, 
zurück, um Rache an den Mördern zu nehmen. Eine Locke, 
die er auf das Grab des Vaters niedergelegt, bringt der 
tiefgebeugten Schweſter die erſte Kunde von ſeiner Ankunft: 
er ſelbſt tritt vor fie hin; die Rache wird beſchloſſen: ſelbſt 
der Chor, Jungfrauen, die mit Elektra am Grabe Agamem— 
non's Grabesſpenden darbrachten, mahnt zur Rachethat: 

„Für blut'gen Mord ſei blut'ger Mord! 
Wer that, muß leiden!“ — — — 

Klytämneſtra und Aegiſth werden durch die erdichtete 
Nachricht, Fremdlinge ſeien angekommen, welche den Tod des 
Oreſtes gemeldet haben, in freudige Sicherheit gewiegt, die 
ihren Untergang um ſo ſchauerlicher macht. Denn alsbald 
dringen Oreſtes und ſein Freund Pylades in den Palaſt; 
Aegiſth wird erſchlagen, und Oreſtes wird, ſo ſehr ſich auch 
ſein Gefühl dagegen ſträubt, auch der Mörder ſeiner Mutter, 
weil die Pflicht ihm gebietet, des Vaters Mord nicht ungerächt 
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zu laſſen. Allein er hat damit zugleich gegen die heiligen 
Geſetze der Natur gefrevelt: ſchon ſteigen die furchtbaren 
Erinnyen (Furien) aus ſchauerlicher Tiefe hervor, um den 
Oreſtes, der ihnen, als den Rachegöttinnen, verfallen iſt, zu 


verfolgen. 
3. Die Eumeniden. Von nun an hat Oreſtes 
keine Ruhe mehr; die Erinnyen — mit milderem Namen 


Eumeniden genannt — hängen ſich an ſeine Ferſen, und 
quälen ihn mit den Qualen des Fluches, welcher auf dem 
Muttermörder laſtet. Er flüchtet in den Tempel des Apollon 
zu Delphi, der ihn zu der blutigen That ermuntert hatte. 
Auch dahin folgen ihm die Eumeniden. Er entflieht aber— 
mals; der Schatten der Mutter ſteigt aus der Unterwelt 
hervor und klagt die Eumeniden an, daß ſie ihr Opfer ſich 
haben entgehen laſſen. Oreſtes aber iſt nach Athen in den 
Tempel der Athene geeilt, um dort Hülfe zu ſuchen: dieſe 
milde, verſöhnende Göttin nimmt ihn in ihren Schutz; ſie 
bewegt die auch hier ihr Opfer ſuchenden Eumeniden, auf 
daſſelbe zu verzichten, und verſpricht ihnen dafür in der Stadt, 
deren Schirmgöttin ſie iſt, ein Heiligthum zu errichten. So 
wird durch göttliche Fügung Oreſtes von dem Fluche befreit; 
er lebt wieder auf und mit ſeiner Wiedergeburt iſt zugleich 
ſeinem ganzen, ſo lange von Verbrechen heimgeſuchten Ge— 
ſchlechte die Ruhe wieder geſchenkt. — 

Die noch übrigen vier Tragödien ſtehen vereinzelt da, 
weil die beiden andern, mit welchen jede eine Trilogie bil— 
dete, untergegangen ſind. 

4. Prometheus. Prometheus, des Titanen Jape— 
tos Sohn, hatte den Zorn des Zeus dadurch auf ſich geladen, 
daß er den armen binfälligen Menſchen das Feuer gebracht, 
und es ihnen dadurch möglich gemacht hatte, eine Stufe der 
geiſtigen Entwickelung zu erreichen, welche die Götter fürch— 
ten ließ, ſie möchten es verſuchen, ſich ihnen gleich zu ſtellen. 
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Dafür ſollte Prometheus büßen. — Dieß der Inhalt der 
verlorenen Tragödie „Prometheus, der Feuerbringer.“ — 
In der noch vorhandenen mittleren: „der gefeſſelte Pro— 
metheus“ ſehen wir die Rache an dem kühnen Titanen— 
ſohne vollzogen. Er wird mit Ketten an einen Felſen des 
Kaukaſus angeſchmiedet; aber alle furchtbaren Qualen, in 
welchen verwandte Götterweſen ihm Troſt zuſprechen, ver— 
mögen nicht, ſeinen Troz zu brechen: er allein nemlich kennt 
ein Geheimniß, das für Zeus von der größten Wichtigkeit 
iſt; allein er will ſich daſſelbe nicht durch Martern entreißen 
laſſen, ſondern erſt dann dem gewaltigen Götterkönige ent— 
hüllen, wenn dieſer ihn wieder freigelaſſen. Er bleibt unbe— 
weglich; auch dann noch, als der gähnende Tartaros ihn 
ſammt dem Felsblocke, an den er gekettet iſt, verſchlingt, 
womit dieſe großartigſte aller Tragödien endet. — Die 
dritte Tragödie ſtellte die endliche Befreiung des unbeug— 
ſamen Dulders dar durch die Kraft des Herakles, worauf er 
mit den Göttern ſich wieder verſöhnt. 

5. Auch die Perſer ſind ſehr wahrſcheinlich das Mit— 
telſtück einer Trilogie, deren erſte und dritte Tragödie uns 
nicht mehr erhalten iſt. Die noch vorhandene iſt eine Ver— 
herrlichung des großartigen Sieges der Griechen über die 
Perſer: durch das vorangehende und das nachfolgende Stück 
wurde derſelbe in echt äſchyleiſcher Weiſe als das Glied einer 
großen Schickſalsentwickelung dargeſtellt, und ſo zugleich aus 
dem Gebiete der Tagesgeſchichte gleichſam zu einem Ringe 
in der von höherer Hand geſchmiedeten Kette eines ewig 
waltenden Verhängniſſes erhoben. Unſer Stück beginnt mit 
dem feierlichen Geſange perſiſcher Greiſe vor dem königli— 
chen Palaſte zu Suſa: alle find erfüllt von banger Sorge 
für Xerxes und ſeine Schaaren: deſſen Mutter Atoſſa 
erzählt, wie ſie jede Nacht von beängſtigenden Träumen 
gequält wird. Da tritt ein Bote auf mit der Schreckensnach— 
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richt von der Niederlage bei Salamis, welche von ihm auf 
das Prachtvollſte beſchrieben wird. Selbſt der Schatten des 
Darios ſteigt aus dem Grabe hervor, und beklagt die Vermeſ⸗ 
ſenheit ſeines Sohnes, der zum Schluſſe noch ſelbſt erſcheint, 
in tiefer Beſchämung. 

Die dritte Tragödie ſoll der „Glaukos“ geweſen ſein. 

6. Aus der Trilogie Thebais, deren Inhalt das 
tragiſche Geſchick des Oedipus bildete, das wir bei Sopho⸗ 
kles näher kennen lernen werden, iſt ebenfalls nur das mitt: 
lere Stück vorhanden: „die Sieben gegen Theben“. 
Eteokles, des Oedipus Sohn, hat ſeinen älteren Bruder 
Polyneikes von Thron und Stadt verdrängt; dieſer hat Hülfe 
im Peloponneſe gefunden, und mit ſechs andern Fürſten bela⸗ 
gert er ſeine Vaterſtadt Theben. Hier iſt Alles von Angſt 
erfüllt; Eteokles rüſtet ſich zu tapferer Gegenwehr. Der 
Sturm beginnt; alle Sieben ſind gefallen, die Stadt iſt geret— 
tet; allein auch Eteokles hat ſeinen Tod gefunden, und zwar 
durch die Hand des Bruders. Die Leichen der Feinde, auch 
die des Polyneikes, ſollen unbeſtattet auf dem Felde liegen 
bleiben; für den Eteokles aber wird ein feierlicher Leichen— 
zug veranſtaltet. Dieſe Tragödie zeichnet ſich beſonders aus 
durch perrliche, kunſtvoll gebaute Chorgeſänge und athmet 
einen echt kriegeriſchen Geiſt. 

Doch ſchließt ſie mit einem grellen Mißtone, indem die 
Mißhandlung von Leichen eine fluchwürdige Unthat iſt; beſon— 
ders erſcheint Antigone, des Polyneikes fromme Schweſter, 
am Ende des Stückes tief entrüſtet, daß auch an ihrem 
Bruder eine ſolche verübt worden. Daher wurde in der 
dritten Tragödie „die Eleuſinier“ das feierliche Begrab— 
niß Aller dargeſtellt, und ſo der großartigen Begebenheit ein 
verſöhnender Schluß gegeben. 

7. Das erſte Stück der Trilogie „Danais“ war 


„Aegyptos“); das dritte „die Danaiden“); auch von 
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dieſer iſt nur das mittlere erhalten: „die Schutzflehen— 
den.“ Die 50 Danaiden, welche mit ihrem greiſen Vater 
aus Aegypten hatten fliehen müſſen, um den zudringlichen 
Bewerbungen der 50 Söhne ihres Oheims Aegyptos zu ent— 
gehen, treten als Schutz ſuchende in Argos auf: der König 
des Landes gewährt ihnen denſelben, und beſchirmt ſie mit 
aller Kraft, als ein Aegyptiſcher Herold die Rückkehr der 
Entflohenen mit Gewalt erzwingen will. — 

Aus andern Trilogieen des großen Dichters iſt uns gar 
keine Tragödie erhalten worden; beſonders bekannt waren: 
„die Lykurgia“, — „Niobe“, welche die höchſte Be— 
wunderung erregte, — „Pentheus“ u. A. — — 

In noch höherer Vollendung ſchließt unmittelbar an 
Aeſchylos ſich an: 


Sophokles aus Kolonos. 


Wohl kaum hat es einen größeren „Liebling der Götter“ 
gegeben, als dieſer große Mann war. In dem Flecken Ko⸗ 
lonos bei Athen, deſſen reizende Umgebungen der Dichter 
ſelbſt in einem herrlichen Geſange gefeiert hat, war er im 
Jahr 495 v. Chr., alſo dreißig Jahre nach Aeſchylos gebo— 
ren. Die Natur hatte ſeinen Körper wie ſeinen Geiſt mit 
den herrlichſten Naturgaben ausgeſchmückt, und eine ſorgfäl— 
tige Erziehung dieſe unter den glücklichſten Verhältniſſen auf 
das Glücklichſte entwickelt. Als einer der ſchönſten und 
anmuthigſten Jünglinge ſang er bei dem nach der Schlacht 
bei Salamis, 480 v. Chr., zur Feier des Sieges aufgeführ— 
ten Chorreigen den Chorgeſang zur Laute vor. Frühzeitig 
wurde er von den herrlichen Darſtellungen, durch welche 
Aeſchylos der Bühne erſt ihre wahre Weihe gab, ergriffen 
und gefeſſelt, und ſchon in ſeinem 25. Jahre brachte er die 
erſte Tragödie zur Aufführung, welcher bald viele andere 
folgten, in denen er öfters durch feine Darſtellungen weib— 


licher Charaktere (denn auch dieſe wurden von Männern 
gegeben) die Zuſchauer entzückte. Schon mit dieſen Stücken, 
die ſämmtlich untergegangen ſind, gewann er oft den Preis 
gegen Aeſchylos; ja, nachdem er mit der Antigone, dem frü— 
heſten Stücke von ihm, das wir beſitzen, obgleich erſt in ſei— 
nem 53. Jahre aufgeführt, den Preis errungen hatte, ernannte 
ihn das Volk in ſeinem Enthuſiasmus zum Feldherrn. Ueber— 
haupt aber war ſein Leben ein durch das Bewußtſein einer 
hohen genialen Kraft, durch den vollen Genuß aller ſchönen 
Freuden des Lebens, durch die begeiſtertſte Verehrung ſeiner 
Mitbürger und durch jene ſchöne heitere Harmonie ſeines 
ganzen Weſens ein hoch beglücktes. Nie verließ er ſeine 
Heimath, wo er in ſehr hohem Alter ſtarb: auch nach ſeinem 
Tode behielt er die allgemeinſte Liebe und Bewunderung, die 
ſich auf jede mögliche Weiſe ausſprach. — 

Schön und in ſinnigen Bildern ſpricht ein ſpäterer Dichter 
das Weſen des großen Dichters in folgendem Epigramme aus. 
Sophokles“ Grab. 

Mögeſt du ſanft hinſchleichen um Sophokles' Hügel, o Epheu; — 
Sanft ausgteßen auf ihn dein unverwelklich Gelock: 

Roſengebüſch auch blühe dann rings, und von Beeren umſchimmert, 
Schütte der Weinſtock feucht grünende Sproſſen umher; 

Wegen der finnigen Kunft, die der Anmuthvolle geübt hat; — 

Denn ihm waren zumal Muſen und Chariten hold. 

In der That ſind ſeine Tragödien Bilder einer vollen— 
deten Anmuth: Alles bewegt ſich auf idealer Höhe; alles 
Harte und Schroffe, das überſtrömend Gigantiſche in der 
Aeſchyleiſchen Poeſie iſt zu künſtlicher, ernſt heiterer Vollen— 
dung und Schönheit gleichſam geſchmolzen. Er taucht den 
mythiſchen Stoff in den ideellen Grund reiner poetiſcher An— 
ſchauung, und läßt ihn aus dieſem in wunderbarer Klarheit 
und Vergeiſtigung wieder hervorſteigen. Er hob die tragiſche 
Kunſt zu ihrer größten Höhe und Vollendung empor, und 
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drängte alle Elemente in das durch beſonnene Kunſtübung 
ſcharf begränzte Bette eines prachtvoll dahin rollenden, gött— 
lich klaren und den ewig heiteren Himmel in ſich abſpie— 
gelnden Stromes. Der Wettkampf, der von ſeinem erſten 
Auftreten an zwiſchen ihm und Aeſchylos ſich erhob, war 
daher nicht der gewöhnliche Kampf ebenbürtiger Nebenbuhler; 
es war der Wettſtreit einer alten und neuen Kunſt. Der 
Sieg konnte daher dem Sophokles nicht fehlen. 

Die ideale Schönheit der Sophokleiſchen Tragödien 
zeigt ſich zunächſt in dem rein harmoniſchen Verhältniſſe aller 
Theile, in der vollkommenen Uebereinſtimmung aller Elemente, 
aus welchen die Dichtkunſt beſteht. — Die Charaktere, 
alle aus der Heroenzeit, gehen nicht, wie bei Aeſchylos oft, 
über das Maß menſchlicher Ideale hinaus: es ſind hohe, 
verklärte Menſchengeſtalten, welche in höheren Regionen wan— 
deln, wo Licht und Schatten von ätheriſchem Glanze umfloſ— 
ſen ſind. In der Schilderung weiblicher Charaktere, in der 
Darſtellung weiblicher Seelengröße und Innigkeit ſteht Sopho— 
kles über allen uns bekannten Dichtern des Alterthums, den 
einzigen Homer ausgenommen, mit dem er überhaupt oft ver- 
glichen worden iſt. | 

Das Schickſal, welches bei Aeſchylos, mehr außer 
dem Menſchen ſtehend, mehr auf ihn, als in ihm wirkend 
erſcheint, wohnt in Sophokles' Dichtungen ganz in dem 
Menſchen: hier flechtet es in der unergründlichen Tiefe des 
Gemüthes, die dem Menſchen ſelbſt ein Geheimniß iſt, ſeine 
dunklen Fäden zum dichten Gewebe; die Menſchen ſelbſt zie— 
hen ſeine ewigen Schlüſſe in ihrem eigenen Innern groß, 
indem ſie ſich in Widerſpruch mit ihm verſetzen, und aus der 
unabänderlichen Geſetzmäßigkeit der Natur heraustreten. Und 
ſo kann der verblendete Menſch den Fluch der böſen oder 
verkehrten That ſelbſt auf ſein ganzes Geſchlecht herabziehen. 
Allein das Schickſal will nicht ſchonungslos vernichten; es 
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will keine Rache: vielmehr weiß es ſelbſt in unerkannter 
Milde aus den Widerſprüchen, ja aus den ſchauerlichſten 
Verirrungen heraus den Faden zu finden, der den Knoten 
entwirrt, und an ſeiner Hand die Menſchennatur gekräftigt 
und geläutert aus dem furchtbaren Kampfe hervortreten läßt.“) 

Die Handlung der Stücke ſchreitet mit ſtreng abge— 
meſſenen Schritten, die Einheit von Zeit und Ort auf unge— 
zwungene Weiſe feſthaltend, ihrem Ziele entgegen: der Zu— 
ſchauer ahnet dieſes ſchon im Beginne der Handlung, und 
ſieht es, je weiter die Handlung ſich entwickelt, um ſo klarer 
vor Augen, während es den Handelnden ſelbſt noch ganz 
verborgen bleibt, oder nur halb ſich enthüllt. So wird alſo 
weniger die niedere Bewegung der Neugierde rege, als viel— 
mehr die edlere der innigen Theilnahme, des wahrhaft ſittli— 
chen Mitgefühles, wodurch des Sophokles Tragödien ſo ver— 
edelnd auf den empfänglichen Menſchen wirken. Ueberhaupt 
findet ſich bei ihm erſt die eigentliche Kataſtrophe der 
Handlung, die organiſche Entfaltung derſelben durch künſtliche 
Verwickelung hindurch zu einem abrundenden, Alles aufklären— 
den Schluſſe. Dieß erreichte er dadurch, daß er den dritten 
Schauſpieler hinzufügte, und den Chor in weit engere Grän— 
zen, als dieß bei Aeſchylos der Fall war, einſchloß, und mehr 
von der Handlung iſolirte, ohne ihm die innige, warme Theil— 
nahme und den höheren, über die handelnden Perſonen ſich 
erhebenden Standpunkt der Betrachtung und der frommen 
Verehrung der waltenden Götter zu entziehen. An hoher, 
hinreißender Anmuth der Form und des Ausdruckes ſtehen 
die Sophokleiſchen Chöre weit über allen, die wir kennen. 

Die Trilogie des Aeſchylos mußte er aufgeben, weil 


*) Man vergleiche „Hellas und Rom“, I., S. 450, wo das 
hier und weiter unten über Sophokles Geſagte näher entwickelt und 
begründet iſt. 
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bei ihm ſchon jede einzelne Tragödie eine ſo künſtliche Glie— 
derung hatte, daß eine Trilogie die nothwendige Klarheit 
des Ueberblickes geſtört haben würde: auch imponirte er, 
dem Charakter feiner Tragödien gemäß, weniger durch Sce— 
nerie und grandioſen Pomp der Darſtellung überhaupt. Da— 
gegen athmen Sprache und Vers bei ihm einen unnachahmli— 
chen Wohllaut: ſie ſind ein vollendetes Abbild jener echt hel— 
leniſchen reinen Grazie, welche der Vermählung des idealſten 
Ernſtes mit der heiterſten Anmuth entſtammte. 

Wie viele Stücke — Tragödien und Satyrſpiele — er 
gedichtet hat, iſt nicht ganz beſtimmt; ohne Zweifel gegen 
hundert. Erhalten ſind nur ſieben, deren Inhalt wir hier 
kurz darzulegen und zu charakteriſiren haben. 

Wir beginnen mit drei der vollendetſten Tragödieen des 
Dichters, welche zugleich in einem inneren Zuſammenhang 
mit einander ſtehen: doch bilden ſie mehr einen dramatiſchen 
Cyklus, als eine eigentliche Trilogie; es ſind gewiſſermaßen 
drei prachtvolle, aus demſelben Boden hervorgetriebene Bäume, 
nicht aber, wie bei Aeſchylos, kühn aufſtrebende Aeſte, welche 
in Einem Stamme ſich vereinen. Jede Tragödie iſt nemlich 
ein in ſich vollkommen abgeſchloſſenes Kunſtwerk, deſſen Grund— 
idee nur in ihm ſelbſt wurzelt und ſich organiſch enfaltet, 
ohne der Ergänzung durch ein zweites und drittes zu bedür— 
fen. Auch dichtete Sophokles ſie zu ſehr verſchiedenen Zeiten, 
und zwar grade das dritte, „Antigone“, zuerſt. 

Die Sage von dem furchtbaren Fluche, den Oedipus 
in Theben unbewußt auf ſein Haupt herabgezogen, müſſen 
wir als bekannt vorausſetzen und gehen ſogleich zum Inhalte 
der Tragödien ſelbſt über. 

1. König Oedipus. Oedipus, der ohne ſein Wiſſen 
den Vater Lalos erſchlagen, und feine Mutter Jokaſte 
geheirathet hat, herrſcht als edler und glücklicher König in 
Theben. Da bricht eine furchtbare Peſt aus; das Orakel 
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zu Delphi erklärt, daß ſie nur dann weichen werde, wenn 
man den in Theben's Mauern weilenden Mörder des Laios 
entferne. Oedipus ſelbſt, in innigſter Theilnahme für das 
hartbedrängte Volk und voll tiefen Abſcheus gegen den ver— 
ſteckten Mörder, ordnet die ſorgfältigſte Unterſuchung an. Dieſe 
aber führt zu dem ſchrecklichen Ergebniſſe, daß gerade er die— 
fer Mörder iſt; ja, daß Laios, nicht, wie er geglaubt 
hatte, der König Polybos in Korinth, der ihn erzogen, 
ſein Vater war. Offenbar iſt nun auch die zweite entſetzliche 
That: er hat ſeine Mutter zur Gemahlin genommen. Jo— 
kaſte erhängt ſich im Wahnſinne der Verzweiflung, und 
Oedipus reißt ſich die Augen aus, verbannt ſich ſelbſt 
aus der Stadt, und will, ein blinder, fluchbeladener Bettler, 
fortan in der Fremde umherirren. — Dieſe äußerſt kunſtvolle 
Tragödie zeichnet ſich vorzüglich durch die Meiſterſchaft aus, 
mit welcher der verworrene Knoten gelöst wird; ſie erregt 
das tiefſte Mitleid in dem Zuſchauer, indem dieſer ſchon 
von Anfang an den ganzen Zuſammenhang klar erkennt, den 
edlen Herrſcher aber in einer Verblendung befangen ſieht, 
die erſt allmählich von ihm weicht: er ſelbſt zieht vor unſern 
Augen unbewußt das entſetzliche Verhängniß auf ſich herab. 
Er duldet unverdient: doch der vom Fluche getroffene murrt 
nicht gegen das Schickſal; er verhängt ſelbſt die Strafe über 
ſich: denn er erkennt, daß die Götter in ihrem unerforſchli— 
chen Rathſchluſſe es alſo wollen. In dieſer ſittlichen Größe 
liegt das beruhigende Gegengewicht gegen die Gewalt des 
Schickſales, von welcher die Reinheit des Herzens nicht 
getrübt werden mag. Dieß iſt die tiefe Bedeutung der unver— 
gleichlichen Tragödie. 

2. Oedipus in Kolonos. Jahre lang irrt nun der 
Unglückliche von Land zu Land, da Jeder mit ängſtlicher 
Scheu den von den Göttern gehaßten meidet. Er wäre ohne 
Schirm und Schutz; allein ſeine edle Tochter Antigone 
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leitet mit unermüdeter Sorgfalt den hülfloſen Vater: ihre 
liebevolle Hand iſt ſeine Stütze auf der mühebelaſteten Wan— 
derung. Dieſe führt ihn endlich, ohne daß er es wollte, 
oder auch nur ahnte, in den Hain der Eumeniden zu 
Kolonos bei Athen: mit frohem Erſtaunen erkennt jetzt 
Oedipus, daß der Tag der Erlöſung für ihn gekommen; denn 
der Gott des Orakels hat ihm geweiſſagt, daß er hier ſie 
finden werde. Athen's König, der milde, herrliche Theſeus, 
verheißt ihm ſeinen Schutz gegen jede Gewalt, damit ſein 
Schickſal ſich erfüllen könne: und bald ſoll er dieſes Schutzes 
bedürfen. In Theben iſt nemlich indeß für die herzloſen 
Söhne, die den Vater verſtoßen, der Tag der Vergeltung ge— 
kommen. Polyneikes und Eteokles ) hatten ſich Anfangs 
vereint, die vom Vater Oedipus ererbte Herrſchaft nach Jah— 
ren wechſelnd zu führen: bald aber vertreibt der jüngere, 
Eteokles, den älteren, Polyneikes: dieſer zieht Rache drohend 
gegen Theben. Beide wiſſen aber, daß nur der ſiegen werde, 
mit welchem Oedipus iſt; dieſem wird der Schickſalsſpruch 
von feiner jüngeren Tochter Is mene ſüberbracht. Freiwillig 
aber will Oedipus ſich keinem von beiden ergeben, weil beide 
ſo feindſelig gegen ihn gehandelt, und er nur neuen Leiden 
entgegen gehen würde. Zuerſt erſcheint Kreon, der Jokaſte 
Bruder, der in Theben dem Eteokles zur Seite ſteht, ſucht 
ihn zur Rückkehr dahin zu bewegen, und da er nicht einwilli— 
gen will, reißt er ihn mit Gewalt von dannen. Kaum hat 
Theſeus ihn aus den rohen Händen wieder befreit, ſo tritt 
auch Polyneikes auf, um Gleiches mit ihm zu verſuchen. 
Aber auch jetzt rettet ihn die hülfreiche Hand ſeines edlen 
Beſchützers: die Stunde, die ihn durch wunderbare Verklärung 
erlöſen ſoll, iſt gekommen. Unter Donnerſchlägen ruft ihm 
die Gottheit aus dem Innern des Haines entgegen: „Oedipus, 


*) Man vergleiche oben „die Sieben gegen Theben“ von Aeſchylos. 
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komme: — ſchon lange harret man des Säumenden.“ Oedipus 
nimmt Abſchied von den treuen Töchtern, geht allein mit 
Theſeus tiefer in den Hain und verſchwindet dort. Theſeus 
ſteht, wie vor einer mächtigen, furchtbaren Erſcheinung, die 
der Blick nicht ertragen kann: dann ſtürzt er anbetend zur 
Erde. So ſchloß ſich dem Dulder die Schwelle der Unter— 
welt erbarmend auf; ein Gott nahm ihn von dannen. Wie 
es geſchah, vermag kein Sterblicher zu ſagen, außer Theſeus. 

In dieſer wundervollen Tragödie löst ſich der ſchreckliche 
Knäuel entſetzlicher Schickungen in Frieden und Segnung auf: 
das Zeitliche erſcheint in ſeinem Untergange, in ſeiner Auflö— 
ſung verklärt zu ewiger Ruhe. Zwar haben die Götter den 
Oedipus ſchwer heimgeſucht und ihm Furchtbares auferlegt: 
„aber *) es irrt der Menſch, wenn er in feine Schwächen 
ihre Größe kleidend, Haß ihre Prüfungen, ihre Züchtigungen 
Härte nennt. Ob ſie das Unglück ſenden, daß gottvertrauende 
Demuth ſich bewähre, oder ob Vergeltung, das Urgeſetz der 
Welt, nach ihrem Rathſchluß walte; ſo bebe nicht vor ihnen, 
wer des Elenden ſich erbarmet. Denn ſie wollen es, daß 
der Menſch edel ſei, und hülfreich und gut.“ — Hiermit iſt 
der dem Charakter des Chriſtenthums ſo ſehr ſich nähernde 
Gehalt der großen Dichtung eben ſo wahr bezeichnet, als die 
Schönheit derſelben, das echt Helleniſche der Darſtellung 
durch folgende Worte A. W. Schlegel's: 

„Daß endlich der Hain der Eumeniden mit der Lieblich— 
keit eines ſüdlichen Frühlings überkleidet iſt, vollendet die 
ſüße Anmuth der Dichtung: und wenn ich für die Sophoklei— 
ſche Poeſie ein Sinnbild aus ſeinen eigenen Tragödien wäh— 
len ſoll, ſo möchte ich ſie eben als einen heiligen Hain der 
Schickſalsgöttinnen beſchreiben, worin Lorbeer, Oelbäume und 


) Wir geben hier eine vortreffliche Bemerkung Thudichum's 
wieder, der uns eine der beſten Ueberſetzungen des Sophokles geliefert hat. 
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Weinreben grünen, und die Lieder der Nachtigallen unaufhör— 
lich tönen.“ 

3. Antigone. Die aufopfernde Tochter iſt nach dem 
wunderbaren Ende des Vaters nach Theben zurückgekehrt, 
und bewährt hier auch als Schweſter den ganzen Heroismus 
ihrer frommen Liebe, für welche ihr hier die Krone der ver— 
klärten Märtyrerin zu Theil werden ſoll. Wie ihre Brüder 
Polyneikes und Eteokles geendet, haben wir ſchon in 
des Aeſchylos „Sieben gegen Theben“ geſehen. Das Gebot 
des jetzigen Königs Kreon, dem Bruder Polyneikes eine 
Beſtattung nicht zu gewähren, welche eine von den Göttern 
ſelbſt gebotene Pflicht iſt, kann ſie nicht beſtimmen, der Men— 
ſchen Satzungen höher zu achten, als die ewigen Geſetze der 
Unſterblichen. Sie unternimmt die Pflichterfüllung mit Ge— 
fahr des Lebens: bei dem zweiten Verſuche wird ſie ergriffen, 
und mit unerbittlicher Strenge befiehlt der König, über ſie 
die auf die Uebertretung geſetzte Todesſtrafe zu verhängen. 
Ihre eben fo edle, aber ſchwächere Schweſter Is mene ſucht 
vergebens das furchtbare Verhängniß von der Schweſter fern 
zu halten durch das falſche Bekenntniß, daß ſie die Mitſchul— 
dige ſei. Die Nachricht von der Verurtheilung der Antigone 
trifft wie ein Schlag des Entſetzens des Kreon's Sohn, Hä— 
mon, den Verlobten der Antigone. Umſonſt iſt ſein Flehen: 
der Vater bleibt ungerührt; umſonſt der heroiſche Todesmuth 
der edlen Antigone; umſonſt die Mahnung des blinden Sehers 
Tireſias, daß der ſtarren Vollziehung menſchlichen Gebotes 
der Fluch der beleidigten Götter folgen werde. Antigone wird 
in ſchauerlicher Felſenkluft lebendig eingeſchloſſen: Hämon eilt, 
um ſie zu retten, herzu und ſprengt den Eingang der Grotte; 
doch Antigone hat, um den Qualen des Hungertodes zu ent— 
gehen, ihrem Leben ſchnell ein Ende gemacht: Hämon ſtößt 
ſich, von dem entſetzlichen Anblick zur Verzweiflung gebracht, 
das Schwert in die Bruſt, und athmet, die entſeelte Braut 
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krampfhaft umfaſſend, ſein Leben aus. Kreon ſelbſt nimmt 
die Leiche des Sohnes auf, trägt ſie auf ſeinen Armen vor 
die Thore ſeines Palaſtes: während er in raſender Selbſtan— 
klage ſeinen Starrſinn verwünſcht, kommt ihm die Kunde, daß 
ſein Weib Eurydike ſich ſelbſt den Tod gegeben. Er ſieht 
durch die geöffneten Pforten des Palaſtes ihre Leiche, und 
überwältigt von dem Entſetzen, das ihm der Anblick zweier 
durch ſeinen Herrſcherſtolz gemordeter Lieben einflößt, eilt er, 
ſeiner nicht mehr mächtig, in den Palaſt. Was dort geſche— 
hen, läßt uns der Chorgeſang, mit welchem die Tragödie 
ſchließt, leicht errathen. — 

Wohl in keinem Drama iſt mit ſo ergreifender Wirkung 
das Erhabene neben das Furchtbare, die Herrlichkeit ſich ſelbſt 
opfernder Liebe neben das Entſetzliche eines durch Verbrechen 
herbeigeführten Unterganges geſtellt, als in dieſer zu allen 
Seiten bewunderten Tragödie. 

4. Elektra. Der Inhalt dieſer Tragödie iſt faſt ganz 
derſelbe, wie der der Aeſchyleiſchen: „die Grabesſpenderinnen“, 
auf welche wir verweiſen müſſen. Auch Euripides behan— 
delte denſelben Gegenſtand: wie ſehr verſchieden aber alle 
drei Dichter daſſelbe Thema durchgeführt, werden wir bei 
näherer Betrachtung des zuletzt genannten Tragikers ſehen. 

5. Die Trachinierinnen. Herakles, der berühmte 
Heros von überſtrömender, ihrer ſelbſt nicht mächtiger Natur— 
kraft, wohnte ſchon längere Zeit ruhig in Trachis in Theſſa— 
lien glücklich an der Seite ſeines treuen Weibes, der Deja— 
nira. Da ergreift ihn wieder mächtig der alte, Abenteuer 
ſuchende Wandertrieb; er zieht von dannen, und lange, lange 
kehrt er nicht wieder heim. Endlich kommt der harrenden 
Gattin die Kunde, daß Herakles in ihrer Nähe angekommen 
ſei und ſie bald ihn wiederſehen werde: doch ihre Freude 
wird zu herzzerreißendem Harme, da ihr eine Sklavin des 
heimgekehrten Gatten gebracht wird, in der ſie ſogleich ihre 


— d 2 


Nebenbuhlerin erkennt; ſie muß ſich geſtehen, daß ſie des 
Herakles Liebe verloren habe. Da entſinnt ſie ſich eines 
Schatzes, den ihr einſt der Kentaure Neſſos gegeben, als 
ein Zaubermittel, womit ſie die verlorne Liebe ihres Gatten 
wieder gewinnen könne, wenn ſie damit die innere Seite eines 
neuen Gewandes beſtreiche. Ein ſolches hat ſie dem erſehnten 
Gatten zum Geſchenke bereit gehalten; ſie erfüllt es mit jenem 
Mittel und ſendet es in liebevoller Erwartung ab. Allein 
der tückiſche Neſſos hatte aus Rachegefühl gegen Herakles ſie 
furchtbar betrogen: was er ihr gegeben, war ein ſchreckliches 
Gift, das wie verzehrendes Feuer durch alle Glieder dringt. 
Kaum hat Herakles das Gewand angelegt, ſo fühlt er die 
gräßlichen Wirkungen des Giftes; er rast in ſchrecklichem 
Zorne gegen die Gattin: dieſe erfährt nur zu bald das nie 
wieder gut zu machende Unheil, welches ſie in der edelſten 
Abſicht geſtiftet, und ermordet ſich ſelbſt. Herakles aber erkennt, 
was der Götterſpruch: „er werde jetzt das Ziel ſeiner Mühen 
finden“, bedeute; er iſt zum Tode entſchloſſen: auf einem 
Scheiterhaufen, den er auf naher Bergeshöhe von dem eigenen 
Sohne ſich errichten läßt, haucht er ſeine, durch Leiden und 
Fehler geläuterte Seele zu einem beſſeren Leben, das ſeiner 
im Olympe harrt, klaglos aus. — Dieſe Tragödie iſt beſon— 
ders ausgezeichnet durch den großen und mit hoher Kunſt in 
Einklang gebrachten Reichthum an poetiſchen Motiven. — 

6. Philoktetes. Bei ihrer Fahrt nach Troja hatten 
die Griechen den tapferen Philoktetes, einſt Gefährten des 
Herakles, auf der einſamen Inſel Lemnos tückiſcher Weiſe 
ausgeſetzt, weil er durch die Schmerzenslaute, die eine unheil— 
bare Wunde ihm auspreßte, die Ruhe des Heeres ſtörte. 
Später aber wurde ihnen ein Orakelſpruch zu Theil, daß 
ohne Philoktetes, der des Herakles Bogen und Pfeile beſaß, 
Troja nicht erobert werden könne: nun galt es, ihn wieder 
zu gewinnen. Es werden Odyſſeus und des Achilles 
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Sohn Neoptolemos abgeſendet, um ihn herbei zu holen: 
vergeblich ſuchen ſie mit Liſt und Gewalt den einſt ſo ſchmäh— 
lich verlaſſenen Dulder dazu zu bewegen, ihnen zu folgen. 
Erſt als der Geiſt des Herakles ihn ermahnt, nachzugeben, 
folgt er; zum Heile für die Achäer, aber auch ſich zum 
Heile: denn fortan ſind Wunden und Schmerzen verſchwunden. 
Dieſe Tragödie iſt beſonders dadurch merkwürdig, daß ſie 
körperliche Schmerzen, die ſich in den lauteſten Klagen 
ergießen und in hinreißender Darſtellung geſchildert werden, 
zu ihrem Gegenſtande gemacht hat; — dann aber auch deß— 
halb, weil der durchaus glückliche, Alle befriedigende Aus— 
gang beweist, daß die Alten den Begriff der Tragödie nicht 
ſo enge faßten, wie wir. 

7. Der raſende Ajas. Nach dem Tode des Achilles, 
der beſtimmt hatte, daß ſeine Rüſtung dem „Würdigſten“ ge— 
hören ſollte, machten darauf Anſpruch Odyſſeus und Ajas: 
Odyſſeus blieb Sieger; und Ajas gerieth über dieſe unver— 
diente Zurückſetzung in ſolche Wuth, daß er wahnſinnig wurde. 
In dieſem krankhaften Zuſtande verübte er große, und, was 
am Schlimmſten war, lächerliche Gewaltthaten. Er erwacht 
aber wieder aus ſeinem Irrſinne, und iſt nun durch die 
Flecken, mit denen er ſeine bisher ſo glänzend reine Ehre 
getrübt hat, ſo beſchämt, daß er ſich ſelbſt den Tod giebt. — 
In dieſer überaus kunſtvollen Tragödie iſt ein Held geſchil— 
dert, der mit ungebändigter Kraft begabt, nur durch ſich ſelbſt 
fallen kann: allein er muß auch fallen, ſo wie er ſich zu 
ungemeſſenen Anſprüchen verleiten ließ, Größe und Ehre 
außer ſich ſuchte, und ſomit auch den Fügungen der Götter 
zu trotzen begann. — 

Von den meiſten untergegangenen Tragödien des So— 
phokles kennen wir die Namen; von wenigen aber etwas 
Näheres über den Inhalt. — 
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Euripides. 

Dieſer jüngſte unter den drei uns erhaltenen Griechiſchen 
Tragikern hatte ſeine Heimath in einem Dorfe Attika's, wurde 
aber auf der Inſel Salamis geboren zu der Zeit, wo 
dorthin die Einwohner des Landes vor den Verheerungen 
der Perſer unter Xerxes ſich geflüchtet hatten: Euripides 
war alſo noch ein Säugling, als der junge Sophokles 
den Chorreigen nach dem Siege bei Salamis leitete, und 
Aeſchylos als Vierziger in den Reihen der Kämpfenden ſtand. 
Nach einer ſorgfältigen Jugendbildung, auch in der damals 
in Athen aufkommenden Philoſophie, entſchied er ſich ſchon 
frühe für die tragiſche Paeſie und bereits in ſeinem achtzehn— 
ten Jahre begann er zu dichten: allein erſt 15 Jahre nach 
ſeinem erſten öffentlichen Auftreten gewann er einen Preis; 
am Meiſten ſtand ihm Sophokles im Wege. Ueberhaupt 
hatte er vielfache Kränkungen zu erfahren: er fand die Aner— 
kennung nicht, die er ſich verſprochen hatte, wurde vielmehr 
häufig von den Luſtſpieldichtern verſpottet, und ſcheint auch 
im häuslichen Leben nicht glücklich geweſen zu ſein. Miß— 
muthig verließ er Athen, und begab ſich zu dem Könige von 
Makedonien, wo er ſein Leben beſchloß. — 

Während Aeſchylos und Sophokles zu allen Zeiten als 
große Dichter gefeiert worden ſind, waren von jeher über 
Euripides die Urtheile ſehr verſchieden: Lob und Tadel hat 
er in gleichem Uebermaße erfahren. Er iſt ein Dichter, der 
durch große, in die Augen fallende Vorzüge und Schönhei— 
ten zu blenden, ja oft auch hinzureißen weiß: ſeine Darſtel— 
lungen ergreifender Zuſtände, rührender Situationen; die 
Schilderungen mächtig erregter Leidenſchaften verrathen ein 
hohes Talent. Wenige Dichter der Alten verſtanden es, wie 
er, Zuhörer oder Leſer in beſtändiger Spannung zu erhalten: 
aber das wollte er auch; und ſchon hier, in dem abſichtli— 
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chen Hinarbeiten auf den Effect, ſehen wir ein unkünſtleri— 
ſches Bemühen, das mehr die Poeſie für gewiſſe Zwecke 
ſich dienſtbar zu machen ſtrebt, als mit reiner Begeiſte— 
rung ſich ihrer heiligen Gewalt hingiebt. Auch Charaktere 
weiß er vortrefflich zu zeichnen, und oft mit erſchütternder 
Wahrheit hinzuſtellen; meiſterhaft iſt ſeine Kunſt in Enthül— 
lung der geheimen Falten, die das weibliche Herz durch— 
ziehen, und er wußte die Verirrungen deſſelben ſo treu zu 
ſchildern, daß man ihn auch den „Weiberhaſſer“ nannte; 
aber auch hier opfert er nur zu gerne die tiefere Wahrheit 
der Sucht zu gefallen, Staunen zu erregen und leidenſchaft— 
liche Bewegungen in der Bruſt der Zuſchauer hervorzurufen. 
Er iſt, wenn er will, ein Meiſter in Behandlung der Sprache, 
in Anwendung aller Künſte des poetiſchen Ausdruckes, des 
Versbaues, der Scenerie ꝛc.: — allein er ſpielt nur zu oft 
mit dieſen koſtbaren Mitteln, ſtatt ſie zu höheren Zwecken in 
Anwendung zu bringen. 

Eine Seite iſt bei Beurtheilung dieſes, jedenfalls ſehr 
merkwürdigen, Dichters wohl in's Auge zu fallen, Er ſteht 
ſchon im Dienfte der damals auftauchenden, dem Volksglau— 
ben feindlichen, Philoſophie, und wollte ein Dichter der Auf— 
klärung ſein; richtigere Vorſtellungen von göttlichen und 
menſchlichen Dingen verbreiten: er hatte alſo beſtimmte äußere 
Zwecke bei ſeinen Dichtungen. Daß es ihm damit Ernſt 
geweſen; daß ſeine Abſichten die beſten waren, und daß darin 
ein eigenthümliches Verdienſt liegt, dürfen wir nicht verken— 
nen: er ſtand an der Schwelle einer neuen Zeit, deren Be— 
ſtimmung es war, den unendlich reichen, aber immer doch 
engen, Kreis des Hellenenthums zum Kreiſe des allgemein 
Menſchlichen zu erweitern. Allein eben deßwegen iſt fein Stand— 
punkt kein echt poetiſcher, und feine Schöpfungen konnten 
keine echt poetiſchen ſein: und daraus erklären ſich faſt alle 
ſeine Fehler als tragiſcher Dichter. Er iſt nicht durchdrun— 
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gen von dem geheiligten Glauben, aus dem die Tragödie 
hervorging; — er wird mehr von Begriffen beherrſcht: 
das Schickſal iſt bei ihm mehr ein Herrſcher von will— 
kührlicher Caprice, wie eine Macht, deren Geſetz die ewige 
Nothwendigkeit iſt. Er ſtellt ſeine Perſonen aus der 
höheren Region der Heroen-Zeit, wo die Götter noch mit 
den Menſchen verkehrten und dieſen ſelbſt dadurch einen groß— 
artigeren Charakter verliehen, in das Alltagsleben ſeiner Zeit 
herab: dadurch werden ihre gewaltigen Leidenſchaften nur 
zu oft ausgelaſſene, zügelloſe Paſſionen; ihre Tugenden löſen 
ſich zu oft in überſtrömende Sentimentalitäten, ihre Weis— 
heit in moraliſirendes Predigen auf. So verallgemeinert 
er feine Charaktere zu oft zu hohlen Charakter-Masken, 
denen Fleiſch und Blut fehlt. Deßhalb hat er auch dem 
Chore ſo oft die innige, tief poetiſche Beziehung zur Hands 
lung entzogen, wodurch dieſer bei den früheren Tragikern 
eine ſo große, in das Ganze eingreifende, Bedeutung hat: 
auch der Chor liebt es, zu philoſophiren, oder ſich in Bilder- 
reichen Schilderungen zu ergehen, die ganz außerhalb des 
Zuſammenhanges ſtehen. Eben ſo unpoetiſch iſt der von 
ihm zuerſt eingeführte Prolog. Statt nemlich durch die 
Entfaltung der Handlung ſelbſt uns allmählig anſchaulich zu 
machen, was derſelben vorausgegangen, und unſer Intereſſe 
dadurch ſtets rege zu erhalten, daß immer und immer noch 
etwas uns Unbekanntes oder Unklares hinter der gegen— 
wärtigen Handlung liegt, auf deſſen endliche Enthüllung wir 
geſpannt find, wie dieß von Sophokles mit folder Mei⸗ 
ſterſchaft geſchehen iſt, läßt Euripides faſt in allen Stü— 
cken ganz zu Anfang eine Perſon mit einer breiten Erzäh— 
lung auftreten, durch die wir ganz einfach erfahren, was ſich 
ſchon vorher begeben, und was nunmehr ſich begeben werde. 

Dieß Alles zuſammengefaßt, können wir bei aller Be— 
wunderung für ſeine theilweiſe glänzenden Vorzüge nicht in 
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Abrede ſtellen, daß Euripides angefangen hat, die alte von 
dem Anhauche des Göttlichen beſeelte Tragödie zu verde r— 
ben, und ſie zur Dienerin anderweitiger, theils in der 
Richtung ſeiner Zeit, theils in ſeiner eigenen Einſeitigkeit 
begründeter, Zwecke zu machen. Und ſo dürfen wir es denn 
den Dichtern der Komödie, denen die alte, echte, unentweihte 
Kunſt heilig war, nicht verargen, wenn ſie ihm oft arg 
mitſpielten. 

Wir geben nun eine Ueberſicht aller 18, von etwa 68 
noch vorhandenen Tragödien, deren Werth ſehr verſchieden iſt. 

1. Jon; eine durch kunſtvoll angelegte und durchge— 
führte Verwickelung, ſo wie durch Innigkeit der Behandlung 
vor den meiſten andern ſich auszeichnende Tragödie. Kreuſa, 
des Attiſchen Königs Tochter, hat, geliebt von Apollon, den 
Jon geboren, der im Tempel des Vaters erzogen wird: 
ſpäter heirathet ſie den Kuthos, mit dem fie aber in kin— 
derloſer Ehe lebt. Das Orakel, dem beide ihren Schmerz 
darüber klagen, übergiebt ihnen den indeß herangewachſenen 
Jon, für einen Sohn des Kuthos ihn ausgebend. Darü— 
ber geräth Kreuſa in eiferſüchtige Wuth: bald aber entdeckt 
es ſich, daß der ſchöne Jüngling ihr Sohn iſt, und nun 
wird dieſer auch von dem Stiefvater, den Götter-Einfluß 
erweicht, liebevoll aufgenommen, und dadurch der künftige 
Erbe der Attiſchen Königswürde. Dieſer Schluß, der einen 
Sohn des Apollon auf den Thron erhebt, konnte den Athe— 
nern nur ſchmeicheln. 

2. Die Bakchantinnen. Dionyſos, Sohn des 
Zeus und der Thebiſchen Königstochter Semele, der Gott 
des Weinbaues, iſt ferne von ſeiner Heimath erzogen wor— 
den. Zum Gotte herangewachſen, zieht er von Land zu Land, 
alle Völker mit ſeiner herrlichen Gabe zu erfreuen: ein 
unermeßliches Gefolge jauchzender Männer und Frauen ſchließt 
ſich ihm an, und überall wird er mit dankbarem Jubel 
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empfangen. So kam er auch nach Theben, ſeiner Geburts— 
ſtadt; auch hier huldigt ihm Alles. Nur Agaue, ſeiner 
Mutter Schweſter, und deren Sohn Pentheus behandeln 
ihn mit Hohn: dafür müſſen ſie durch ſchmachvollen Unter— 
gang büßen. Dieß iſt der Gegenſtand einer Tragödie, welche 
vielleicht als die vorzüglichſte des talentvollen Dichters betrach— 
tet werden kann; beſonders, da ſie auch als Ganzes in 
hohem Grade befriedigt: die Chorgeſänge ſind prachtvoll, 
und müſſen bei dem Glanze der Aufführung eine außerordent— 
liche Wirkung hervorgebracht haben. In keinem Gedichte der 
Alten tritt uns der Bakchantiſche Taumel, mit welchem die 
Verehrung des Dionyſos ſich umgeben hatte, ſo unmittelbar 
vor Augen. In der Schilderung deſſelben, ſo wie in der 
Darſtellung des durch Götterzorn über die Widerſpenſtigen 
herbeigeführten ſchauerlichen Wahnſinnes, war Euripides fo 
recht in ſeinem Elemente. 

3. Medea. Jaſon hatte einſt in Kolchis durch Hülfe 
der an Zauberkünſten reichen Königstochter Medea das 
goldene Vließ gewonnen: Dankbarkeit und gegenſeitige Liebe 
machten ſie zu ſeiner Gattin; ſie folgte ihm nach Griechen— 
land. Nach langer, glücklicher Ehe wird aber Jaſon ihr 
untreu: nun wandelt ſich die Liebe des Weibes, deſſen Bruſt 
eine dämoniſche, übermenſchliche Kraft erfüllt, in den glühend— 
ſten Haß um. Durch ihre Zauberkünſte läßt ſie ihre Neben— 
buhlerin und deren Vater in verzehrenden Flammen unter— 
gehen, und um den treuloſen Gemahl niederzuſchmettern, 
ſchlachtet ſie ihre eigenen Söhne, mit deren Leichnamen ſie 
auf einem Zauberwagen durch die Lüfte davon eilt. — Medea 
iſt eine der vorzüglichſten Tragödien des Alterthumes; aus— 
gezeichnet durch kraftvolle Darſtellung, durch die ergreifend— 
ſten Schilderungen der Leidenſchaften, ſo wie durch kunſtvolle 
Charakter-Zeichnung. 

4. Alkeſte: eine ebenfalls vorzügliche Dramatiſirung 
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einer der rührendſten Mythen des Alterthumes. Admetos, 
König von Pherä, iſt unheilbar erkrankt: das Orakel aber 
verkündet, er werde geneſen, wenn Jemand freiwillig für ihn 
in die Unterwelt hinabſteige. Alkeſte, ſeine edle Gemah— 
lin, entſchließt ſich zu dem Opfer, und geht freiwillig in den 
Tod: zu ſpät bereut Admetos, daß er das Opfer angenom- 
men. Doch ſein Freund, der gewaltige Herakles, ſteigt in 
die Unterwelt hinab, und führt dem Wittwer die Verlorne 
wieder zu. Der Charakter der Alkeſte iſt vortrefflich gehalten. 


5. Der raſende Herakles. Während dieſer He— 
ros in der Unterwelt weilt, erduldet ſeine Familie von dem 
Könige in Theben die größten Mißhandlungen: zurückgekehrt 
rüſtet er ſich zu furchtbarer Rache; doch die ihm ſtets feind— 
liche Göttin Here ſchlägt ihn mit Wahnſinn, in welchem er 
gerade Weib und Kinder, die er rächen wollte, ermordet. 

6. Die Herakliden. Die von ihrem leidenſchaft— 
lichen Feinde Euryſtheus verfolgten Herakliden, Nachkommen 
des Herakles, finden wohlwollende Aufnahme in Athen. 

7. Hippolytos. Theſeus hatte mit ſeiner erſten 
Gemahlin Antiope den Hippolytos erzeugt, und bei deſ— 
ſen Großvater Pittheus in Trözene erziehen laſſen: nach 
dem Tode der Antiope heirathete er die Kretiſche Königstoch— 
ter Phädra. Mit dieſer beſuchte er feine Verwandten in 
Trözene, und hier faßte Phädra eine ſtrafbare Liebe für ihren 
Stiefſohn Hippolytos: dieſer widerſtand allen Verfüh— 
rungen der bethörten Stiefmutter; allein die Leidenſchaft der— 
ſelben führte den Untergang beider herbei. — Beſonders wegen 
der ſittlichen Strenge und maßhaltenden Beſonnenheit, die 
durch das ganze Stück geht, iſt dieſe Tragödie ſehr hoch zu 
ſtellen: der Charakter des Fräftig blühenden und dabei ſo 
ganz unverdorbenen Hippolytos iſt vortrefflich gehalten. 

8, Die Phöniſſen behandeln die Geſchichte des Oe⸗ 
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dipus, und enthalten etwa daſſelbe, wie die beiden Oedipus 
des Sophokles, allein in allzu großer und daher unklarer Kürze. 

9. Die Schutzflehenden. Die Angehörigen der 
vor Theben in dem Zuge „der Sieben“ Gefallenen wenden 
ſich mit flehentlicher Bitte an König DTheſeus in Attika, 
um von ihm die den Gefallenen verweigerte Beſtattung zu 
erhalten: dieſe wird feierlich in Eleuſis vollzogen. — 
Dem ſonſt ſchönen Stücke ſchaden die vielen auf die Tages— 
verhältniſſe ſich beziehenden politiſchen Deklamationen. 

10. Iphigenie in Aulis: die bekannte Sage von 
der Tochter des Agamemnon, welche ihr eigener Vater in 
Aulis opfern wollte, um die Gunſt der Artemis zu erlangen. 
Schiller hat dieſe Tragödie, welche große Vorzüge hat, frei 
nachgebildet. 

11. Rheſos: — fälſchlich dem Euripides zugeſchrieben. — 
12. Die Troerinnen: Gegenſtand iſt der Untergang 
Troja's; den Chor bilden die gefangenen Frauen. Die Tra— 
gödie hat wenig Einheit und iſt mit allzuviel Jammer und 
Klagegeſtöhn angefüllt. 

13. Hekabe: Unglück und Wehe der gefangenen Kö— 
nigin Hekabe (Lat. Hecuba), der Wittwe des bei der 
Zerſtörung Troja's ermordeten Priamos. 

14. Androm ache: — die wechſelnden Schickſale der 
edlen Gattin Hektor's, welche nach Troja's Fall Sklavin des 
Neoptolemos, des Sohnes von Achilles, geworden war. Wie 
die beiden vorigen Tragödien, von ſehr lockerem Zuſammenhange. 

15. Helena; die dramatiſche Behandlung einer höchſt 
wunderlichen und zur Tragödie gar nicht geeigneten Sage. 
Menelaos findet auf feiner Rückkehr von Troja in Aegypten 
zu ſeinem größten Erſtaunen ſein Weib Helena: denn die 
Helena, für welche ſich die Griechen vor Troja ſchlugen, 
war nur — ein Luftgebilde. 

16. Oreſtes. Die weiteren Schickſale des Oreſtes 
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nach vollbrachtem Muttermorde, die aber hier ſehr verſchie— 
den ſind von denen, welche Aeſchylos in ſeinen Eumeniden 
darſtellt: — eines der ſchlechteſten Stücke. 

17. Iphigenie auf Tauris. Iphigenie wurde 
in demſelben Momente, wo ſie von Agamemnon geopfert 
werden ſollte, von der Göttin Artemis entrückt, und nach 
dem Tempel in Tauris gebracht, wo ſie ihre Prieſterin 
wird. Später kommt Oreſtes auf ſeinen vielen Wanderun— 
gen mit ſeinem Freunde Pylades auch dorthin; die Schweſter 
erkennt ihn, und beide können ſich glücklich nach der erſehnten 
Heimath retten. — Göthe hat in dem Schauſpiele des glei— 
chen Namens denſelben Stoff behandelt, hat aber das, den 
beſſeren zuzuzählende, Stück des Euripides in meiſterhafter 
Durchführung des Planes, in ſtrenger Charakterzeichnung, 
ſowie durch die glänzendſte Dietion weit übertroffen. 

18. Elektra. Derſelbe Gegenſtand, den Aeſchylos in 
den „Grabesſpenderinnen“ und Sophokles in ſeiner 
„Elektra“ behandelt hat: aber welch ein gewaltiger Abſtand! 
Des Aeſchylos Stück haben wir fihon oben beſprochen: das 
des Sophokles iſt eine durch innere Harmonie, durch die 
ſinnreichſte Verſchmelzung des Schauerlichen und menſchlich 
Milden höchſt ausgezeichnete Dichtung. Der Charakter der 
Elektra iſt bei ihm dadurch ſo großartig, daß der männliche 
Heroismus, mit welchem ſie entſchloſſen iſt, den geliebten Va— 
ter an ſeinen Mördern zu rächen, auf das Ergreifendſte 
gemildert iſt durch die echt weibliche Scheu, die ſie vor dem 
Blute auch des verhaßten Feindes hat, und daß ſie duldend 
auf die Zeit wartet, wo ein Anderer mit ihrer Hülfe die 
blutige That auszuführen vermag. — Die Elektra des Eu— 
ripides dagegen iſt ein wahrhaft niederes Stück, wo die Mi— 
ſere des Alltagslebens die Hauptrolle ſpielt; Elektra ſelbſt 
hauptſächlich durch ihre Lumpen, und durch die Hinweiſung 
darauf zu rühren ſucht, daß die rachſüchtige Mutter Kly— 
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tämneſtra fie, die Königstochter, an einen armen Bauer ver— 
heirathet hat. Schon dieſer Eine Zug bezeichnet das Stück 
hinlänglich, das übrigens auch das ſchlechteſte unter allen iſt. — 

Noch beſitzen wir von Euripides ein Satyrſpiel, das 
einzige uns erhaltene: es heißt „der Kyklope“ und iſt 
eine dramatiſche Darſtellung des in der Odyſſee erzählten 
Beſuches, den Odyſſeus bei dem Kyklopen Polyphem machte. 
Einen Chor von Satyrn mußte Euripides hinzufügen, um 
ein Satyrſpiel zu erhalten: und dieſe Zugabe iſt von echt 
komiſcher Wirkung, wie überhaupt das Stück vorzüglich iſt. 

Von allen übrigen Tragikern außer dieſen drei Heroen. 
der Kunſt, iſt faſt gar Nichts erhalten, als ihre Namen; 
beſonders bekannt, zum Theil berühmt waren: Aſtydamas, 
der 240 Tragödien ſchrieb; Jon von Chios, aber frühe 
nach Athen gekommen; — Achäos, — Agathon, Freund 
des Sokrates und Platon, und von beiden ſehr geehrt; — 
Theodektes, u. A. — 

Gegen Ende dieſer Periode war aber die Tragödie nur 
noch ein Schatten ihrer früheren Herrlichkeit: ſie erſtarb in 
der folgenden ganz. 


B. Die Komödie. 


So wie die Tragödie aus der ernſten Feſtfeier der Dio— 
nyſien hervorgegangen war, ſo die Komödie aus den hei— 
teren Feſten. An dieſen, beſonders dem Feſte der Weinleſe 
und dem Kelterfeſte, waren lärmende Umzüge von maskir— 
ten Feſtſängern, welche luſtige Lieder ſangen, die Begegnen— 
den verſpotteten und Poſſen aller Art trieben, die Haupt— 
ſache: Verſpottung alſo das Element der oft ſehr ausge— 
laſſenen Feier. Die Feſtſänger hatten auch hier ihre Chor— 
führer, gewöhnlich Leute von kecker Laune, welche irgend 
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einen komiſchen Charakter vorſtellten: ihre Anfangs wohl nur 
improviſirten Geſänge wurden ſpäter künſtlicher und vorher 
einſtudirt; nach Form und Inhalt hatten ſie verſchiedene Na— 
men. Alle Geſänge dieſer Art aber hießen Komödien; 
und dieſer Name blieb auch dem daraus hervorgegangenen 
Zweige dramatiſcher Kunſt. 

Zum Drama, zunächſt zum Dialoge, war nemlich der 
Uebergang bald gefunden: wie nahe lag es, daß aus dem 
ganzen Zuge vermummter Sänger einer oder mehrere hervor— 
traten, und dem ſpottenden Chorführer antworteten! zumal 
da dieſer feine eigenen Leute auch nicht verſchont haben mag. 
Dieſen Uebergang können wir aus Mangel an näheren Nach— 
richten nicht näher verfolgen: vielmehr iſt die Komödie in 
der Zeit, von welcher wir genauere Kenntniß haben, ſchon 
eine kunſtvoll ausgebildete Poeſie, die aber in allen Zügen 
ihren Urſprung verräth. 

Jene heiteren Dionyſien wurden auch von den Dori— 
ſchen Stämmen gefeiert, und bei dieſen finden wir ſogar 
die älteſte Komödie, obgleich dieſe bald von der Attiſchen 
weit überragt wurde. Man nennt ſie die Sikiliſche Ko— 
mödie, weil ſie, obgleich ihre erſten rohen Anfänge ſehr 
wahrſcheinlich ſchon in Megara in Griechenland ſelbſt zu 
ſuchen ſind, hauptſächlich in Sikilien einheimiſch war. — 
Der Spott in dieſer Komödie beſchränkte -ſich auf lächerliche, 
poſſenhafte oder ſpießbürgerliche Charaktere des Privatlebens. 
Zur eigentlichen Kunſtblüthe wurde ſie erhoben durch 

Epicharmos in Syrakus, kurz nach 500 v. Chr., 
von deſſen zahlreichen ausgezeichneten Komödien aber ſo gut 
wie Nichts erhalten iſt. Er war Pythagoräer, und daher 
leuchteten auch aus ſeinen heiterſten Darſtellungen die ernſteſten 
Motive hervor: er war reich an herrlichen Sentenzen. Da— 
bei wußte er alle Mittel der Scenerie und des Koſtümes fo 
vortheilhaft zu benutzen, daß ſeine Stücke, in welchen auch 
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die heiligen Götterſagen dem Scherze dienen mußten, bei der 
Aufführung eine ſehr bedeutende Wirkung hervorbrachten. 

Mit dieſer Komödie der Doriſchen Sikilier waren, wie 
gleichen Urſprunges, ſo auch ſehr nahe verwandt die Mimen 
und die Hilarotragödien. 

Die Mimen waren einfache, naturgetreue Charakter— 
ſchilderungen, welche mit dem Drama Nichts gemein hatten, 
als die Form des Dialoges; ſie waren in freien Versmaßen 
geſchrieben, und nicht blos ſcherzhaften, ſondern auch ernſt— 
haften Inhaltes, je nach dem Charakter der dargeſtellten Per— 
ſonen. Der größte Meiſter in dieſer leider! ganz unterge— 
gangenen Dichtungsart war Sophron von Syrakus. 

Hilarotragödien nannte man eine Art komiſcher 
Dramen, in welcher tragiſche Stoffe parodirt, — großartige 
Tragödien traveſtirt, und die Gegenſtände heiliger Verehrung 
in's Lächerliche gezogen wurden: — ihr Erfinder fol Rhin— 
thon, der ziemlich ſpät lebte, geweſen ſein. Es mögen 
dabei ſehr erheiternde und ſelbſt geiſtreiche Scherze mit aller 
Laune durchgeführt worden ſein: allein ſchon der Umſtand, 
daß ſie haupſächlich in dem frivolen Tarent zu Hauſe waren, 
erweckt kein günſtiges Vorurtheil, und in der That ſollen ſie 
bald zu zügelloſen, alles Heilige verhöhnenden Poſſenreißereien 
herabgeſunken ſein. 


Die ältere Attiſche Komödie. 


Die erſten Anfänge der Komödie erhielten die Athener 
von ihren Doriſchen Nachbarn, den Megarern; bildeten die— 
ſelbe aber in ſo eigenthümlicher Weiſe weiter aus, daß man 
auch in dieſem Zweige des Drama fie Erfinder und Meiſter 
nennen kann. 

Suſarion, aus dem Ländchen Megaris, brachte etwa 
580. v. Chr. die erſten Komiſchen Chöre, mit Jam biſchen 
Spottreden vermiſcht — denn auch in der Komödie wurde 
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der Jambe der Vers des Dialoges — nach Attika: doch 
waren dieß noch keine Schauſpiele, nur Poſſenreißereien. 
Der Hauptheld hatte ſich das Geſicht mit Hefe beſchmiert, 
und fein Lohn waren Feigen und Wein. Erſt nach etwa 
100 Jahren — was dazwiſchen liegt, iſt uns unbekannt — 
erſcheint in den Dichtungen des Chionides die Komödie 
als wirkliches Drama, wenn ihm auch noch die ſpätere Kunſt— 
form fehlte. Zu dieſer wurde ſie erhoben durch den genialen 

Kratinos, der in der Blüthenzeit Athen's lebte. Er 
führte den dritten Schauſpieler ein, und mag ſich in vielen 
Stücken die ſchon ausgebildete Tragödie zum Muſter genom— 
men haben. Wir beſitzen von ſeinen zahlreichen Komödien 
zwar nur vereinzelte Bruchſtücke, wiſſen aber, daß er in ähn— 
licher Weiſe, wie Aeſchylos das Weſen der Tragödie feſtſtellte, 
Schöpfer der Komödie war, weßhalb wir bei Erwähnung 
ſeines Namens am Füglichſten dieſelbe kurz charakteriſiren. 

Die äußere Form war der der Tragödie ähnlich: die 
Geſänge des Chores, die oft einen erhabenen Schwung 
annahmen, waren von Flöten begleitet, wobei die Chorſänger 
Tänze aufführten, die oft die raſchen Bewegungen des Ballet 
annahmen, und immer auf einen derb komiſchen Effect berech— 
net waren: auch die Muſik hatte dieſen Charakter und paro— 
dirte oft Chöre der Tragödie. Eigenthümlich aber iſt der 
Komödie die ſogenannte Parabaſe; ſo nannte man den 
Theil des Chores, worin deſſen Führer im Namen des Dich— 
ters ſprach, welchem durch dieſe ſinnreiche Erfindung Gele— 
genheit gegeben wurde, gar Manches, was ihm auf dem Her— 
zen lag, gegen ſein Publikum auszuſprechen: und dieß geſchah 
oft mit rückſichtsloſer Freimüthigkeit. 

Die Masken waren von großer Mannichfaltigkeit, theils 
Charakter-Masken, theils allegoriſche, z. B. Krieg, Tumult, 
Frieden ꝛc.: — die der Chöre waren in vielen Stücken men— 
ſchenähnliche Thier-Masken, z. B. Wespen, Fröſche ꝛc. Wurden 
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beſtimmte Perſonen auf die Bühne gebracht, ſo trugen die 
ſie darſtellenden Schauſpieler deren ganz ähnliche Portraits— 
Masken. Denn der Komödie war ein ſchrankenloſer Spott 
geſtattet, und dieß gab ihr eine ſolche Wichtigkeit, daß man 
ſie die freie Preſſe der Alten nennen kann. Dieſer Spott 
ergoß ſich nicht nur über einzelne, ſelbſt die angeſehenſten und 
mächtigſten Perſonen, ſondern auch über das Volk ſelbſt und 
alle öffentlichen Verhältniſſe; die Komödie hatte einen vor— 
herrſchend politiſchen Charakter: denn durch ein förmliches 
Geſetz war es den Komikern geſtattet, jede Perſon, ſelbſt 
jeden Staatsmann zu verſpotten, ohne daß ſie deßhalb ver— 
klagt werden konnten. Dieſe Freiheit ging aber mit der des 
Volkes natürlich zu Grunde: als die ſogenannten 30 Tyran— 
nen Athen beherrſchten, erloſch dieſe Periode der Komödie, 
welche man daher auch die „ältere Komödie“ nennt. 

Die ſtrafloſe Perſiflage wurde von den Dichtern mit aus— 
gelaſſenſter Laune gehandhabt: in ihren Komödien herrſchte die 
tollſte Spaßmacherei, ganz im Geiſte der ungezügelten Bak— 
chantiſchen Feſtesluſt: auch das Gemeinſte wurde ganz nackt 
hingeſtellt, und das ſittenloſe Leben ganz nach der Natur ge— 
zeichnet; die verſpotteten Perſonen und Zuſtände wurden bis 
zu Carrikaturen verzerrt, um deſto mehr die Lachluſt der Zu— 
ſchauer zu befriedigen. Das Alles erregte um ſo weniger 
Anſtoß, da bei den Komödien keine Frauen unter den Zu— 
ſchauern ſich befanden. — 

Kratinos ſelbſt war ausgezeichnet durch echt Bak— 
chantiſche Begeiſterung und durch jenen ausgelaſſenen Taumel 
des Witzes, welche die Komödie der Alten vorzugsweiſe cha— 
rakteriſirt: dabei beherrſchte er als wahrhafter Künſtler ſeine 
Gegenſtände mit der größten Beſonnenheit. Ein höchſt inter— 
eſſantes Zeugniß von ſeiner hohen Genialität legte er noch 
als neunzigjähriger Greis ab. Ariſtophanes hatte ihn damit 
aufgezogen, daß er durch allzuvieles Trinken ſich die Fähigkeit 


— 155 — 


zu neuen Dichtungen geraubt habe: er antwortete mit einer 
köſtlichen Komödie „die Weinflaſche“, in welcher er dieſe 
als ſeine Geliebte, die Komödie aber als ſeine Frau, die 
wegen ſeiner Untreue ſich von ihm ſcheiden laſſen will, dar— 
ſtellte: er ſelbſt tritt auf, und vertheidigt ſich mit ſo überſpru— 
delndem Witze, daß eine Verſöhnung das an den geiſtreichen 
Muthwillen Shakſpeare's erinnernde Stück beſchließen konnte. 
Er gewann den Preis. 

Unter den an Kratinos zunächſt ſich anſchließenden Ko— 
mikern heben wir, obgleich ihre Werke untergegangen ſind, 
hervor: Krates, der außerordentlichen Beifall mit ſeinen 
nicht zahlreichen Komödien fand; — Pherekrates, deſſen 
Reichthum an echt poetiſchen Einfällen gerühmt wird; — 
Teleklides; Hermippos; Phrynichos, ein talent 
voller, oft aber platter Dichter; — vorzüglich aber Eupo— 
lis, der ſich durch originelle Erfindungen, reichen Witz und 
überaus große Lieblichkeit und Anmuth auszeichnete, aber 
auch durch allzu derbe Darſtellungen gemeiner Sinnlichkeit 
vielfältigen Tadel ſich zuzog. Von höchſt komiſcher Wirkung 
müſſen gewiß viele ſeiner Stücke geweſen ſein, ſo z. B. „die 
Ziegen“, in welchem Stücke eine Ziegenheerde den Chor 
bildete; — „die Bundesſtädte“, wo er die argen Be— 
drückungen ſchilderte, welche Athen's Unterthanen zu erfahren 
hatten. Er brachte mehrmals den damals ſo viel geltenden 
Alkibiades auf die Bühne; namentlich in der Komödie „die 
Taucher“. Hier wurde dieſer geniale, aber auch ſittenloſe 
Mann als Mitglied der Taucher-Secte dargeſtellt, die unter 
dem Deckmantel frommer Feſtübungen ſich den ſcandalöſeſten 
nächtlichen Orgien ergab. Der Angegriffene wurde durch 
dieſe Perſiflage ſo erbittert, daß er den Dichter durch beſtellte 
Diener aufgreifen und mehrmals in das Meer tauchen ließ, 
und ihn dann mit den Worten verſpottete: „Wie Du mich 
getauft, ſo habe ich Dich taufen laſſen.“ — Alles, womit dieſe 
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Komiker einſt ihr Publikum entzückten, iſt untergegangen: nur 
von dem größten Meiſter der Komödie ſind uns Werke gerettet 
worden, die eben deßhalb einen doppelten Werth für uns 
haben. Wir reden von dem großen 

Ariſtophanes. 

Von den vielen Komödien, die er ſchrieb, ſind nur eilf 
erhalten. Er lebte, obgleich nicht dort geboren, immer in 
Athen: ſeine näheren Lebensverhältniſſe ſind uns unbekannt. 
Die Alten kümmerten ſich überhaupt weniger um die Perſon 
eines großen Dichters, die am Ende auch nicht dem größeren 
Publikum angehört, als um ſeine Werke: daher wir von 
dem Leben ſo vieler der trefflichſten ſo Weniges wiſſen. 
Schon als ſiebzehnjähriger Jüngling brachte er ſeine erſte 
Komödie auf die Bühne; dieſe aber, wie mehrere der zunächſt 
folgenden unter fremdem Namen. Mit den „Rittern“, zu 
welchen er zuerſt ſich öffentlich bekannte, gewann er unter 
gewaltigem Zujauchzen des Volkes den Preis. Alle ſeine 
noch vorhandenen Stücke, mit Ausnahme des letzten, „der 
Reichthum“, wurden während des für Athen ſo verhäng— 
nißvollen Peloponneſiſchen Krieges aufgeführt. Unſere hohe 
Achtung verdient er ſchon deßwegen, weil er feine politiſchen 
und äſthetiſchen Principien mitten durch alle ausgelaſſenen 
Schwänke und Poſſen mit der beharrlichſten und muthigſten 
Conſequenz verfochten hat, und es bleibt unbegreiflich, wie 
man dieſe ernſten Tendenzen jemals verkennen und in Ariſto— 
phanes nur einen genialen Spaßmacher hat erblicken können. 
Er war ein Charakter im echten Sinne des Wortes; ein 
Republikaner mit etwas ariſtokratiſcher Färbung, aber edel 
und von unerſchütterlich feſter, uneigennütziger Gefinnung+ 
Niemals hat er das Gemeine gelobt, oder auch nur geſchont; 
nie das Heilige verſpottet oder auch nur verkannt. Sein 
Spott war vielmehr unabläſſig gerichtet gegen die Entartung 
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und den Verfall des politiſchen Lebens, der einſt ſo mächtigen, 
kerngeſunden Demokratie; — gegen die Sittenloſigkeit des 
Volkes; — gegen die Verſchlechterung der ihm heiligen Poeſie. 
Sein Ideal, das überall, auch durch die unartigſten Späße 
und Poſſen durchſchimmert, war der Ernſt, die Strenge und 
Zucht der von ihm bei jeder Gelegenheit geprieſenen Mara— 
thoniſchen Zeit. Er war daher ein Gegner der zügelloſen 
Demokratie, und verfolgte unerbittlich die Demagogen, welche 
dieſelbe zur Bethörung des Volkes mißbrauchten: während 
des leidenſchaftlich geführten Krieges predigte er unermüdet 
den Frieden, in dem er allein die Rettung des heißgeliebten 
Vaterlandes erblickte. Kein Dichter hat dem Volke, von wel— 
chem doch der Erfolg ſeiner Komödien und ſein poetiſcher 
Ruhm ausgehen mußte, ungeſcheuter die Wahrheit geſagt, 
als Ariſtophanes. 

In ſeinen genialen Dichtungen tritt uns überall der 
Meiſter entgegen, der uns zur Bewunderung hinreißt. Un— 
erſchöpfliche Laune, Kühnheit der Erfindung, die größte Leich— 
tigkeit in Entwickelung der künſtlich angelegten Handlung; — 
die größte Zartheit und Eleganz mitten unter den derbſten 
Späſſen; — wahrhaft ergreifende Begeiſterung und tiefer 
Ernſt in der Umhüllung des ausgelaſſenen Spaßes: — dazu 
noch die größte Reinheit der Sprache und Kunſtmäßigkeit 
des Versbaues; — das Alles ſind Vorzüge, die ſich wohl 
bei keinem Dichter in dem Maße wieder vereinigt finden. 

Daß Ariſtophanes ſelbſt von den geiſtvollſten unter den 
Kritikern der Franzoſen, einem Voltaire und Andern, ver— 
kannt werden konnte, iſt nicht zu verwundern, wenn man 
weiß, daß von ebendenſelben auch Seneca über Sophokles, 
Virgil über Homer geſtellt worden iſt. 

Wir ordnen in unſerer kurzen Ueberſicht die Stücke nach 
der bei Ariſtophanes beſonders wichtigen Zeitfolge, in welcher 
ſie aufgeführt wurden. 
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In den Acharnern mahnt er, ſeinem Prineipe getreu, 
auf höchſt draſtiſche Weiſe zum Frieden: das Stück wurde 
im ſechſten Jahre des Krieges aufgeführt, und gewann den 
erſten Preis. Dikäopolis, ein Attiſcher Bürger aus 
dem Dorfe Acharnä, hat, da die Herren in der Stadt ſo 
unermüdlich kriegsluſtig ſind, auf eigene Hand mit den Pe— 
loponneſiern Friede geſchloſſen; es iſt ihm dadurch gelungen, 
nach langer Zeit in ſeinem Dorfe wieder die alten Freuden 
und Genüſſe der Volksfeſte und des freien Marktverkehres 
in's Leben zu rufen: dieſe nehmen trotz aller Anfeindungen 
der kriegsluſtigen Gegner des köſtlich gezeichneten alten 
Friedenshelden ihren ungeſtörten Fortgang: Dikäopolis, der 
plumpwitzige Bauer, wird in dem Schlußgeſang als Erretter 
des Vaterlandes hoch geprieſen. 

Von der höchſten Wirkſamkeit, eine wahre dramatiſche 
Philippika iſt das Stück „Die Ritter,“ ein direkter An⸗ 
griff auf den damals allmächtigen Demagogen Kleon, der 
aus gemeinem Ehrgeiz den Krieg zu verlängern ſtrebte, und, 
obgleich ein roher und polternder Charakter, das Volk ganz 
beherrſchte. Er wird in dem Stücke als ein gemeiner Sklave 
dargeſtellt, den die vornehmen Ritter unabläſſig verfolgen: 
man fest ihn als Volksführer ab, und wählt — einen Wurſt— 
händler an ſeine Stelle. Dieſe Komödie hat bei allen über— 
ſprudelnden Späßen eine ſo ſchneidend ernſte Schärfe, daß 
kein Maskenmacher die Maske des Kleon verfertigen wollte: 
Ariſtophanes ſpielte die Rolle ſelbſt mit bemaltem Geſichte: 
zum Danke ließ ihn Kleon durch einige ſeiner Trabanten 
durchprügeln. 

Die Wolken ſind eine Verſpottung des Sokrates, der 
in höchſt komiſcher Weiſe als ein auf müßige Grübeleien ver— 
ſeſſener Sophiſt dargeſtellt wird. Ein alter reicher Bauer, 
der gehört hat, daß Sokrates die Kunſt lehre, aus Recht Un— 
recht zu machen, ſchickt ſeinen Sohn zu ihm in die Lehre, 
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damit dieſer lerne, den vielen Gläubigern, die er ihm auf 
den Hals geladen, zu beweiſen, daß er ihnen Nichts ſchuldig 
ſei. Der Sohn macht in der edlen Kunſt ſolche Fortſchritte, 
daß er am Ende auch dem Vater beweiſ't, er habe das 
Recht, ihn zu prügeln: über dieſen allzu günſtigen Erfolg 
geräth der Alte in ſolche Wuth, daß er dem Lehrmeiſter die 
Studir⸗Boutique über dem Kopfe anzündet. — 

Unendlich viel iſt ſchon hin und her geredet worden 
über die Frage: „Wie war es möglich, daß der ehrenwer— 
theſte unter den Attiſchen Komödien-Dichtern den größten 
Weltweiſen des Alterthumes ſo arg verſpotten konnte?“ 
Wir glauben, die Antwort darauf liegt nicht allzu fern: beide 
hatten Recht und Unrecht, jeder in ſeiner ſo bewundernswür— 
dig ſcharf abgegränzten Eigenthümlichkeit; würden ſie in 
unfern Tagen, wo das klaſſiſche Alterthum als eine in ſich 
abgeſchloſſene Periode der Weltgeſchichte vor uns liegt, wie— 
der auferſtehen und einander begegnen, ſie würden ſich liebe— 
voll die Hand reichen und freudig ſich das wechſelſeitige Ge— 
ſtändniß ablegen, daß Jeder das Edelſte erſtrebt und Jeder 
geirrt habe, weil keiner vermochte, den Gang der von höherer 
Hand geleiteten Entwickelung des Menſchengeſchlechtes zu 
durchſchauen. Die nach den letzten Zwecken und der höheren 
Beſtimmung des Menſchen forſchende Philoſophie mußte dem 
Geiſte eine Richtung geben, die ihn dem öffentlichen Leben, 
in welchem der Athener lebte und webte, entfremdete, und 
aus ſeinem Hellenismus in das Gebiet des allgemein Menſch— 
lichen hinüberleitete: dieß war durch die gereifte Cultur eine 
unabweisbare Forderung der Zeit geworden, deren eigentli— 
cher Gottbegeiſterter Repräſentant Sokrates war. Allein 
der durch und durch atheniſch-patriotiſche Ariſtophanes, deſ— 
ſen Blick nicht über die Vaterſtadt hinaus ging, mußte jene 
Verallgemeinerung des Helleniſchen in's Humane haſſen, weil 
ſie ſeinem Athen den Untergang zu bringen drohte, was er 
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mit prophetiſchem Geiſte vorausſah, wenigſtens ahnte. Er 
war überdieß attiſcher Dichter und kein Philoſoph für die 
ganze Menſchheit; deßhalb mißverſtand er in vielen Stücken 
den edlen Sokrates. Recht aber hatte auch er auf ſeinem 
Standpunkte, wenn er auch für eine dem Untergange ſchon 
beſtimmte Zeit die Waffen ergriff, während Sokrates wie 
ein der noch unſichtbaren Sonne vorangehender Morgenſtern 
leuchtete. 

In den Wespen wird auf höchſt ergötzliche Weiſe die 
leidenſchaftliche Sucht verſpottet, mit welcher die ärmeren 
Atheniſchen Bürger ſich zu einem Sitze in den Gerichts— 
höfen drängten, welche ſämmtlich aus dem Volke, ohne 
kückſicht auf Stand und Gewerbe beſtellt wurden: den Chor 
bildeten Richter in Geſtalt von Wespen. 

Die Vögel: — dieſe Komödie iſt vielleicht die genialſte, 
jedenfalls die phantaſiereichſte des großen Dichters, weßhalb 
wir ihren Inhalt etwas ausführlicher darlegen wollen. Es 
wird darin der überſchwengliche Leichtſinn verſpottet, mit wel— 
chem das ſo leicht erregte Volk der Athener ſich Luftſchlöſſer 
zu bauen liebte. 

„Zwei alte Athener, Hoffegut und Rathefreund, 
kommen als unzufriedene Auswanderer in eine einſame Ge— 
gend, in das Land der Vögel, unter welchen ſie fortan 
wohnen wollen. Dieſen theilen ſie, nachdem ſie als Men— 
ſchenkinder und darum als Verfolger der Vögel manche Un— 
bill zu erfahren hatten, ihren Plan mit, eine neue Vogel— 
ftadt in der Luft zu bauen: von dieſer aus, fo demonſtri— 
ren ſie den neugierigen Vögeln, könne dieſes gefiederte Ge— 
ſchlecht Götter und Menſchen beherrſchen. Das Project findet 
unendlichen Beifall, und der Bau beginnt. Die neue Stadt 
erhält den Namen Wolkenkukukheim. Alsbald finden 
ſich Poeten und Propheten und andere Abenteuerer ein, um 
ihre Dienſte derſelben anzubieten. In ihrer glücklichen Selbſt— 
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gefälligkeit werden die Bürger der neuen Stadt unangenehm 
geſtört durch die Ankunft der Iris, die als Götterbotin von 
Zeus zu den Menſchen geſandt, vor den Mauern aufgefangen 
worden iſt. Doch bereits treffen Coloniſten von Athen ein, 
wo man die unternehmenden Vögel nicht genug bewundern 
kann: allein ſie machen ſo impertinente Forderungen, daß 
ſie fortgepeitſcht werden. Prometheus tritt auf, nach ihm 
erſcheinen ſogar Götter, um bittere Klage darüber zu führen, 
daß nunmehr keine Opferdüfte mehr durch die geſperrte Luft 
zu den Seligen im Olymp dringen können. Sie zürnen 
gewaltig: doch laſſen ſie ſich wieder beſänftigen, und Rathe— 
freund hält nun mit der ſchönen Göttin Bafileia, „Herr— 
ſchaft“, die mit der Götter Willen ihm vermählt worden, ſei— 
nen Einzug in die Vogel-Stadt. Der Chor empfängt ſie 
mit feſtlichen Geſängen, und tanzend und jubelnd beſchließt 
er die Komödie.“ — — Dieſe kurze Skizze wird hinreichen, 
um eine Vorſtellung von der geiſtreichen, komiſch phantaſtiſchen 
Erfindung des Dichters zu gewähren. 

Auch in der Lyſiſtrata predigt Ariſtophanes, wie in 
den Acharnern, den Frieden, und zwar auf ſehr originelle 
Weiſe. Die Atheniſchen Frauen, des alles häusliche Leben 
ſtörenden Krieges längſt müde, zetteln, von der Lyſiſtrata 
aufgereizt, eine Weiber-Verſchwörung an; ſie geloben ein— 
ander, daß ſie ihren Männern die eheliche Gemeinſchaft ſo 
lange verſagen wollen, bis dieſe Frieden geſchloſſen haben. 

Die Thesmophoriazuſen ſind direct gegen Eu— 
ripides gerichtet: der Titel der Komödie iſt der Namen der 
Frauen, welche im Tempel der Demeter ſich verſammeln, 
um das Feſt der Thesmophorien (der Feier der durch den 
Ackerbau herbeigeführten höheren Geſittung) zu begehen. 
Dieſe Frauen laden den Euripides vor, um ſich wegen der 
Schmähungen des weiblichen Geſchlechtes, die in ſeinen Tra— 
gödien enthalten find, zu rechtfertigen. Daß bei der ganzen 
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Action Euripides auf die ausgelaffenfte Weiſe perſiflirt wird, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Auch die Fröſche ſind ein, nur weit ernſter gemein— 
ter Angriff auf Euripides, und den durch ihn verbreiteten, 
oder wenigſtens genährten falſchen Geſchmack. Der Dichter 
fingirt, daß Dionyſos, der Schutzgott der Bühne, ſich 
nach dem Tode des Sophokles, dem Euripides vorausgegan— 
gen war, entſchließt, ſelbſt nach der Unterwelt hinabzuſteigen, 
um einen der großen Tragiker wieder heraufzuholen. Euri— 
pides und Aeſchylos ſtreiten mit einander, wem dieſe Ehre 
widerfahren ſolle: natürlich trägt Aeſchylos den Sieg davon. 
Dieſe ausgezeichnete Komödie enthält, wie keine andere, das 
poetiſche Glaubensbekenntniß des Dichters. 

Die Ekkleſiazuſen, „die Weiberverſammlung“, 
ſind gegen die Ausartung der Demokratie gerichtet. Da die 
Männer den Staat ſo ſchlecht verwalten, ſo haben die 
Weiber in der Volksverſammlung es durchgeſetzt, daß ſie 
nun die Herrſchaft führen ſollen. Dieſe phantaſtiſche Komö— 
die iſt eine wahre „verkehrte Welt“, mit aller Keckheit über— 
ſprudelnder Laune gezeichnet. 

Der Reichthum, das letzte Stück des Dichters, hat 
einen ganz andern Charakter, als alle übrigen Komödien des— 
ſelben: es wurde gedichtet, als die Freiheit der Bühne 
mit der des Volkes ſchon gebrochen war. Der Reichthum 
erſcheint als ein blinder, alter Mann, der ſeine Gaben ganz 
nach Laune und unter dem Einfluſſe derer vertheilt, denen 
er dienſtbar geworden. Das Stück gehört ſchon der mitt— 
leren Komödie an. 

Mittlere Komödie nennt man diejenige Gattung 
des Griechiſchen Luſtſpieles, welche den Uebergang von der 
älteren zur neuen bildet: ſie fällt in die Zeit von 400 bis 
etwa 330 v. Chr. Von jener unterſcheidet ſie ſich dadurch, 
daß der Spott nicht beſtimmte Perſonen traf, die Chöre weg— 
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fielen, und die komiſchen Beziehungen, wenn auch das öffent— 
liche Leben berührend, doch allgemeiner gehalten waren. 
Näher können wir ihren Charakter nicht bezeichnen, da ſich, 
außer dem, der älteren Komödie noch näher ſtehenden „Reich— 
thum“ des Ariſtophanes, nichts dahin Gehöriges erhalten 
hat. Als Dichter der mittleren Komödie ſind beſonders 
Alexis und Eubulos auszuzeichnen. 

Die neue Komödie, welche wir hier noch kurz 
beſprechen wollen, obgleich ſie ſchon der folgenden Periode 
angehört, war gänzlich auf dem Standpunkte angelangt, wel— 
chen unſer heutiges Luſtſpiel einnimmt. Sie bewegte ſich 
ganz in dem gewöhnlichen Alltagsleben, verſpottete nicht wirk— 
liche Perſonen, ſondern ganze Stände und Claſſen der Geſell— 
ſchaft, und ſuchte durch vielfache, künſtlich angelegte Intri— 
guen komiſche Situationen herbeizuführen. Es hat ſich außer 
Fragmenten gar Nichts aus ihr erhalten: ihr eigentliches 
Weſen iſt uns aber dennoch ſehr bekannt, da wir von den 
Römiſchen Dichtern Plautus und Terentius nicht wenige 
Stücke beſitzen, welche faſt nur Nachahmungen, und wahr— 
ſcheinlich oft ſehr treue Copieen, von Komödien dieſer Gattung 
ſind: eine nähere Beſprechung derſelben möge alſo der Dar— 
ſtellung der Römiſchen Literatur vorbehalten bleiben. 

Der weitaus berühmteſte Dichter der neuen Komödie 
war der philoſophiſch gebildete Menander von Athen, der 
mit der heiterſten Laune und in der zierlichſten Form eine 
ganze Reihe von Sittengemälden aus dem Atheniſchen bürger— 
lichen Leben entwarf. Neben ihm werden mit Auszeichnung 
beſonders noch Philemon und Apollodoros genannt. 


Die Proſa. 
Daß die Proſa als ein eigener, vielgeſtaltiger Litera— 
turzweig ſich ſpäter ausbildet, als die Poeſie, iſt in der Na— 
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tur des menſchlichen Geiſtes begründet. Die Proſa iſt die 
Sprache des Verſtandes, das Organ der Wiſſenſchaft, das 
Mittel, Begriffe zu entwickeln und den Schatz gewonnener 
Kenntniſſe weiter zu verbreiten: die Sprache folgt hier vor 
Allem den Geſetzen objeetiver Wahrheit und ſtrebt darnach, 
den Gedanken in ſeinem ganzen Umfange und in ſeiner 
vollen Klarheit und Anſchaulichkeit darzulegen. Daher durch— 
bricht dieſer gleichſam die äußeren Schranken der Sprache, 
löst ihren gemeſſenen Rhythmus auf, und bildet ſich in freiem 
Periodenbau ein ſchrankenloſes Feld, auf welchem allein der 
Gedanke mit ſicherem, ungehemmtem Schritte ſich ergehen kann. 

Je mehr poetiſche Elemente eine Gattung der Proſa 
enthält, um ſo mehr wird auch die Sprache der ſchönen, bil— 
derreichen, rhythmiſchen Form der Poeſie ſich nähern; je mehr 
aber der behandelte Gegenſtand nur Object des Begreifens 
und nachdenkenden Betrachtens iſt, um ſo einfacher, zwang— 
loſer, nüchterner wird auch die Sprache ſein. Daraus ergiebt 
ſich, daß die Proſa ſich eben ſo allmählich von der Poeſie 
gleichſam ablöst, wie unvermerkt Phantaſie und Gefühl ſich 
zu ruhiger, Wahrheit ſuchender Betrachtung erweitern; — 
je mehr der Verſtand das, was einſt das Herz entzückte, 
auch zu faſſen und zu begreifen ſtrebt. 

So war es auch bei den Hellenen, die in Allem den 
Pfad der Natur wandelten. Erſt im ſechsten Jahrhunderte, 
wo die epiſche Poeſie ſchon im Sinken begriffen war, und 
die lyriſche bereits in ſchönſter Blüthe ſtand, tritt die Proſa 
auf, und auch hier noch in ihren erſten Anfängen, bis ſie 
vom fünften an nach allen Seiten hin ſich entfaltete. Da 
man natürlich auch ſchon weit früher urkundliche Schriften, 
die aber nicht der Literatur angehören, in Proſa abfaßte, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, daß man zunächſt auch Geſetze 
in ungebundener Sprache niederſchrieb. Die eigentliche pro— 
ſaiſche Literatur aber ging rein aus der Poeſie hervor, 


— 165 — 


und es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß die erſten Er⸗ 
zeugniſſe in Geſchichte, Philoſophie und Beredt— 
ſamkeit, obgleich ſie nicht mehr Poeſie waren, doch noch 
poetiſche Form hatten, wie wir an den kykliſchen Dichtern, 
dem philoſophiſch-didaktiſchen Gedichte und der 
gnomiſchen Elegie geſehen haben. 5 
Wir gehen nun zu den einzelnen Gattungen über. 


1. Geſchichte. 


Die Männer, welche zuerſt geſchichtliche Erzählungen in 
Proſa niederſchrieben, ſchloſſen ſich ganz enge an die kykliſchen 
Dichter an, von welchen ſie ſich faſt nur durch die nicht 
rhythmiſche Sprache unterſchieden. Ihre Bemühungen gingen 
Anfangs nur dahin, alte Sagen aus den Dichtern oder an 
Ort und Stelle zu ſammeln, in ein Ganzes zu verweben, 
und harmlos, unbekümmert um Wahrheit oder Dichtung, 
niederzuſchreiben. Man nannte ſie daher Logographen, 
„Sagenſchreiber“. Gar bald aber erweiterte ſich ihr Geſichts— 
kreis mit der erhöhten Lebhaftigkeit, welche das politiſche Leben 
und der Verkehr mit den Nachbarn erhielten; ganz vorzüglich 
bei den regſamen Joniern, welche auch hier, wie in ſo 
manchen andern Zweigen der Literatur, vorangingen. Der 
Trieb des Forſchens, die Luſt an neuen Entdeckungen ergriff 
viele der talentvollſten Männer: die großen Begebenheiten 
der Gegenwart reizten dazu an, ſie nicht nur durch treue Be⸗ 
ſchreibung dem Andenken der Menſchen zu überliefern, ſondern 
auch ihren Urſachen, die oft in die frühe Vergangenheit oder 
in ferne Länder führten, nachzuſpüren. Ihre Werke, welche 
leider! ſämmtlich untergegangen ſind, hatten daher vor Allem 
Werth als reiche, meiſt mit redlicher Wahrheitsliebe veran— 
ſtaltete Sammlungen, und waren ſpäteren Geſchicht— 
ſchreibern, die, was den Logographen noch ferner lag, das 
Wahre vom Falſchen zu ſondern bemüht waren, eine unent— 


— 166 — 


behrliche Quelle. Es bedarf der Erwähnung kaum, daß jene 
Sammlungen eben ſowohl auf Geographie, wie auf Sagen 
und Geſchichten ſich erſtreckten: es waren Reiſebeſchreibungen, 
Stadt-Chronifen ſeit Gründung der Stadt, Geſchichten einzel— 
ner Geſchlechter, Genealogieen u. dgl. 

Kadmos, der älteſte unter ihnen, um 520 v. Chr., 
ſchrieb die Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Milet. Von Akuſi⸗ 
laos hatte man eine „Stammgeſchichte der Könige“, welche 
mit der Weltſchöpfung aus dem Chaos begann. Ein ſehr 
bedeutender Mann war Hekatäos aus Milet, der große 
Reiſen machte, und ſchon mit beſonnenem Eifer die Dichtung 
von der Wahrheit auszuſcheiden bemüht war. Die „Eypdiſche 
Geſchichte“ des Kanthos hatte großen Werth durch viele 
wichtige geologiſche Angaben. Der fleißige Hellanikos 
benutzte ſchon, neben eigenen Beobachtungen, die Werke frü— 
herer Schriftſteller. Von Pherekydes ſind noch ziemlich 
viele Fragmente erhalten. 

An dieſe und andere Logographen reiht ſich, in Manchem 
ihnen noch verwandt, unmittelbar an der große 


Herodot. 


Er iſt der erſte eigentliche Geſchichtſchreiber, weil er 
nicht nur ſammelte und wiedererzählte, ſondern auch forſchte 
und ſeinen Stoff ſichtete. Sein Leben fiel in die nächſten 
Zeiten nach den Perſerkriegen, und die gewaltigen Begeben— 
heiten, die wunderbaren Erfolge derſelben reizten ſchon frühe 
fein für alles Große fo tief empfängliches Gemüth, den Ur— 
ſachen derſelben und dem Laufe der Ereigniſſe nachzuforſchen, 
und in einem großen Gemälde auch den Geſchlechtern der 
Nachwelt zu überliefern. Er unternahm daher ſchon als 
junger Mann eine Reihe von Reiſen, die ihn bis in die ent— 
legenſten Länder führten. Nach ſeiner Heimkehr hielt er ſich 
meiſt in Athen auf, und begann nun die Ausarbeitung des 
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geſammelten reichhaltigen Stoffes. Spaͤter begab er ſich nach 
der neugegründeten Colonie Thurii in Unteritalien, wo er, 
ein glücklicher und hochbetagter Mann, geſtorben iſt. Wann 
er ſein großes Werk vollendete, iſt ungewiß; gewiß aber, daß 
er bis an ſein Ende daran beſſerte und zuſetzte. 

Di.ieſes unvergleichliche Werk, welchem Herodot den be— 
ſcheidenen Titel „Geſchichten“ gab, und das ſpätere Ge— 
lehrte in neun Bücher eintheilten, ſoll, wie die eben ſo kurze 
als einfach ſchöne Einleitung ſagt, die Kämpfe der Hellenen 
mit den Barbaren darſtellen, giebt aber in der That eine 
ausführliche Weltgeſchichte, in ſo weit ſie damals möglich 
war. Denn indem der ſinnige, überall auf den Grund ge— 
hende Mann nach den tiefer liegenden Urſachen jener 
Kämpfe forſcht, wird er bis in die älteſte Vorzeit zurückge— 
führt; und indem er erwägt, welche Maſſe von ganz verſchie— 
denartigen Völkern in denſelben verwickelt worden, kommt er 
auf die Geſchichte aller zu reden, und dringt auch in die— 
ſen Geſchichten überall bis zu den erſten Anfängen derſelben 
vor. Daher hat die ganze Anlage ſeines Werkes etwas 
durchaus Poetiſches. Ein Hauptfaden zieht ſich durch das 
Ganze hindurch; überall aber ſind die Geſchichten einzelner 
Völker wie Nebenfäden angeknüpft, — Epiſoden, die 
immer wieder auf das Hauptthema zurückgehen: dieß giebt 
dem Werke eine überaus reizende Naivität, die, mit der Treu— 
herzigkeit des Tones in Erzählung und Schilderung verbunden, 
einen wunderbar ergreifenden Eindruck macht. Wer Herodot 
einmal geleſen hat, kann gar nicht müde werden, ihn immer 
und immer wieder zu leſen: *) es iſt uns, als wenn ein 
Genius aus höheren Regionen herabgeſtiegen wäre, und frei 


) Denjenigen unſerer Leſer, welche nicht im Stande find, Herodot 
im Originale zu leſen, koͤnnen wir die wahrhaft klaſſiſche Ueberſetzung 
von F. Lange, „die Geſchichten des Herodotos“, nicht dringend genug 
empfehlen. 
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von aller menſchlichen Befangenheit, aber mit warmem Herzen 
und offenem Auge für alles Menſchliche, die Thaten der 
Menſchen und ihre Schickſale mit einer Klarheit vor Augen 
legte, welche denen verſagt iſt, die durch die unmittelbare 
Berührung mit den Ereigniſſen die rechte Perſpeetive für 
Auffaſſung derſelben verlieren mußten. Herodot ſteht hoch 
über allen Geſchichten, die er berichtet, und doch mitten drein: 
grade dieß macht ihn ſo groß, ſo unausſprechlich liebenswür— 
dig. Es iſt aber in dieſem kindlichen Gemüthe auch ein hei— 
liger, tiefer Ernſt: die Geſchichte iſt ihm eine Offenbarung 
der Gottheit, zu welcher der in reiner Demuth ſeiner eigenen 
Kraft ſich Bewußte vertrauensvoll aufblicken darf, vor welcher 
aber auch zittern ſoll, wer ſich vermißt, mehr zu wollen, als 
was Götter den Menſchen beſchieden haben. Er iſt ein ſtreng 
ſittlicher Richter aller menſchlichen Thaten, und überall hebt 
er die Tugend hervor und zeichnet das Verbrechen mit der 
Schmach unverhüllter Darſtellung; den Verbrecher aber be— 
handelt er mit dem Mitleiden, welchem das Böſe als das 
größte Unglück erſcheint. Daher ſeine ſtrenge Wahrheitsliebe, 
die ſich ſo rührend naiv zu erkennen giebt, indem er überall 
genau unterſcheidet, was er ſelbſt geſehen und was er blos 
von Andern gehört hat; was er glaubt, und was er nicht 
glaubt. „Erzählen aber, ſagt er, muß ich Alles.“ Denn 
auch da, wo er zweifelt, will er dem Urtheile ſeiner Leſer 
nicht vorgreifen: ſie ſollen ſelbſt prüfen. 

Und wenn ein ſolcher Mann mit ſolchem Herzen, mit 
ſo tiefem unverdorbenem Gemüthe, ſo klarem Verſtande und 
ſo innigem, heiligem Intereſſe für die Wahrheit ſo großartige 
und ſo ergreifende Geſchichten erzählt, wie ſollte da ſeine 
Sprache eine andere ſein können, als die durch den Zauber 
idealer Schönheit und Anmuth verklärte? Der von ihm, 
obgleich er Dorer war, gewählte Joniſche Dialekt kam ihm 
mit ſeiner Weiche und Biegſamkeit dabei vortrefflich zu Statten. 
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In den erſten Büchern erzählt er die Geſchichten von 
Lydien, beſchreibt Land und Volk der Perſer, geht dann zu 
den Babyloniern und andern Völkern über, wobei überall die 
Geſchichte derſelben ausführlich, ſo weit er ſie kennt, mitge— 
theilt wird. Der Verlauf ſeiner Darſtellung führt ihn dann 
zu den Skythen und Thrakern; hierauf zu der Empörung 
der Kleinaſiatiſchen Griechen, womit er zu der nächſten Ver— 
anlaſſung der Perſerkriege gekommen iſt. Dieſe werden als— 
dann ohne Unterbrechung ſehr genau und mit der gewiſſen— 
hafteſten Treue bis zu den Schlachten bei Platä ä und 
Mykale fortgeführt, welche den Beſchluß des großartigen 
Werkes bilden. 

An Herodot ſchließt ſich unmittelbar an der nur 13 Jahre 
jüngere 


Thukydides aus Athen. 


In ſeiner „Geſchichte des Peloponneſiſchen Krie— 
ges“ ſchildert er dieſen merkwürdigen Kampf auf Tod und 
Leben, in welchem Athen unterlag, mit einer Meiſterſchaft, 
die ihn zu dem größten Hiſtoriker Griechenlands macht: denn 
ſchon in den nächſten Nachfolgern des Thukydides ſtieg die 
Geſchichtſchreibung von der Höhe wieder herab, auf welche 
er ſie erhoben hatte. Schon dadurch hat ſein Geſchichtswerk 
einen unſterblichen Werth, daß er als Zeitgenoſſe der geſchil— 
derten Begebenheiten, die er zum Theile ſelbſt erlebt, in denen 
er ſogar ſelbſt als Mithandelnder aufgetreten war, ſchreibt. 
Er war ein Nachkomme des berühmten Miltiades, bildete ſich 
mit großem Eifer zum Staatsmanne aus, und wurde im 
Kriege Anführer einer Flotte; bald nachher aber, da er ohne 
eigene Schuld den Zweck ſeiner Sendung nicht erfüllen konnte, 
verbannt. Er lebte fortan ganz zurückgezogen auf ſeinen 
Gütern in Thrakien, die ſeine Frau ihm in die Ehe gebracht 
hatte: und hier war es, wo er ſein großes Geſchichtswerk 
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in 8 Büchern verfaßte, deren letztes bis auf das 21. Jahr 
des faſt dreißigjährigen Krieges reicht. 

Er erzählt in genau chronologiſcher Folge, und zwar 
überall mit einer ſo ſtrengen Wahrheitsliebe und Unbefangen— 
heit, daß ſeine Perſon nirgends hervortritt: man glaubt die 
Geſchichte ſelbſt zu hören. Dabei iſt er in allen ſeinen 
Schilderungen von außerordentlicher Anſchaulichkeit und Klar— 
heit: — er weiß überall die Begebenheiten in ihrem inner— 
ſten Zuſammenhange zu erfaſſen und darzuſtellen: — ohne 
daß er irgend ein müßiges Raiſonnement einſtreut, enthüllt 
er die verborgenſten Urſachen der menſchlichen Thaten; — er 
belebt ſeine Darſtellung durch häufig eingeflochtene und höchſt 
kunſtvoll wiedergegebene Reden der handelnden Perſonen; — 
endlich gruppirt er alle einzelnen Ereigniſſe ſo geſchickt und 
wahrhaft ergreifend zu einem, wie ungeſucht hervortretenden 
Total⸗Effect, daß feine Geſchichte einem großartigen Drama 
zu vergleichen iſt, während die des Herodot mehr dem Weſen 
eines epiſchen Gedichtes ſich nähert. Seiner Sprache hat 
man oft Dunkelheit und Härte vorgeworfen: allein ſie iſt 
vielmehr eine gedankenſchwere, die allerdings weniger genoſſen, 
als mit angeſtrengtem Geiſte erfaßt und begriffen ſein will. 
Wer aber einmal den leitenden Faden durch ſeine kunſtvollen, 
an die Verſchlingungen eines Chorgeſanges erinnernden, Pe— 
rioden gefunden hat, der wird von Bewunderung ergriffen 
über die Würde und Erhabenheit, die ein Ausfluß ſeines 
hohen Geiſtes und ein Abbild des ihn erfüllenden tiefen 
Ernſtes iſt. 

Ueber Alles nemlich müſſen wir an Thufydides die 
großartige Geſinnung rühmen und achten. Er ſucht nicht nur 
die ungetrübte Wahrheit überall an's Licht zu ſtellen; er will 
zugleich in der Darſtellung derſelben belehren, und den 
Menſchen klar machen, daß die Vergangenheit eine Lehrmei— 
ſterin der Zukunft für den ſei, der die Folgen böſer und guter, 
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thörichter und weiſer Thaten mit ſinnendem Geiſte erwägt. 
Darum iſt ſeine Geſchichte von ſo ernſt wiſſenſchaftlichem, 
zugleich aber von ſo tief politiſchem Charakter: den Stand— 
punkt rein politiſcher Beurtheilung hält er überall, wie 
ein in dem leidenſchaftlichen Gewirre menſchlicher Beſtrebun— 
gen und Thaten ruhig wandelnder, ſtreng richtender und ernſt 
warnender höherer Genius, mit unbewegter Conſequenz feſt. 
Die Politik war ihm aber, ganz in dem Geiſte des antiken 
Lebens, nicht das, was die Neueren nur allzu oft darunter 
verſtehen, ein Syſtem egoiſtiſcher, kalt berechnender Pfiffigkeit: 
ſie war ihm vielmehr die Moral des Staates. Der Staat 
ſoll eben ſo nach den Geſetzen edler Sittlichkeit handeln, wie 
der Einzelne. Daher hat jeder Einzelne um ſo höheren 
Werth, je mehr ſein Thun und ſeine Geſinnung die Ehre 
des Ganzen fördert: nur der tugendhafte Bürger iſt ein 
tugendhafter Menſch: — daher endlich kann dem Staate 
nur das Ehrenhafte Segen bringen. Darauf weist er mit 
echt pragmatiſchem Geiſte überall hin; und ſchon darum 
iſt er der großartigſte Hiſtoriker des Alterthumes, dem wir 
nur Tacitus zur Seite zu ſtellen wüßten. — Der dritte be— 
deutendere Hiſtoriker früherer Zeit iſt: 


Kenophon von Athen. 


Dieſer mild und edel geſinnte Mann ſteht ſeinen großen 
Vorgängern ſchon ſehr weit nach. Er war in feiner Jugend 
ein begeiſterter Schüler des Sokrates und blieb, ſo lange 
er lebte, deſſen begeifterter Anhänger. Auch in feinem Leben 
war er ein würdiger Vertreter der reinen Sittenlehre jenes 
großen Volkslehrers, deſſen Grundſätze ihm überall vor Augen 
ſchwebten. Er hatte Gelegenheit, ſie in verſchiedenartigen 
Lebensverhältniſſen in Anwendung zu bringen. Nach dem 
Ende des Peloponneſiſchen Krieges, in welchem er mehrmals 
mitgefochten hatte, nahm er Kriegsdienſte in dem Heere, 
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welches der jüngere Kyros, Oberſtatthalter von Kleinaſien, 
anwarb, um gegen den König Artaxerxes, ſeinen Bruder, zu 
ziehen. In der unglücklichen Schlacht bei Kunaxa, jenſeits 
des Euphrat, wurde Kyros geſchlagen und getödtet, und nun 
waren die Griechiſchen Hülfstruppen deſſelben in ihrer Wehr— 
loſigkeit ganz der Rache des hinterliſtigen Königs preisgegeben, 
um ſo mehr, da ihre Führer meuchlings ermordet worden 
waren. In dieſer verzweifelten Rathloſigkeit ſtellte Kenophon 
ſich an ihre Spitze, und führte ſie durch die wildeſten Länder 
und Völker ſo glücklich bis zu befreundeten Städten, daß 
dieſer „Rückzug der Zehntauſend“ für alle Zeiten be— 
rühmt geworden iſt. Xenophon hat den ganzen Feldzug be— 
ſchrieben in ſeiner „Anabaſis“, unſtreitig der beſten ſeiner 
Schriften. Mit der liebenswürdigſten Beſcheidenheit läßt er 
ſeine eigene Perſon ſo wenig irgendwo hervortreten, daß in 
der Schilderung der von ihm ausgeführten glänzenden Thaten 
Nichts daran erinnert, daß er zugleich der Darſteller derſelben 
iſt. Dabei herrſcht überall eine muſterhafte, oft wirklich 
großartige Einfachheit: alle Ereigniſſe ſind mit der ſchönſten 
Klarheit erzählt; ſeine Schilderungen haben eine blühende 
Friſche, die eingeftreuten Reden find voll Leben und Kraft, 
und die Sprache ſo rein und ungeſchminkt, daß man ſie ge— 
wiſſermaßen eine durchſichtige nennen kann. Einen wahrhaft 
ergreifenden Eindruck macht die Stelle, wo er ſich ſelbſt zum 
Erſtenmale in die Erzählung einführt, und zwar mit den 
einfachen Worten: „Es war aber unter dem Heere ein Athe— 
ner, mit Namen Xenophon.“ — Die ganze Schrift hat eine 
künſtleriſche Vollendung, wie wenig andere Werke der Grie— 
chiſchen Proſa. — 

Nach glücklich beendigtem Rückzuge begab er ſich zu dem 
Heere der Spartaner, welche damals in Kleinaſien gegen den 
Perſerkönig im Felde ſtanden, und hier treffen wir den ſonſt 
ſo achtungswerthen Mann auf einer Richtung, die wir in 
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hohem Grade mißbilligen müſſen: er verläugnete gewiſſerma— 
ßen ſeine Vaterſtadt. Denn Athen war mit dem Perſerkönig 
verbündet, und Sparta von jeher der Todfeind Athen's gewe— 
ſen; ja vor noch nicht langer Zeit war dieſes durch jenes an 
den Abgrund des Verderbens gebracht worden, und doch trat 
Kenophon, der Athener, auf deſſen Seite. Mit Recht traf 
ihn die Verbannung dafür. Es war von ſeiner Seite weni— 
ger ſchlimme Geſinnung, als Kurzſichtigkeit und einſeitige 
Verehrung der ariſtokratiſchen Staatsform, die in Sparta zu 
Hauſe war. Er ließ ſich dazu verleiten durch die größere 
äußere Ruhe des bürgerlichen Lebens und den ſcheinbar 
höheren Grad von Geſetzmäßigkeit in jenem Staate, ohne zu 
gewahren, daß aus dieſen Formen ſchon lange der edlere 
Geiſt zu entſchwinden angefangen hatte. Ueberhaupt war 
er, da er überall zu einſeitig den moraliſchen Maßſtab des 
Privatlebens anlegte, ein kurzſichtiger Politiker und eigentlich 
gar kein Patriot: dieß war die ſchwache Seite der Sokrati— 
ſchen, nur auf abſtracte Moral gerichteten Philoſophie. Wie 
ganz anders noch Thukydides! Und grade an dieſen ſchloß 
Xenophon in einer feiner Schriften ſich an. 

In hohem Alter ſchrieb er nemlich auf ſeinem Landgute 
in dem Ländchen Elis, das er der Gunſt der Spartaner ver— 
dankte, ſeine „Helleniſche Geſchichte“ in 7 Büchern, 
welche grade da beginnt, wo Thukydides endete, mit dem 
Jahre 411 v. Chr. Sie reicht bis auf die Schlacht bei 
Mantinea, 362, wo der große Epaminondas fiel. 

Da Kenophon hier durchaus als Zeitgenoſſe erzählt, und 
nie mit Bewußtſein parteiiſch, ſondern ehrlich und ſchlicht, ſo 
hätte ſein Werk immerhin großen Werth, wenn es nicht in 
bedeutender Entſtellung auf uns gekommen wäre. Ueberdieß 
herrſcht eine äußerſt drückende, ermüdende Nüchternheit in dem 
ganzen Buche; nirgends tritt die Kurzſichtigkeit und der Man— 
gel an politiſchem Scharfblick und patriotiſcher Geſinnung ſo 
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grell hervor, als hier. Man ſieht überall den einſeitigen 
Moraliſten, und ſeine Einfachheit und ſogenannte Objectivität 
geht oft in wahrhaft philiſterhafte Theilnahmloſigkeit über, 
ſo daß die größten Ereigniſſe und Charaktere ohne alle Wir— 
kung an uns vorübergehen. Seine Spartaner werden auch 
hier, wenn auch ohne ſeinen Willen, in zu günſtiges Licht 
geſtellt. 

Unter allen Spartanern verehrte er am Meiſten den 
allerdings vortrefflichen König Ageſilaos, dem er in feiner 
„Lobrede auf Ageſilaos“ ein ſchönes Denkmal geſetzt hat. 

In feiner Kyropädie hat er das Leben des älteren 
Kyros, des großen Stifters der Perſiſchen Monarchie, zu einem 
ſehr anziehenden und vortrefflich geſchriebenen hiſtoriſchen Ro— 
man verarbeitet. Er hatte eine ziemlich genaue Kenntniß 
Perſiſcher Sitten und Gebräuche erlangt und benutzte dieſe 
auf intereſſante Weiſe in ſeiner Darſtellung. Doch macht es 
nicht überall den beſten Eindruck, daß er feinen orientaliſchen 
Charakteren ſo viele Helleniſche Lebensweisheit in den Mund 
legt; in der That aber widerwärtig iſt es, daß der freie 
Athener hier als Lobredner der Monarchie erſcheint: denn 
ſein Kyros iſt das Ideal eines nach Sokratiſchen Grundſätzen 
gebildeten Herrſchers, und die Zuſtände in dem Reiche deſſel— 
ben ſind ihm ein Bild irdiſcher Glückſeligkeit. 

Von ſeinen philoſophiſchen Schriften wird unten die 
Rede ſein. Er ſoll in hohem Alter zu Korinth geſtorben ſein. 

Einen Zeitgenoſſen des Xenophon müſſen wir noch erwäh— 
nen, den Kteſias, der ſehr lange Arzt am Perſiſchen Hofe 
war, und hier, wie kaum ein anderer Hellene vor und nach 
ihm, in die Geheimniſſe des Serail-Lebens eingeweiht wurde. 
Um ſo mehr zu bedauern iſt es, daß von ſeiner großen „Per— 
ſiſchen Geſchichte“ nur dürftige Fragmente und Auszüge 
erhalten ſind. Auch von ſeinen „Indiſchen Geſchichten“, 
welche hauptſächlich mit dem Naturgeſchichtlichen des Landes 
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ſich beſchäftigten, iſt nur noch ein Auszug vorhanden. Dieſer 
enthält die wunderlichſten Fabeln von Menſchen und Thieren: 
allein man muß nicht vergeſſen, daß Kteſias nie ſelbſt in 
Indien war. 


Von Kenophon an, der, gegen Thukydides gehalten, ſchon 
einen Rückſchritt in der Geſchichtſchreibung macht, verſank 
dieſe Kunſt mehr und mehr in rhetoriſchen Pomp, wobei der 
Redeprunk den einfachen Gehalt der Geſchichte übertönt und 
die Wahrheit in Schminke auftritt. Keines der hierher gehö— 
rigen Geſchichtswerke iſt erhalten; von manchen haben wir 
noch einzelne Fragmente. Philiſtos von Syrakus fand 
in den politiſchen Händeln ſeiner Vaterſtadt den Tod: man 
nannte ihn den „kleinen“ Thukydides, weil er beſonders 
dieſen großen Mann nachahmte. An Theopompos, der 
ſchon in Alexander's Zeit hinüberreicht, rühmt man Gründ— 
lichkeit, tadelt aber Anekdotenhaſcherei und Schmähſucht. 
Ephoros machte den erſten Verſuch einer „Univerſalge— 
ſchichte“, welche von Späteren viel benutzt wurde. Von an— 
dern Geſchichtſchreibern kennen wir faſt nur die Namen. 


2. Philoſophie. 

Es wurde ſchon früher bemerkt, daß die erſten Verſuche 
der Hellenen in der Philoſophie noch ganz poetiſcher 
Art waren, und die erſten Philoſophen ihre Lehren in po e— 
tiſcher Form, in philoſophiſchen Lehrgedichten vortrugen. 
Von den älteſten Geſängen dieſer Art iſt uns ſehr wenig 
bekannt; doch mögen ſie im Allgemeinen in dem von Heſiod 
abgeſteckten Kreiſe ſich bewegt haben: in Phantaſieen über 
die Entſtehung der Welt und der Götter und Aehnliches. 

In weiterer Entwicklung aber dehnten die immer mehr 
nach der Wahrheit vordringenden Forſcher ihre Unterſuchun— 
gen auf tiefer liegende Fragen aus. Mit der Annahme, 
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daß göttliche Kräfte aus einem Urzuſtande die Welt her— 
vorgerufen haben, war ihrer Wißbegierde nicht genügt: ſie 
fragten, welcher Art jener Urzuſtand geweſen; aus welchen 
Stoffen das Weltall hervorgegangen, und welches die 
bewegenden Urſachen geweſen, aus denen die unendlich 
reiche Erſcheinungswelt in's Daſein gerufen worden. Sie ver— 
ließen den Boden der Phantaſie und der Religion, ignorir— 
len den Glauben an die Götter; — ja, bald ſetzten ſie ſich 
zu demſelben in offenen Widerſpruch. Denn ſie ſuchten nun 
die letzten Gründe in der Materie ſelbſt, und wendeten dieſer 
allein ihre Forſchungen zu: ſo trat alſo die Philoſophie 
zunächſt als Naturphiloſophie auf, bis ſie auch das We— 
ſen des Menſchen zum Gegenſtande ihrer Unterſuchungen 
machte, und durch mehrfache Uebergänge hindurch zur Meta— 
phyſik und zur philoſophiſchen Zwecklehre oder zur Lehre über 
die Beſtimmung des Menſchen und ſeinen Zuſammenhang 
mit einer höheren unſichtbaren Welt vordrang. 

Wir können, unſerer Aufgabe gemäß, die verſchiedenen 
philoſophiſchen Syſteme, wie ſie der Zeit nach auf einander 
folgten, nur ſehr im Allgemeinen charakteriſiren und müſſen 
uns begnügen, in kurzer Ueberſicht nachzuweiſen, wie auch 
auf dieſem Gebiete der Geiſt der Hellenen auf ganz natur— 
gemäße Weiſe von den erſten, gleichſam noch inftinetmäßigen 
Regungen zu ſchöner Vollendung und zum klarſten Bewußt— 
ſein ſich erhob. 

Die Joniſche Schule war der erſte Kreis von 
Naturphiloſophen, die über die Entſtehung der Welt beſtimmte 
Theorieen aufſtellten: ſind dieſelben auch noch ſehr unvollkom— 
mener Art, und verrathen ſie auch einen großen Mangel an 
richtiger Kenntniß der Natur, jo find fie doch ſchon ein Des 
weis von erſtaunlichem Spürſinn und von jenem den Hellenen 
ſo eigenthümlichen richtigen Takte, den ſelbſt unklare Vorſtel— 
lungen, die wie im Halbdunkel noch umhertappen, unbewußt 
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auf den Weg zur wahren Erkenntniß führen. Alle Philoſo— 
pheme dieſer und der folgenden Schulen haben noch den Cha— 
rakter poetiſcher Umhüllung innerer Erkenntniß, für welche 
man den wiſſenſchaftlichen, abſtracten Ausdruck noch nicht 
gefunden hatte. 

Thales von Milet 600 v. Chr. war der Stifter die— 
fer Schule, deren vorzüglichſte Glieder aus Jonien waren. 
Er nahm das Waſſer als den Urſtoff aller Dinge an, und 
hatte eine pantheiſtiſche Richtung, die ſich in dem Satze aus— 
ſpricht: „Alles iſt voll Götter“. — Er beſaß für damalige 
Zeit bedeutende mathematiſche Kenntniſſe und ſoll zuerſt eine 
Sonnenfinſterniß vorausgeſagt haben. Sein Schüler: 

Anaximander nahm, den Pantheismus noch beſtimm— 
ter ausprägend, als göttliches Urweſen das „Unendliche“ 
an, aus welchem alle Körper ausſtrömen, und zu dem ſie wie— 
der zurückkehren. — Anaximenes ſah in der Luft den Ur— 
grund aller Einzelweſen, und Pherekydes, der zuerſt in 
Proſa ſchrieb, nahm drei ewige Principien aller Dinge an: 
Zeus, Zeit und Chaos. — Anaxagoras, der lange in 
Athen lehrte, trat dem Glauben an Götter ſchon ganz offen 
entgegen. Er lehrte einen, außerhalb der Materie ſtehenden 
göttlichen Geiſt, welcher die Welt dadurch bildete, daß er 
den formloſen Stoff, der von Ewigkeit her in unzählichen, 
gleichartigen Ato men, „untheilbar kleinen Körperchen“ vor— 
handen war, in Bewegung ſetzte und zu beſtimmten Geſtalten 
ordnete. — Der letzte dieſer Schule, Archelaos, machte 
ſchon auch die Sittenlehre zum Gegenſtande ſeines Nachden— 
kens; er ſtellte den Satz auf: „Nicht von Natur aus giebt 
es ein Gut oder Bös, ſondern nur durch Geſetz und 
Meinung.“ 

Die Italiſche Schule wurde geſtiftet von Py— 
thagoras, der ſich in Kroton in Unteritalien niederließ; 
daher auch die Pythagoräiſche genannt. Der wahrhaft große 
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Mann ſuchte Orientaliſche Geheimlehren mit Helleniſcher 
Philoſophie zu verſchmelzen, und ſeine Lehrſätze nicht nur 
auf die Sittenlehre auszudehnen, ſondern auch dieſelbe durch 
einen förmlichen aus ſeinen Anhängern geſtifteten Bundesor— 
den zu verwirklichen. Er ſelbſt hat Nichts geſchrieben, und 
die Werke ſeiner Schüler ſind untergegangen. Den Mittel— 
punkt feiner Lehre bildeten mathematiſche Speculationen: 
die Geometrie verdankt ihm den bekannten Pythagoräiſchen 
Lehrſatz. Die Zahlenlehre war ihm der Ausdruck, die Form 
aller philoſophiſchen Erkenntniß: er wendete ſie ſelbſt auf 
die Sittenlehre an. Die ſinnreichſte und tiefſinnigſte ſeiner 
Lehren war die, daß die göttliche Weltſeele in Lichtmaterie 
gehüllt, im Innern des Weltalles wohne: von da läßt ſie 
alle Dinge, Geiſt und Körper, in ewiger Bewegung ausſtrö— 
men. Aus dieſen, zum Theile der Joniſchen Schule entlehn— 
ten, philoſophiſchen Sätzen folgerte er ſeine Lehre von der 
„Harmonie der Sphären“, fo wie der Seelenwan⸗ 
derung. Auch in der Tugend erblickte er die Verwirklichung 
der Harmonie, zu welcher der Menſch nur durch Selbftbe- 
herrſchung gelange. Dieſe war daher auch die Haupt- 
aufgabe, welche er zunächſt den Gliedern ſeines Ordens 
auferlegte, der zugleich einen hohen politiſchen Zweck, 
durchgreifende Reform des öffentlichen Lebens, verfolgte. Er 
verſtand es, in ſeinen ihm faſt blindlings ergebenen Anhän— 
gern durch die ihnen eingeflößte Begeiſterung einen bewun— 
dernswerthen Grad von ſittlicher Kraft und Energie zu ent— 
wickeln: zugleich mögen dieſelben aber, von einem überſtrö— 
menden Selbſtgefühle verleitet, ihre Mitbürger durch eine 
gewiſſe Anmaßlichkeit abgeſtoßen haben. Sie wurden wenig— 
ſtens leidenſchaftlich verfolgt und ihr Bund gewaltſam 
geſprengt. Ueber der Lehre des großen Mannes, wie über 
der Geſchichte ſeines Ordens, ſchwebt noch großes Dunkel: 
doch wurde ſeine Philoſophie, welcher ſelbſt Platon nicht 
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wenige Ideen entlehnte, um fie klarer zu geſtalten, noch bis 
in ſpätere Zeiten durch Anhänger derſelben weiter gebildet. 
Die bekannteſten Pythagoräer waren: 

Telauges und Mneſarchos, des Pythagoras 
Söhne: — Archytas von Tarent: — Epicharmos, 
der oben hervorgehobene Luſtſpieldichter: — Empedokles, 
der berühmteſte von allen; — Auch Theano, des großen 
Mannes geiſtvolle Gemahlin, ſchrieb philoſophiſche Werke: 
es ſind noch Briefe vorhanden, die ihr zugeſchrieben werden. 

Die Eleatiſche Schule war eine ſehr weit ver— 
breitete und erhielt ihren Namen von Elea in Unteritalien, wo 
ihr Stifter, Renophanes, der, ebenfo wie Pythagoras, 
aus Jonien ſtammte, ſich niedergelaſſen hatte. Die Grund— 
lehre des geiſtvollen Mannes beruhte darauf, daß er alles 
Werden verneinte, und von dem Satze: „Aus Nichts 
wird Nichts“ ausgehend, ein ewiges Sein annahm. 
Auf dieſer Lehre bauten ſeine Schüler in mancherlei Richtun— 
gen weiter. 

Parmenides entwickelte vorzüglich die Lehre von 
der Einheit des Alls: — Heraklitos: „der Dunkle,“ 
nahm das Feuer als das Grundelement aller Dinge an, die 
entweder aus Verdünnung oder Verdichtung deſſelben ent— 
ſtanden ſeien. — Zenon von Elea wird als Erfinder der 
Dialektik genannt, indem er zuerſt die Geſetze des Beweiſens 
und Schließens, ſo wie die Regeln des Disputirens näher 
entwickelte. 

Leukippos, der Begründer der ſogenannten neuen 
Eleatiſchen Schule, bildete die Lehre von den Atomen wei— 
ter. — Demokritsos iſt befonders durch feine Sittenlehre 
bekannt, deren Grundprineip die Seelenruhe war: — fein Schü— 
ler Protagoras läugnete ganz entſchieden das Daſein der 
Götter, in einem Buche, welches verboten wurde. Aus dieſer 
Schule gingen hervor, wiewohl auch weit von ihr ſich entfernend: 
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Die Sophiſten. Während wahrhaft großartige und 
erhabene Weiſe, wie Pythagoras, ſich mit dem beſcheidenen 
Namen Philoſoph, d. h. „ein die Weisheit liebender“, 
„die Weisheit ſuchender Mann“, begnügten, und ſchon damit 
ihre richtige Einſicht in das Weſen jener höchſten Stufe 
menſchlicher Erkenntniß, deren letzte Gründe dem ſterblichen 
Auge ſtets ein Geheimniß bleiben werden, an den Tag leg— 
ten, traten ſpäter andere, weit tiefer ſtehende Männer auf, 
die ſich ſelbſt den prunkenden Namen Sophiſten, d. h. 
„Lehrer der Weisheit“ beilegten. Sie hätten ſich auch 
„Weisheitskrämer“ nennen dürfen: denn in ihren Händen 
wurde das edelſte Gut des Menſchen zu einer käuflichen 
Waare, die in der Vorhalle der Wiſſenſchaft aufgeſtellt, Kei— 
nen in das innere Heiligthum derſelben gelangen ließ. Die 
eigentliche Heimath der Sophiſten war Sikilien, namentlich 
Syrakus, wo unter der Herrſchaft prunkſüchtiger Tyrannen 
eine Hofluft wehte, welche dem falſchen, täuſchenden Schimmer 
und Schein von jeher günſtiger war, als der einfachen und 
in ſich ſelbſt befriedigten Wahrheit. Ihre hauptſächlichſte 
Beſchäftigung war die Beredtſamkeit, in welcher ſie durch 
glänzende Darſtellung zu imponiren ſuchten, und die von ihnen 
in eigenen Schulen gelehrt wurde: zu Gegenſtänden ihrer 
mehr ſchimmernden, als probehaltigen Kunſt machten fie vor— 
zugsweiſe Fragen der höheren Lebensweisheit. Allein ſie 
opferten Alles, Wahrheit und Ehrlichkeit, der Sucht auf, 
dadurch zu glänzen, daß ſie Alles beweiſen und Al— 
les wegdisputiren konnten: für die eigentliche, höhere Phi— 
loſophie haben ſie alſo Nichts, oder höchſtens nur Verderbli— 
ches geleiſtet, und um dieſe heilige Wiſſenſchaft ſich faſt das 
einzige Verdienſt erworben, daß ihre Taſchenſpielerkünſte einen 
Sokrates anreizten, der Menſchheit die Pforten wahrer 
Lebensweisheit zuerſt zu öffnen. Denn ſie machten bald 
nach ihrem erſten Auftreten in Syrakus das jedem Zweige 
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feinerer Cultur fo zugängliche Athen zu ihrem eigentlichen 
Hauptquartiere. Um die Ausbildung der ſogenannten Logik 
und der auf der Anwendung dieſer formellen Wiſſenſchaft 
beruhenden Dialektik haben ſie allerdings nicht geringe 
Verdienſte, obgleich in der Art, wie ſie ſich dieſe erwarben, 
kein Verdienſt liegt: denn überall wo Trug und Schein 
durch künſtliche Beweisführungen ſich geltend zu machen und 
zu täuſchen ſuchen, rufen ſie unwillkührlich die Wahrheit 
auf, durch eben dieſelben Künſte ſich zu vertheidigen, und 
dadurch dieſen erſt ihre Weiſe und Bedeutung zu ertheilen. 
So ſehr aber ſind durch die redlichen Beſtrebungen des So— 
krates und ſeiner Jünger die Sophiſten in der Achtung aller 
Beſſeren herabgeſetzt worden, daß „Sophiſt“ ein Schimpfname 
wurde, und das Wort „Sophiſterei“ die gehäßige Bedeutung er— 
hielt, die es gegenwärtig noch hat. Einer allgemeinen Verachtung 
fallen aber mit Recht diejenigen anheim, welche ihren Stolz, 
wie die Sophiſten es thaten, darin ſetzten, „aus Recht 
Unrecht“ zu machen: möge dieß auch mit einem noch ſo 
großen Aufwande von Talent und Kunſt geſchehen, was aller— 
dings bei einigen derſelben der Fall war. 

Berühmt als Redner und Sophiſt war einer der frühe— 
ſten: Gorgias aus Sikilien, der erſte, der ſich in Athen 
niederließ. Auch der ſchon genannte Protagoras iſt 
hieher zu zählen: Prodikos war einer der beſten unter 
ihnen, und zu den talentvollſten gehörte der als einer der 
blutdürſtigſten unter den 30 Tyrannen berüchtigt gewordene 
Kritias. 


Sokrates. 


Dieſer merkwürdige Mann, der einen Wendepunkt in 
der Geſchichte der Menſchheit bildet, wurde durch ſein Auf— 
treten gegen die Sophiſten der Schöpfer jener echten Lebens— 
weisheit, welche jetzt noch in ihren Grundzügen als die ein— 
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zig wahre, ewig geltende anerkannt werden muß. Er war 
recht eigentlich ein Mann des Volkes; und hervorgegan— 
gen aus den niedern Kreiſen des Volkes, — er war der 
Sohn eines Bildhauers und einer Hebamme, — verdankte 
er ſeine höhere Weisheit faſt nur ſich ſelbſt, und ſtellte ſich 
mit derſelben als ein Herold jener göttlichen Wahrheit, die 
eben dadurch göttlich iſt, daß jedes unbefangene menſchliche 
Gemüth ſie zu faſſen vermag, mitten unter das Volk, und 
ſtellte ſein Volk mitten in die Menſchheit hinein. Denn 
darin liegt die tiefe, welthiſtoriſche Bedeutung des edlen So— 
krates, der wie von ſelbſt zu einem Vergleiche mit Chriſtus 
auffordert, daß er den Uebergang von der abgeſchloſſenen 
Helleniſchen Nationalität zu jenem Univerſalismus, dem rein 
Menſchlichen, bildet, welches ſpäter durch das Chriſten— 
thum, das ebenfalls urſprünglich die Erweiterung einer engen 
Nationalität in das einfach Humane war, zu dem weſentli— 
chen Elemente der neueren Zeit erhoben wurde. Bei So— 
krates hatte zunächſt die Religion, ohne ſich dem Volksglau— 
ben zu entfremden, einen ganz eigenthümlichen, echt menſchli— 
chen Character angenommen: ſeine höchſte Verehrung war 
dem göttlichen Dämon zugewendet, der ihm nichts Anderes 
war, als der perſonificirte Genius des Menſchlichen, deſſen 
Stimme in der Bruſt jedes einzelnen Menſchen klar und 
vernehmlich ſich in jedem Augenblicke, wo der Menſch ihm 
unbefangen horchen will, ausſpricht: ihm ſoll folgen, wer 
nicht irren will; er iſt das perſönlich gedachte Gewiſſen. 
Am einflußreichſten war Sokrates dadurch, daß er in 
ſeiner ſittlich praktiſchen Lebensweisheit eine reine Vernunft— 
lehre entwickelte: er wollte den Menſchen zu jenem edlen 
Humanismus führen, welchen er mit dem Namen Kaloka— 
gathie, „das Schön-Gute“ bezeichnete. Dem eitlen, anma— 
ßenden Prunken des Sophiſten mit einer falſchen, inhaltslo— 
ſen Weisheit ſetzte er die Weisheit des Nichtswiſſens 


— 183 — 


entgegen, und lehrte dieſe in ungezwungenem Verkehre mit 
den Menſchen, die er gleichſam auf Markt und Straßen auf— 
griff und feſthielt, mit jener Ironie, welche Jeden zu dem 
Geſtändniſſe ſeiner eigenen Ohnmacht oder Verkehrtheit nö— 
thigte. Dabei ſchlug er ſeine ſophiſtiſchen Gegner durch ihre 
eigenen Waffen; durch eine Dialektik, die er mit mächtig 
überlegenem Verſtande handhabte: ſeine Methode war die 
nach ihm genannte Sokratiſche; ſie beſtand darin, daß er 
weniger poſitiv lehrte, ſondern vielmehr die Wahrheit aus 
und in dem zu Belehrenden ſelbſt hervorrief und deſſen falſche 
Vorſtellungen unvermerkt zu den wahren und reellen hinüber— 
führte. Von allen phyſiſchen und metaphyſiſchen Unterſuchun— 
gen über Natur und Welt, welche bisher die Philoſophie 
faſt ausſchließlich beſchäftigt hatten, hielt er ſich fern, da nach 
ſeiner feſten Ueberzeugung der Menſch darüber doch nicht 
zur ſicheren Erkenntniß kommen könne, und Kenntniffe dieſer 
Art doch Nichts zur menſchlichen Glückſeligkeit beitragen. 

Sein trauriges Ende durch die ungerechteſte Verurthei— 
lung bethörter Richter iſt bekannt genug: wie ruhig und hei— 
ter er ſtarb und wie er durch ſeinen Tod die heilige Wahr— 
heit ſeiner Lehre bethätigte, iſt für jeden fühlenden Menſchen 
ein Beweis, daß auch die Heiden mit ruhigem Blick auf 
den Himmel ſterben konnten. Sein Leben ſchon war eine 
ununterbrochene Aufopferung für die Wahrheit. 

Weil er nun einen ſo großen Kreis lernbegieriger und 
für lange vorenthaltene Lebensweisheit ſo empfänglicher jün— 
gerer und älterer Männer um ſich vereinigte; — da ſeine 
ſo mächtig anregende Lehre die Forſchungen des dem Höheren 
zugewendeten Geiſtes auf die wichtigſten und bedeutungsvoll— 
ſten Angelegenheiten des menſchlichen Lebens hinlenkte; — 
da er zum Erſtenmale alles Ernſtes die große Frage: „Wo— 
rin beſteht das wahre Glück des Menſchen“ allen Menſchen 
zur Beantwortung vorlegte; ſo iſt es wohl begreiflich, daß 
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aus feiner Schule, wenn man den Kreis lernbegieriger, ihm 
ohne äußeres Band gleichſam auf Weg und Steg folgender 
Männer ſo nennen will, eine ganze Reihe ſcharf abgegränz— 
ter philoſophiſcher Disciplinen und wirklicher Schulen her— 
vorging, die in ihren Grundprineipien nicht nur ſehr ausein— 
ander gingen, ſondern ſogar ganz direct ſich widerſprachen. 
Hatte ja doch des genialen Mannes Lehre, was vor ihm 
von Keinem geſchehen war, das ganze Gebiet höherer Lebens— 
weisheit in ſeiner ganzen Tiefe aufgeregt und mit dem frucht— 
barſten Samen überſtreut! kein Wunder alſo, daß dieſer Sa— 
men freier Forſchung die verſchiedenartigſten Früchte trug. 
Man kann daher wohl ſagen, daß die ganze ſpätere Philo— 
ſophie nur eine fortgeſetzte, ihren eigenen Schwerpunkt ſuchende 
Entwickelung der Sokratiſchen Lehre iſt. Er hatte, um Ci— 
cero's Worte zu gebrauchen, die Philoſophie vom Himmel 
herabgerufen, damit ſie unter den Menſchen wohne: — wie 
war es anders möglich, als daß in dieſe Himmelsgabe die 
Sterblichen, jeder nach ſeinem mehr oder weniger beſchränk— 
ten Blicke, ſich theilten, und Jeder das ererbte Gut in Schei— 
demünze mit dem Gepräge ſeiner eigenthümlichen Vorſtellungs— 
weiſe umſetzte? — 

Nach der gewöhnlich gewordenen, aber nicht ganz ſtreng 
feſtzuhaltenden Eintheilung ſind es nachſtehende Philoſophiſche 
Schulen, welche von Schülern des Sokrates, die ſich die 
Weiterbildung ſeiner Lehre zur Lebensaufgabe machten, geſtif— 
tet wurden. Dieſen eigentlichen Philoſophen müſſen wir 
indeß einige Männer voranſtellen, welche ſich damit begnüg— 
ten, ihres Meiſters Lehre in allgemein verſtändlichen Schrif— 
ten Jedermann zugänglich zu machen. Man nennt ſie vor— 
zugsweiſe, im engeren Sinne des Wortes „Sokratiker.“ 

Dahin gehört vor Allen der ſchon als Geſchichtsſchreiber 
beſprochene Kenophon. Er hat feinem Lehrer, dem er 
mit ganzer Seele ergeben war, ein unvergängliches Denkmal 
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errichtet in den von ihm herausgegebenen „Erinnerungen 
an Sokrates“, einer Schrift, die wie keine andere, ein 
getreues Bild von der ganzen Perſönlichkeit und dem Wirken 
des unſterblichen Mannes giebt. Der Inhalt dieſes in der 
That unſchätzbaren Werkes, welches gewiſſermaßen ein dem 
edlen Sokrates auf Weg und Steg folgendes Tagebuch iſt, 
kann nicht beſſer bezeichnet werden, als mit den einleitenden 
Worten des Verfaſſers ſelbſt: 

„Wie er ſeinen Freunden ſich nützlich gemacht; ſowohl 
durch das Beiſpiel, das er ihnen täglich gab, als durch 
mündlichen Unterricht; — davon will ich ſofort verzeichnen, 
was mir noch im Gedächtniſſe iſt.“ — 

Dieſe Aufgabe hat Xenophon auf eben ſo redliche, als 
anmuthige Weiſe gelöst: ſeine Schrift iſt mit allem Reize 
der ihm ſo ganz zu Gebote ſtehenden Attiſchen Grazie wie 
übergoſſen. — Weniger bedeutend ſind ſeine andern philo— 
ſophiſchen Schriften, die ſpeziellere Gegenſtände behandeln, 
und oft bei der Geringfügigkeit des Inhaltes eine nicht wohl— 
thuende Weitſchweifigkeit haben. 

Auch Aeſchines und Kebes, dem wir einen arti— 
gen Dialog „das Gemälde“ verdanken, gingen über die 
Gränzen der urſprünglichen Sokratiſchen Lehre nicht hinaus. 

Die einzelnen ſogenannten Sokratiſchen Schulen ſind 
nun folgende: 

Die kyrenäiſche Schule: ihr Stifter Ariſti p— 
pos von Kyrene, ein fein gebildeter reicher junger Mann 
ſtellte als oberſten Grundſatz auf: „das höchſte Gut des 
Menſchen beſteht in angenehmen Empfindungen, die aber der 
Weiſe zu beherrſchen wiſſen ſoll, damit ſeine Seelenruhe 
nicht durch Uebermaß und Leidenſchaft geſtört werde.“ 

Die megariſche wurde gegründet von Euklides 
aus Megara, und beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit der Ent— 
wickelung der dialektiſchen Kunſt. Ein Nebenzweig dieſer 
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Schule war die von Phädon geſtiftete Eliſche, deren 
Mitglieder man wegen ihrer Disputirſucht auch „die Zan- 
ker“ nannte. 

Die kyniſche Schule, deren Stifter Antiſthenes 
den Grundſatz aufſtellte: „das höchſte Gut iſt Freiheit und 
Ruhe der Seele; —“ daran knüpfte er den Schluß: „da 
die Ruhe der Seele durch jede Leidenſchaft geſtört wird, ſo 
ſoll der Weiſe, um von Leidenſchaften frei zu bleiben, ſeine 
Bedürfniſſe auf das Nothwendigſte beſchränken: das einfachſte 
Leben iſt das glucklichſte.“ Dieſen Grundſatz ſtellte fein 
Schüler, der bekannte Diogenes, auf die Spitze, oder 
vielmehr auf den Kopf, indem er die Einfachheit der Lebens— 
weiſe bis in fratzenhafte Mißachtung aller Sitte ausdehnte. 
Sein Nachfolger Menippos machte ſich durch äußerſt 
beißende und ſatiriſche Schriften bemerkbar. 


Die akademiſche Schule. 


Der Begründer dieſer berühmten und vielverzweigten 
Schule war der große Platon, des Sokrates genialſter 
Schüler, der den Lehren ſeines Meiſters zuerſt eine wiſſen— 
ſchaftliche Begründung und Erweiterung gab. Man nannte 
ihn ſeines erhabenen, großartigen Geiſtes wegen auch den 
„göttlichen“ Platon, und die zahlreichen von ihm hinter— 
laſſenen Schriften gehören zu den herrlichſten Denkmalen 
des Helleniſchen Geiſtes, welche uns erhalten worden ſind. 
Nachdem er häufige und große Reiſen gemacht hatte, nament— 
lich nach Syrakus, wo er die beiden Tyrannen Dionyſios, 
Vater und Sohn, für ſeine Ideen zu gewinnen hoffte, ließ 
er ſich in Athen nieder und lehrte hier in einem großen Gar— 
ten vor den Thoren der Stadt, der ſogenannten Akademie. 

Alle ſeine Schriften ſind in der Form von Dialogen, 
welche er zu hoher Meiſterſchaft ausbildete, abgefaßt, und 
haben demnach noch nicht einen ſyſtematiſch abgeſchloſſenen 
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Charakter, was zu der bei ihm noch überall durchſcheinenden 
poetiſchen Wärme und in erhabener Bilderſprache ſich ergehen— 
den kühnen Begeiſterung vortrefflich paßt. Seine Darſtel— 
lung überhaupt iſt ein unübertroffenes Muſter Attiſcher Würde 
und Schönheit. 

Platon nähert ſich unter allen Philoſophen der Hellenen 
am meiſten dem ideellen Standpunkte des Chriſtenthums, und 
will man Sokrates mit Chriſtus vergleichen, ſo könnte man 
ihn dem engelgleichen Johannes zur Seite ſtellen. Ihm beſtand 
die Philoſophie aus drei Theilen: Dialektik (Logik), Phy— 
ſik (Metaphyſik) und Ethik (Sittenlehre); jeder ſeiner Dia— 
loge behandelt irgend eine Frage aus dieſen Disciplinen, ohne 
ſie von den damit zuſammenhängenden ganz zu iſoliren. 

Die Grundzüge ſeiner Lehre, die von den dem Menſchen, 
wie er annahm, angeborenen ewigen Ideen ausgeht, ſind 
kurz folgende: „die Ideen find das unendlich Seiende; die 
ſichtbare Welt iſt das ewig Werdende. Aus den Ideen 
ſchuf Gott zunächſt die Weltſeele, indem er ihnen eine 
materielle Exiſtenz verließ. Auch die menſchlichen Seelen 
ſind göttlichen Urſprungs: ſie lebten einſt als ſelige Dämo— 
nen auf den Geſtirnen; allein ſie fielen ab von dem rein 
Göttlichen, und nach ihrem Falle wurden ſie auf die Erde 
verwieſen, wo ihnen die Ideen als „Erinnerungen“ an 
jenes ſelige Leben geblieben ſind. Mit dieſer rein vernünfti— 
gen Seele iſt in ihnen aber eine vernunftloſe verbunden wor— 
den: dieſe iſt der Sitz der Begierden, und daher eine 
vergängliche. Die vernünftige Seele aber vermag durch 
geläuterte Tugend ſich die Rückkehr in das ſelige Leben 
zu erringen. In dieſer Tugend, welche nichts Anderes iſt, 
als Vollkommenheit und Geſundheit der Seele, beſteht 
die höchſte Glückſeligkeit: fie äußert ſich als Weisheit, 
Mäßigung, Tapferkeit und Gerechtigkeit.“ — 

Unter den noch erhaltenen 35 Dialogen ſind manche 


— 18 — 


unechte: wir geben nur kurz ihren Inhalt an: ihren Na— 
men erhielten die meiſten von der darin auftretenden Haupt— 
perſon. 

Der Protagoras beweist, daß die Sophiſten nicht 
im Stande ſind, den Menſchen zur wahren Tugend zu erhe— 
ben. — Im Phaädros, der zum Theil Ideen enthält, 
welche der Pythagoräiſchen Lehre entlehnt ſind, wird die 
Schönheit als das Abbild der göttlichen Uridee dargeſtellt. — 
Der Gorgias entwickelt auf meiſterhafte Weiſe die Ver— 
derblichkeit der Sophiſtiſchen Redekunſt und Politik. — Der 
berühmte Phädon behandelt nach einer von Sokrates in 
den letzten Stunden ſeines Lebens mit mehreren ſeiner Freunde 
gehaltenen Unterredung die Lehre von der Unſterblichkeit der 
Seele. — Im Theätetsos ſoll gezeigt werden, daß ſich von 
Wiſſenſchaft kein völlig erſchöpfender Begriff aufſtellen laſſe. 
— Der Sophiſt verſpottet die naturphiloſophiſchen Lehren 
der Eleatiſchen Schule. — Der Politiker enthält Refle— 
rionen über die Vorſehung und über die verſchiedenen 
Staatsformen. — 

Im Parmenides, dem abftrafteften aller Platoni— 
ſchen Dialoge, wird die Eleatiſche Lehre von der abſoluten 
Einheit der Welt entwickelt. — Der Kratylos verfpottet 
die Sprachforſchungen der Sophiſten, welche das Weſen der 
Dinge aus der etymologiſchen Bedeutung des Wortes nach— 
zuweiſen ſuchten. — Der ſchöne Dialog Philebos ſucht 
nachzuweiſen, daß das höchſte Glück in der Vereinigung hei— 
teren Lebensgenuſſes mit der Erkenntniß der göttlichen Dinge 
beſtehe. — Der von poetiſchem Feuer wie durchglühte wun— 
dervolle Dialog: das Gaſtmal enthüllt auf unübertreffliche 
Weiſe das Weſen der Liebe. — In dem berühmten, umfang— 
reichen Werke: der Staat ſetzt Sokrates einigen Freunden 
das Weſen der Gerechtigkeit und das Ideal des auf dieſelbe 
gegründeten Staates auseinander: die verſchiedenen Staats— 
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formen werden einer ſtrengen Beurtheilung unterworfen, und 
der von Späteren ſo vielfach angefochtene Grundſatz aufge— 
ſtellt, daß die Dichter aus der Republik zu verweiſen ſind. 
Merkwürdig iſt es, daß Platon hier auch Gemeinſchaft der 
Güter uud ſelbſt der Weiber lehrt, und damit ſchon eine 
Frage behandelt, welche in unſerer Zeit, im Streite für und 
gegen Communismus, ſo vielfach erörtert wird. — Der Dia⸗ 
log von den Geſetzen ſetzt gewiſſermaßen den eben 
erwähnten weiter fort, indem er zeigt, wie das in dieſem 
aufgeſtellte Ideal des Staates durch geregelte Geſetzgebung 
ausgeführt werden könne und müſſe. Es wird, nachdem die 
bekannteſten der beſtehenden Verfaſſungen beleuchtet und beur— 
theilt werden, angenommen, daß eine neue Colonie gegrün— 
det und jenem Ideale gemäß eingerichtet werde. 

Der Vertheidig ungsrede des Sokrates liegt jene 
Rede zu Grunde, welche Sokrates wirklich vor Gericht gehal— 
ten hatte; ſie erſcheint aber hier in einer ſolchen Weiſe umge— 
arbeitet, daß ſie zur Lobrede auf Sokrates, ſo wie zur An— 
klage gegen ſeine Richter wie von ſelbſt ſich geſtaltet. — Auch 
der Kriton beruht auf einer wirklich von Sokrates geführ— 
ten Unterredung: ein kurzes, aber für die Sittenlehre des 
großen Mannes äußerſt merkwürdiges Geſpräch. Kriton, 
der älteſte Freund deſſelben, hat ſich in deſſen Gefängniß bege— 
ben, um ihn zur Flucht, für welche Alles vorbereitet iſt, zu 
bewegen: Sokrates beweist ihm aber, daß dieß, trotz der 
ungerechten Verurtheilung, die größte Sünde gegen den Staat, 
dem Alle Gehorſam ſchuldig find, fein würde: — überhaupt 
aber dürfe — dieß iſt die Spitze der ganzen Beweisführung, 
die ſich bis zur Höhe der chriſtlichen Sittenlehre erhebt, — 
überhaupt dürfe der Menſch nie Unrecht thun, auch nicht 
gegen diejenigen, von welchen er Unrecht gelitten hat. — 

Der Timäos knüpft an die Erzählung einer intereſ— 
ſanten Sage die Pythagoräiſche Lehre von Gott und der Ent— 


— A 


ſtehung der Welt an. — Eine Art Fortſetzung des fehr 
lehrreichen Dialoges bildet der Kritias. — Von dem 
Weſen der Tugend handelt der Menon. — Im Euthy— 
demos werden die Trugſchlüſſe der oben erwähnten Eliſchen 
Schule des Phädon verſpottet. — Der ſogenannte er ſte AL 
kibiades enthält eine ſehr wohlbegründete Warnung, daß 
Niemand in zu frühem Alter den Staatsgeſchäften ſich wid— 
men ſolle. — Der zweite Alkibiades iſt gegen das 
Gebet gerichtet, weil der Menſch ja nicht wiſſen könne, was 
ihm fromme oder ſchade. — Der Laches handelt von der 
Tapferkeit. — In den beiden Dialogen, welche den Namen 
Hippias tragen, werden die Sophiſten in der Perſon des 
genannten Mannes verſpottet. — Der ſchon nach der An— 
klage, aber vor der Verurtheilung des Sokrates geſchriebene 
Eutyphron vertheidigt den verfolgten Lehrer gegen den 
Vorwurf der Gottloſigkeit. — Im Jon werden die damals 
allerdings ſchon ſehr geſunkenen Homeriſchen Rhapſoden be— 
kämpft. — Der Theagos endlich, um andere entweder 
unbedeutendere oder mit Gewißheit als unecht zu bezeichnende 
Dialoge zu übergehen, handelt von der Weisheit. — 

Auch nach dem Tode des großen Mannes dauerte die 
von ihm geſtiftete Schule in der Akademie fort, und gewann 
bald eine größere Ausbreitung auch außerhalb Athen's. Die 
zunächſt folgenden Vorſteher derſelben waren Speuſippos 
und Xenokrates, deren Schriften aber untergegangen ſind. 


Die Peripatetiker. 


Zwanzig Jahre war der merkwürdige Mann, der dieſe 
ſo unendlich wichtige philoſophiſche Schule gründete, Ari— 
ſtoteles von Stagira, des Platon Schüler geweſen: daß 
dieſer ihn nicht zu ſeinem unmittelbaren Nachfolger in der 
Leitung der Akademiſchen Anſtalt ernannte, hat ſeinen Grund 
in der großen Verſchiedenheit beider. Platon war, wie ſo 
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viele Männer, deren Ideen mit Gemüth und Phantaſie noch 
ſo vielfältig verwachſen ſind, etwas unduldſam und konnte 
ſich mit der bewundernswerthen Verſtandesſchärfe, in welcher 
Ariſtoteles ihn weit überragte, nicht recht befreunden. Eben 
ſo erging es in neuerer Zeit dem gemüthvollen Herder in 
Bezug auf den großen Philoſophen Kant. Ueberhaupt liegt 
es nahe genug, Platon mit Herder, Ariſtoteles mit Kant zu 
vergleichen. 

Ariſtoteles iſt das eigentliche philoſophiſche oder überhaupt 
wiſſenſchaftliche Univerſal-Genie der Hellenen; der perſonifi— 
eirte Verſtand. Von ungeheuerem Umfang war ſein Wiſſen; 
wahrhaft großartig der Scharfſinn, mit welchem er jede ein— 
zelne Wiſſenſchaft ſcharf abzugränzen, alle Vorſtellungen gleich— 
ſam in Begriffe aufzulöſen, und dabei alle vorhandenen Dis— 
ciplinen in ein ſyſtematiſches Ganze zu combiniren wußte. 
Er iſt der eigentliche Schöpfer jener Wiſſenſchaft, die ſich von 
allen Beimiſchungen ſubjektiver Gefühle und poetiſcher An— 
ſchauungen losſagt, um wie ein reiner Spiegel der objektiven 
Wahrheit nur das allgemein Gültige und rein Abſtrakte klar 
und in ſyſtematiſcher, abgeſchloſſener Form herzuſtellen. Da— 
her das außerordentliche Anſehen, das er ſelbſt durch das 
ganze Mittelalter hindurch genoß, und der große Einfluß, den 
er auf manche Zweige auch der neueren Wiſſenſchaft gegen— 
wärtig noch ausübt. 

Von Geburt ein Hellene aus Makedonien, kam er als 
noch ganz junger Mann nach Athen, wo er ſeine Studien 
mit außerordentlichem Eifer theils fortſetzte, theils ganz neu 
begann. Er hatte ſchon einen bedeutenden Ruf ſich erworben, 
als der bekannte Makedoniſche König Philipp ihm die Er— 
ziehung ſeines nachmals ſo groß gewordenen Sohnes Ale— 
rander übertrug. Nachdem er dieſe Aufgabe auf das 
Glänzendſte gelöst und ſich dadurch die unvergaͤngliche Ver— 
ehrung ſeines genialen Zöglings erworben hatte, kehrte er 
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nach Athen zurück und eröffnete hier eine bald außerordent— 
lich ſtark beſuchte philoſophiſche Schule; man nannte ihn und 
ſeine Zuhörer die „Peripatetiker“, weil er die Gewohn— 
heit hatte, im Auf- und Abgehen ſeine Vorträge zu halten: 
überhaupt müſſen wir bei den ſogenannten Schulen der Al— 
ten ganz von unſeren modernen Collegien-Sälen und Kathe— 
dern abſehen; das Lehren der Alten war weit mehr ein 
lebendiger Verkehr, eine anregende Converſation mit den, 
ihnen nicht ſelten an Alter gleichſtehenden, Jüngern, wie ein 
in Schulweisheit gehülltes Doeiren. Später mußte er Athen 
verlaſſen; er ſtarb auf der Inſel Euböa. — 

Die zahlreichen Schriften dieſes Mannes, der mehr, als 
irgend einer vor ihm, den Namen eines Philoſophen ver— 
dient, erſtreckten ſich faſt über alle Gebiete des menſchlichen 
Wiſſens: nur ſind, was nicht genug bedauert werden kann, 
viele derſelben untergegangen, und manche uns nur in argen 
Entſtellungen überliefert worden. Das Letztere rührt hauptſäch— 
lich daher, daß ſie im Mittelalter ſo außerordentlich viel 
benutzt wurden, und daher nur zu oft in ſchlechte Hände 
geriethen, die ſich vielfache Zuſätze und Veränderungen erlaubten. 

Eine Reihe von Schriften hat den gemeinſchaftlichen Ti— 
tel: Organon: ſie enthalten ein vollſtändiges Syſtem der 
Logik; einzelne Theile ſind von der neueren Wiſſenſchaft 
nicht übertroffen worden. Es gehören hierher die Werke: von 
den Kategorieen; von der Auslegungskunſt: die 
Analytik, Lehre von Beweiſen und Schlüſſen; — die To— 
pik; — von den Trugſchlüſſen. 

Ferner hinterließ er Werke: über Metaphyſik in 
14 Büchern; — Von der Seele, was wir Pſychologie 
nennen; — Phyſiognomik. Ueber Rhetorik ſind 
zwei Werke unter ſeinem Namen vorhanden, von welchen 
das eine aber ſehr wahrſcheinlich unecht iſt. Die Poetik 
iſt unvollſtändig auf uns gekommen. Ueber die Sittenlehre 
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ſchrieb er drei Werke: die Ethik an Nikomachos, ein 
ausgezeichnetes, ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenes Werk; — 
die große Ethik; — Ethik an Eudemos. Dieſen 
ſchließt ſich an das Buch: Ueber Tugenden und Laſter. 

Ausgezeichnet und von dem edelſten Geiſte durchdrungen 
iſt ſeine Politik, ein Syſtem der Staatswiſſenſchaft, in 
welchem er theilweiſe den Grundſätzen Platon's entgegen tritt. 

Die Schrift: Ueber das Kriegsrecht iſt unterge— 
gangen: eben ſo ein anderes Werk, welches die Verfaſ— 
ſungen von 158 Städten darſtellte; ein in der That uner⸗ 
ſetzlicher Verluſt! 

Zahlreich ſind ſeine mathematiſchen Schriften und andere 
verwandten Inhaltes: Mechaniſche Probleme; — 
Von den untheilbaren Linien; — Allgemeine 
Phyſik; — Ueber das Weltall, ein Brief an Ale— 
rander; — Vom Himmel; — Probleme; — und 
andere. 

Von feinem großen Werke in 50 Büchern: Natur- 
geſchichte der Thiere ſind nur 10 Bücher auf uns 
gekommen, die uns aber auf oft überraſchende Weiſe von 
der Richtigkeit ſeiner Beobachtungen und Forſchungen über— 
zeugen. Welche große Wichtigkeit dieſes Werk gehabt haben 
muß, geht ſchon daraus hervor, daß Alexander, ſein dank— 
barer Schüler, nicht mehr als 2 Millionen Gulden darauf 
gewendet haben ſoll, um dem großen Lehrer Sammlungen 
und Mittheilungen aus Ländern zu verſchaffen, die bisher faſt 
völlig unbekannt geweſen waren. — In dieſes Gebiet gehö— 
ren ferner: Von der Erzeugung der Thiere; — 
Von den Farben; — Von dem Hörbarenz — eine 
Reihe von naturhiſtoriſchen kleineren Abhandlungen, u. ſ. w. 

In der Oekonomik handelt er über Verwaltung von 
Haus und Staat in ökonomiſcher Beziehung. Seine geſchicht— 
lichen Werke: Ueber Alexander, und: Ueber die 
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philoſophiſchen Syſteme ſind untergegangen, die ihm 
zugeſchriebenen Briefe aber nicht. — 

Mit Ariſtoteles ſind wir an der Gränze dieſes Zeit— 
raumes angekommen, und müſſen daher die weitere Geſchichte 
der Philoſophie, die durch ihn einen ſo außerordentlichen 
Impuls bekommen hatte, dem folgenden Abſchnitte vorbehalen. 


3. Die Beredtſamkeit. 


Mit dem Entſtehen freier Republiken, welche allmählig 
die alte Königs-Herrſchaft beſeitigten, wurde die Gabe ein— 
nehmender und überzeugender Rede eines der weſentlichſten 
Erforderniſſe erfolgreicher Wirkſamkeit im Volksleben. Auch 
der Einſichtsvollſte und Tüchtigſte konnte nur dann als Staats- 
mann ſich Geltung verſchaffen, wenn er durch begeiſternde 
und lebenskräftige Reden das Volk zu belehren und zu locken 
verſtand. Nichts aber war der Entwickelung der politiſchen 
Beredtſamkeit ſo förderlich, als die unbeſchränkte Oeffentlich— 
keit in allen Verhandlungen und die ungehemmte Freiheit 
der Rede: der Markt, die Gerichtshöfe und die Volksver— 
ſammlungen, das waren die eigentlichen Schulen des Volkes 
und aller Männer, welche den löblichen Ehrgeiz befaßen, 
Etwas im Volke gelten und deſſen Angelegenheiten verwalten 
zu wollen. 

In keiner Stadt war ein freieres öffentliches Leben, als 
in dem ſchönen Athen; kein Volk war bildungs fähiger und 
reicher an großen Talenten, als das der Athener: daher wurde 
jene Stadt bald der Hauptſitz der glänzendſten Beredtſamkeit. 
Anfangs war dieſe noch eine natürliche und kunſtloſe, wie 
ſie gerade die Eindrücke des Augenblickes und die eben ver— 
handelten Gegenſtände eingaben: ſelten wurde wohl in dieſer 
früheren Zeit eine Rede vorher vollſtändig eingeübt, noch 
ſeltener niedergeſchrieben: immer aber mußte auch der geüb— 
teſte Redner ſeine ganze Beſonnenheit anwenden, um bei dem 
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kunſtſinnigen und feinhörenden Volke keinen Anſtoß zu erre— 
gen. Als Redner werden in dieſer Periode beſonders ausge— 
zeichnet: Piſiſtratos, Ariſtides, Themiſtokles, Kimon und 
vorzüglich Perikles. Ueber die ausgezeichnete, durch Fülle 
der Gedanken, Kraft und Klarheit des Ausdruckes und eine 
unvergleichliche Würde glänzende Beredtſamkeit des letzteren 
können auch wir noch urtheilen, da uns Thukydides einige 
Reden von ihm aufbewahrt hat; darunter die berühmte Ge— 
dächtnißrede auf die in dem erſten Jahre des Peloponneſi— 
ſchen Kriegs gefallenen Athener. 

Bald nach dem Tode dieſes großen Mannes, den man 
als das Ideal eines echten Atheners betrachten kann, begann 
eine neue Periode der öffentlichen Beredtſamkeit in Athen, 
die der kunſtmäßig ausgebildeten Rede. Um dieſe Zeit 
nemlich ließen einige der ſchon früher erwähnten Sophiſten 
hier ſich nieder, und da ſie mit großem Fleiße und feinem 
Takte auch die Kunſt der gefälligen und zierlich gegliederten 
Rede zu lehren und ſelbſt zu handhaben verſtanden, ſo wur— 
den die Schulen, die ſie eröffneten, ſehr eifrig beſucht, und 
die erſten Pflanzſtätten höherer und künſtlicher Beredtſamkeit, 
welche jetzt nach feſtſtehenden Regeln gelernt und geübt wurde: 
was bisher mehr Sache des richtigen Taktes und Geſchmackes 
geweſen war, wurde nun Gegenſtand des ſeiner Zwecke ſich 
bewußten künſtleriſchen Beſtrebens. 

Nach einigen früheren Vorgängern war es vorzüglich 
Gorgias von Leontion in Sikilien, der die Athener, als 
Geſandte ſeiner Vaterſtadt, durch den ihnen ganz neuen, blen— 
denden Glanz ſeiner Rede in Bewunderung verſetzte. Die 
von ihm jetzt errichtete Schule wurde von ſehr Vielen be— 
ſucht: bald aber übertrafen ſeine atheniſchen Zöglinge ihn 
weitaus. 

Denn des Gorgias, wie aller Sophiſten, Rede war doch 
immer nur eine kalte, inhaltleere und zierlich gedrechſelte: 
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dieſen Mangel füllten die ihm nachfolgenden Atheniſchen Red— 
ner und Lehrer der Beredtſamkeit gar bald durch Gedanken— 
reichthum und natürliche Begeiſterung, die ſie ihren Reden 
einzuhauchen verſtanden, auf das Glücklichſte aus. Die Atti— 
ſche Beredtſamkeit wurde nun eine eben ſo inhaltreiche und 
mächtig erregende, wie ſie durch die größte Reinheit und 
Schönheit der Sprache und des Ausdruckes auch das feinſte 
Ohr zu befriedigen wußte. 

Von da an unterſchied man dreierlei Arten von Reden, 
für deren jede beſondere und klar beſtimmte Geſetze aufge— 
ſtellt wurden: Staatsreden, in den Volksverſammlungen 
gehalten; — Gerichtliche Reden; und ſogenannte 
Prunkreden, vor größeren Verſammlungen über irgend 
ein Thema vorgetragen. Dieſe letzteren wurden meiſtens von 
Lehrern der Redekunſt gehalten, oder auch nur geſchrieben; 
gar oft, um Ehre oder Geld damit zu gewinnen. Da dieſe 
Redner häufig nicht nur über fingirte Fälle, ſondern auch, 
um ihre Gewandtheit zu zeigen, im Sinne und Geiſte eines 
gewiſſen bekannten Redners, wie nemlich derſelbe in dieſer 
oder jener Situation geſprochen haben würde, Reden abfaß— 
ten, ſo iſt durch dieſe mehr prunkende, als ſolide Kunſt gar 
manche Rede entftanden, die ſpäter aus Unkenntniß wirklich 
dem Redner zugeſchrieben wurde, in deſſen Namen ſie fingirt 
worden war. 

Zehn Redner ſind es, welche, ſämmtlich in Athen lebend, 
ſpäter als Meiſter ihrer Kunſt unter dem Namen der 10 
Attiſchen Redner zuſammengeſtellt wurden. Sie lebten ſämmt— 
lich von den letzten Jahren des Peloponneſiſchen Kriegs an 
bis zu der Zeit, wo Griechenlands Freiheit durch Makedo— 
niſche Uebermacht unterging. 

1. Antiphon, der wegen Hochverrathes hingerichtet 
wurde, ſchrieb meiſt nur für Andere ſeine Reden. Er leitete 
eine Schule, in welcher er viele Reden von der zuletzt erwähn— 
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ten Art zur Uebung und als Muſter für feine Schüler vor— 
trug. Wir haben noch 15 davon. 

2. Andokides ſtarb nach einem vielfach bewegten 
Leben in der Verbannung. Die wenigen von ihm erhaltenen 
Reden ſind keineswegs ausgezeichnet. Beide Männer waren 
noch zu ſehr in den Irrgängen der Sophiſten befangen. 

3. Lyſias, ein freiſinniger und kräftiger Mann, ſchrieb 
eine große Anzahl von Reden, die ſich durch edle Einfachheit 
und gefällige Anmuth auszeichneten, was wir aus den noch 
erhaltenen, obgleich ſie meiſt ſehr verdorben ſind, noch wahr— 
nehmen können. Er bildet gewiſſermaßen den Uebergang zu 
der höheren Kunſtſtufe der echt attiſchen Beredtſamkeit. 

4. Iſokrates war ein äußerſt talentvoller, wohlwol— 
lender Mann von edler Geſinnung, aber nicht mit hoher 
politiſcher Einſicht und eben ſo wenig mit energiſcher Kraft 
begabt: da er zugleich eine ſchwache Bruſt hatte und große 
Schüchternheit beſaß, ſo trat er niemals öffentlich auf, ſon— 
dern ſchrieb feine Reden für Andere oder ließ fie von irgend 
einem Freunde in großen Verſammlungen vortragen. Er iſt 
der zierlichſte, eleganteſte von allen: ſein Periodenbau hat 
eine außerordentliche Vollendung; auf das Ausglätten und 
Feilen ſeiner Reden wendete er einen unſäglichen Fleiß, durch 
welchen er denſelben einen unnachahmlichen Wohllaut verlieh. 
Allein eben deßhalb iſt er nur zu oft gedankenarm, ſelbſt 
ſpielend und glatt bis zu einem Grade, der gar häufig nur 
erkältend, ſtatt erwärmend wirkt: er konnte oft Alles der 
Form opfern. 

Indeſſen war er der berühmteſte aller Lehrer der Be— 
redtſamkeit in Athen; durch ſeine Schule hat er ſich ein gro— 
ßes Verdienſt, und durch dieſelbe, ſo wie durch ſeine äußerſt 
gefälligen Reden ein bedeutendes Vermögen erworben, wie 
er überhaupt wegen ſeines liebenswürdigen Charakters die 
allgemeinſte Verehrung genoß. Nach der Schlacht bei Chä— 
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ronea gab er, ein hochbejahrter Greis, ſich ſelbſt den Tod, 
weil er die untergegangene Freiheit, die er nie ſo arg gefähr— 
det glaubte, als dieß wirklich der Fall war, nicht überleben 
wollte. Sokrates hatte ihn ſchon als jungen Mann äußerſt 
lieb gewonnen; ſpäter wurde ſein Haus der Vereinigungs— 
punct aller hervorragenden Männer Athen's. Wir haben 
noch eine Anzahl überaus lieblicher Reden von ihm, die 
indeß mehr dem Ohre ſchmeicheln als den denkenden Geiſt 
zu befriedigen vermögen. 

Seine berühmteſte Rede iſt der ſogenannte Paneg y- 
rikos: ſo nannte man Reden, welche zum Vorleſen bei 
großen Feſtverſammlungen beſtimmt waren. Er ſucht darin 
die Hellenen zum Kriege gegen Perſien, das allerdings 
Schweres an Griechenland, beſonders an Athen verſchuldet 
hatte, anzufeuern, wobei er zugleich darauf dringt, daß ſei— 
nem Athen, nicht aber dem damals mächtigeren Sparta, 
der Oberbefehl übertragen werde. Indem er nachweist, wie 
wenig dieſer Staat, der erſt kürzlich die Kleinaſiatiſchen Grie— 
chen Perſiſcher Willkühr preisgegeben hatte, das Vertrauen 
der Hellenen verdiene, und dagegen die Verdienſte von Athen 
hervorhebt, iſt die in der Form durchaus vollendete Rede 
theilweiſe eine Lobrede auf dieſe Stadt geworden. Er ſoll 
10 Jahre daran gearbeitet haben. 

Mit wahrhaft patriotiſcher Wärme iſt der ſchöne Areo— 
pagitikos geſchrieben, worin er den Gedanken entwickelt, 
daß dem hereinbrechenden Verfalle des Atheniſchen Staates 
nur durch Herſtellung der alten Soloniſchen Verfaſſung, und 
namentlich durch Beſchränkung der ſchrankenloſen Demokra— 
tie begegnet werden könne, indem man dem Areopage die 
Oberaufſicht über dieſelbe zurückgebe. Dieſer Areopag war 
ein ſeit uralten Zeiten beſtehender ehrwürdiger Gerichtshof, 
dem Solon das ſpäter ihm wieder entzogene Recht, die Be— 
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ſchlüſſe der Volksverſammlung von feiner Beſtätigung abhaͤn⸗ 
gig zu machen, zugetheilt hatte. 

Der Evagoras iſt eine äußerſt zierliche Lobrede auf 
den König dieſes Namens, der in Kypern geherrſcht hatte, 
und ein treuer Verbündeter Athens geweſen war. Für die 
Rede Nikokles ſoll er von des Evagoras Sohn Nikokles 
ein Geſchenk von mehr als 50,000 fl. erhalten haben: er 
wies darin die Pflichten der Unterthanen gegen ihre Herrſcher 
nach. — Noch andere von ihm vorhandene Reden müſſen 
wir hier unerwähnt laſſen. 

5. Iſäos war ein weit kernhafterer Redner, und ſo 
kräftig und von ſo warmer Beredtſamkeit, daß Demoſthenes, 
von Iſokrates weniger befriedigt, ihn hauptſächlich zu ſeinem 
Lehrer erwählte. Wir haben noch 11 gerichtliche Reden 
von ihm. 

6. Lykurgos, ein eifriger Republikaner und treuer 
Freund des Demoſthenes, ſpielte in dem politiſchen Leben 
eine nicht unbedeutende und dabei ehrenvolle Rolle. Nur 
Eine Rede des trefflichen Mannes iſt noch vorhanden. 

7. Auch Hyperides war ein einflußreicher Staatsred— 
ner, und wie Demoſthenes ein unerbittlicher Gegner des 
ſchlauen Philipp von Makedonien, was ihm einen gewaltſa⸗ 
men Tod zuzog. Keine ſeiner Reden iſt uns vollſtändig 
erhalten worden. 

8. Dinarchos, ein unbedeutender Redner und feiler 
Staatsmann, der ſich der Makedoniſchen Partei verkauft 
hatte, und den Demoſthenes leidenſchaftlich verfolgte. Der 
weitaus größte und gewaltigſte aller dieſer Redner war: 

9. Demoſthenes. Die Geſchichte dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes iſt auf das Engſte verflochten mit der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Zeit, in welcher er eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielte. Einen unſterblichen Ruhm hat er als Redner ſich 
erworben: ein noch höherer, nur von Kurzſichtigen ihm ver— 
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ſagter, gebührt ihm als einem der edelſten Republikaner, 
welche Griechenland, ja, die Menſchheit überhaupt jemals 
hervorgebracht hat. Seine Eltern hatte er frühe verloren, 
und als junger Mann viel von habſüchtigen Vormündern 
zu leiden, mit welchen er einen, von ihm gewonnenen, Pro— 
ceß zu führen hatte. Bei ſeinem erſten Auftreten auf der 
Rednerbühne in der Volksverſammlung, wohin ihn ſein 
glühender Patriotismus rief, wurde er, trotz ſeiner vortreff— 
lichen Rede, verſpottet, weil ſein Vortrag an mehrfachen 
äußeren Gebrechen litt. Dieſe wußte er aber durch beharr— 
liche Uebungen ſo gründlich zu entfernen, daß er fortan bis 
an ſein Ende der gefeiertſte und einflußreichſte aller Volks— 
redner wurde. Als ſolcher war er ein unermüdlicher, uner— 
bittlicher Gegner des hinterliſtigen Königs Philipp von Ma— 
kedonien, deſſen gefährliche, aber mit äußerſter Schlauheit 
verſteckte Entwürfe gegen die Freiheit Griechenland's, ins⸗ 
beſondere aber des immer noch mächtigen Athen's, er vom 
erſten Augenblicke an auf das Klarſte durchſchaute und mit 
bewundernswürdiger Kühnheit enthüllte. Kein Schwanken 
und Zagen des oft geblendeten Volkes, keine Intriguen ver— 
kaufter Anhänger des gefährlichen Feindes konnten in ſeinem 
Kampfe gegen denſelben ihn irre machen, und feine Schuld 
war es nicht, wenn dennoch Athen und mit ihm ganz Grie— 
chenland am Ende erliegen mußte. 

Wir theilen eine kurze Charakteriſtik des großen Red— 
ners mit, welche wir bereits vor Jahren von ihm an einem 
andern Orte gegeben haben, ) weil wir dieſelbe auch jetzt 
noch für treffend halten. 

„Seine Meiſterſchaft als Redner iſt ſelbſt von ſeinen 
kur zſichtigſten Gegnern (deren der edle Mann zu allen Zeiten 
nur zu viele hatte) nicht angefochten worden: allen Geſetzen 
der Kunſt iſt von ihm in einem Maße Genüge geſchehen, 

„) In Hellas und Rom, Abih. III, S. 594 und 595. 
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wie von keinem andern Meiſter derſelben: Kraft und Erha— 
benheit, Gewandtheit und Fülle des Ausdruckes; eine wun— 
dervolle Klarheit der Gedanken in jeder Wendung, und eine 
unübertreffliche Kunſt des Periodenbaues, in welchem auch 
die größte Anhäufung der Sätze zum einfachſten Ebenmaße 
ſich auflöst, ſind ſeine hervorragende Eigenſchaften als Red— 
ner. Was aber ſeiner Rede dieſe unwiderſtehliche Kraft 
verleiht, das iſt der Genius der Wahrheit, der allein die 
Kunſt adelt, und ſie über die kalte Virtuoſität erhebt: es 
ſtrömt durch ſeine Worte ein Feuer, das nur einem tiefbe— 
wegten Herzen entſtammen, nur durch die Kraft der Ueber— 
zeugung, die Klarheit der Gedanken, die Tiefe der Einſicht 
zu ſo gewaltigem und doch ſo geregeltem Fluſſe geläutert ſein 
kann. Und ein ſolcher Mann ſoll beſtochen, durch Perſiſches 
Geld gewonnen worden ſein (wie ſeine Feinde ihm vorwar— 
fen)! Nein, er ſah die ungeheure Gefahr, welche ſeinem 
Athen von dem gering geachteten Fürſten im Norden drohte; 
er durchſchaute alle geheimen Plane dieſes verſchlagenen, 
hinterliſtigen Philipp; — er ſah, mit welchem Leichtſinne 
und welch gedankenloſer Sicherheit das verwöhnte und ver— 
weichlichte Volk am Rande ſeines Grabes Orgieen aufführte 
und den Tag zum Gotte machte: — das Alles ſah er, 
und dennoch ſetzte er ſein Leben daran, einen ſolchen Feind 
zu bekämpfen, und ein ſolches Volk zur Beſinnung zu brin— 
gen. Denn das Volk, das herrliche Athen, das war ſeine 
feurigſte Liebe, der Gegenſtand ſeiner glühendſten Begeiſte— 
rung: aber nicht das materiell genießende, das behaglich in 
ſeine erworbenen Pelze ſich einhüllende; ſondern das Volk, 
das einen alten, herrlichen, glänzenden Ruhm als ſchönſtes 
Erbtheil heilig und unverletzt zu wahren hat. Athen war 
ihm der von den Göttern geweihte Vorkämpfer helleniſcher 
Freiheit. Darin liegt die eigentliche Größe dieſes Mannes, 
daß die Ehre des Volkes das A und O ſeiner ganzen Po— 
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litik war: und dar um iſt er eine fo erhabene Erſcheinung, 
weil er an dem Volke, auch da, wo es ſchon am Rande des 
Grabes war, nicht verzweifelte, nicht hochmüthig daſſelbe 
aufgab; ſondern, furchtlos und unbekümmert um den Zorn 
des Kranken, ihm tief in das kranke Fleiſch ſchnitt, um auch 
noch den letzten Lebensfunken in ihm zu entflammen.“ 

„Die Klugen haben ihm freilich ſeit allen Zeiten vorge— 
worfen, er habe überſehen, daß mit dem damaligen Volke 
der Athener doch Nichts mehr anzufangen geweſen; daß die— 
ſem ruhige Knechtſchaft beſſer geweſen wäre, als nutzloſe 
Kämpfe um die Freiheit.“ — 7 

Wäre aber auch dieſe letzte Behauptung richtig, ſo iſt 
es auch des Schwachen heilige Pflicht, lieber unterzugehen, 
als der Schande zu erliegen: allein ſo tief ſtand Athen noch 
nicht, und wenn es dennoch unterging, ſo bleibt es immer 
unedel und verkehrt, die Thaten der Völker nach dem Er— 
folge zu richten. Wir ſtimmen daher vollkommen dem Ur— 
theile des trefflichen Niebuhr bei, das er in einer Abhand— 
lung ausſpricht: 

„Die Väter und Brüder der tauſend Bürger, welche bei 
Chäronea als Freie gefallen waren, die in der Grabſchrift 
freudig bezeugten, daß ſie ihren Entſchluß nicht bereuten 
(den Ausgang entſchieden die Götter; der Entſchluß 
ſei des Menſchen Ruhm““); — die dem Redner, auf deſſen 
Rath die Waffen ſo unglücklich verſucht und ihre Lieben gefal— 
len waren, eine goldene Krone ertheilten, ohne zu fragen, 
ob der Sieger darüber grolle; — das Volk, welches, da 
Alexander von Theben's Schutt her die Auslieferung der 
Patrioten forderte, ſie verweigerte, und ihn lieber vor ſeinen 
Mauern erwartete, — — dieß Volk hat mein ganzes 
Herz und meine tiefe Ehrfurcht.“ — 

Demoſthenes war der gute Genius dieſes Volkes; alle 
Gewalt ſeiner Feinde, unter welchen wir ſogleich den erbit— 
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tertften (fo wie feinen Kampf mit demſelben) näher kennen 
lernen werden, vermochte nicht, ihn zu ſtürzen. Nur als 
man während Alexander's großen Eroberungszügen ihn 
beſchuldigte, daß er von einem Statthalter deſſelben ſich habe 
beſtechen laſſen, ſiegte die Furcht vor dem Gewaltigen, und 
Demoſthenes wurde verbannt. Endlich aber konnte er den 
unabläſſigen Verfolgungen der Makedoniſchen Parthei doch 
nicht anders, als durch freiwilligen Tod entgehen. 

Unter den noch vorhandenen 61 Reden ſind manche 
erwieſen unechte: eine große Anzahl derſelben gehört zu der 
Gattung der gerichtlichen, unter welchen viele von dem 
größten Intereſſe für die Kenntniß der Rechtspflege in Athen 
ſind. Die „über die Truggeſandtſchaft“ iſt eine ſehr 
ſcharfe Anklage gegen Aeſchinos: auch die gegen feine 
Vormünder gehaltenen ſind noch vorhanden. Am größten 
aber erſcheint Demoſthenes in ſeinen Staatsreden: mit 
Recht bewundert wurden ſeit allen Zeiten die gegen Philipp, 
über deſſen Beſtrebungen wir ſchon oben ſprachen, gehaltenen; 
ſie fallen in die Jahre 351 — 341 v. Chr., und ſind mit 
ſo großer Schärfe und Kühnheit geſchrieben, daß der Aus⸗ 
druck „Philippiſche Rede“ ſprichwörtlich geworden iſt. — 
Seine berühmteſte Rede aber werden wir ſogleich kennen 
lernen. — 

10. Aeſchinos war nächſt Demoſthenes der talentvoll— 
ſte unter allen dieſen Rednern. Nachdem er ſeit frühen Jah— 
ren vielerlei Anderes verſucht hatte, trat er ſpäter vorzugs— 
weiſe als Staatsmann und Volksredner auf und gewann 
als ſolcher nur zu oft bedeutenden Einfluß. Denn er hat 
ſein Talent, durch welches er, beſonders in improviſirter 
Rede, ſehr zu glänzen und zu imponiren wußte, durch die Schmach 
befleckt, daß er ein beſtochenes Werkzeug Philipp's wurde und 
daher alle edlen Beſtrebungen des Demoſthenes zu durchkreuzen 
ſuchte. Endlich fiel er als ein Opfer ſeiner elenden Politik. 
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Nicht gar lange nämlich nach der unglücklichen Schlacht 
bei Chäronea beantragte der damalige Vorſitzer des Rathes, 
Kteſiphon, daß dem Demoſthenes zum Lohne für ſeine 
großen Verdienſte eine goldene Krone zuerkannt werde. 
Dieſen Vorſchlag griff ſogleich Aeſchinos als ungeſetzlich 
an, und erhob eine Klage gegen Kteſiphon, die aber erſt nach 
mehreren Jahren zur Verhandlung kam. Demoſthenes mußte 
bald erkennen, daß der Angriff eigentlich gegen ihn gerich— 
tet war, und trat als Vertheidiger des Kteſiphon auf. Die 
beiden großen Redner fühlten gar wohl, daß es ſich für ſie 
um Sein oder Nichtſein handele, und entwickelten alle Kraft 
und Kunſt der Rede, die ihnen zu Gebote ſtanden. Daher 
ſind die beiden noch vorhandenen Reden, die des Aeſchinos 
„Gegen Kteſiphon“ und die des Demoſthenes „Für die 
Krone“, die größten Meiſterwerke der Beredtſamkeit, welche 
wir beſitzen. Aber auch hier ragt Demoſthenes durch die 
unwiderſtehliche Kraft und die glühende Wärme der Ueber— 
zeugung weit über ſeinen Gegner, der mehr als ein feiner, 
ſchlauer Rabbuliſt erſcheint, hervor. Demoſthenes gewann 
den Sieg, und da Aeſchinos nicht / der Stimmen der Rich— 
ter für ſeine Anklage erhielt, ſo mußte er dem Geſetze gemäß 
in die Verbannung gehen. Er ließ ſich in Rhodos nieder, 
und eröffnete hier eine Schule der Beredtſamkeit, deren aus— 
gebreitetes Wirken ſchon in die zweite Periode fällt. 


Was die Griechen bis zum Beginne dieſer zweiten 
Periode in den übrigen, mehr den realen Zwecken des Lebens 
dienenden Wiſſenſchaften geleiſtet haben, können wir nur in 
ſehr kurzen Umriſſen darſtellen. Auch hier aber müſſen wir 
bemerken, daß die Griechen in dieſem erſten Zeitraum durch— 
aus ſchöpferiſch und von dem Geiſte ernſter, ſelbſtſtändiger 
Forſchung getrieben auftraten, und daher faſt ohne Aus— 
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nahme auch in dieſen Gebieten, ſo unvollkommen auch manche 
Leiſtungen noch ſind, wahrhaft originell waren. 


Geographie. 


Die erſten Spuren Geographiſcher Vorſtellungen und 
Kenntniſſe finden wir ſchon bei den alten Dichtern, Homer 
und Heſiod; hier aber ſind ſie noch vielfach in poetiſche Sa— 
gen und abenteuerliche Mährchen gehüllt. Den erſten Ver— 
ſuch, die Geographie wiſſenſchaftlich zu begründen, machten 
Thalos und ſeine Schule: Anaximander entwarf die erſte 
Landcharte. Auch die Logographen, vorzüglich aber Herodot, 
haben für Erweiterung der Länderkunde äußerſt viel geleiſtet. 

Von jetzt an begann man auch, vorzugsweiſe für den 
Zweck neuer Entdeckungen, Reiſen zu machen: dieß waren 
in der Regel Küſtenfahrten, wodurch man die beſte Ge— 
legenheit erhielt, die Geſtalt der Länder näher kennen zu ler— 
nen. Eine der merkwürdigſten Beſchreibungen ſolcher Fahr— 
ten iſt die Küſtenfahrt, die der Grieche Periplus, der 
Carthager Hanno, der um 525 v. Chr. auf Befehl des 
Carthagiſchen Senates eine Entdeckungsreiſe an der Weſtküſte 
Afrika's unternahm. Von der kleinen, in Carthagiſcher 
Sprache abgefaßten Schrift beſitzen wir eine Griechiſche 
Ueberſetzung. Ein ähnliches Werkchen iſt die Küſtenfahrt 
des Skylax, der, weit ſpäter als Hanno lebend, alle Kü— 
ſten des Mittelländiſchen Meeres unterſuchte und kurz beſchrieb. 

Andere geographiſche Werke: z. B. das des Pytheas, 
von Marſeille, der um Spanien herum bis in den hohen 
Norden ſegelte, — ſind verloren gegangen. — 5 

Die Mathematik wurde in den erſten Zeiten noch 
als ein Theil der Philoſophie betrachtet: daher haben die 
oben genannten Philoſophiſchen Schulen mehr oder weniger 
Verdienſte um die Ausbildung derſelben ſich erworben. Aus— 
gezeichnet für ihre Zeit ſind ſchon die Leiſtungen des Thales, 
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der von den Aegyptiſchen Prieſtern, wie man ſagt, in der 
Mathematik ſich unterrichten ließ, und die Höhe der Pyra— 
miden nach ihrem Schatten beſtimmt haben ſoll. Mehr noch 
leiſteten die Pythagoräer für die mathematiſchen Wiſſenſchaf— 
ten: auch an Ariſtoteles müſſen wir hier wieder erinnern. 

Als abgeſonderte Wiſſenſchaft wurde die Geome— 
trie zuerſt von Hippokrates, Zeitgenoſſe des Sokrates, 
gelehrt. Nach feſten aſtronomiſchen Beobachtungen entwarf 
zuerſt der Athener Meton einen regelmäßigen Kalender: — 
ſehr wichtige Entdeckungen machten Archytas und Eudoros. 
Von den Schriften aller dieſer Männer iſt Nichts mehr vorhanden. 

Die Medizin wurde Jahrhunderte lang nur von Prie— 
ſtern in Tempeln ausgeübt, und als Theil des Gottesdien— 
ſtes betrachtet, weßhalb ſie anfangs großentheils in Anwen— 
dung von Sühnungen, myſtiſchen Gaukeleien und Zauberfor— 
meln beſtand. Die Tempel der heilenden Prieſter, welche 
man Asklexiaden nannte, wurden allmählig durch die 
Dankbarkeit der Geheilten ſehr reich, und als mit dem Be— 
ginnen philoſophiſcher Forſchungen richtigere Vorſtellungen 
über die Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers verbreitet 
wurden, drang auch in die Heilkunde helleres Licht, welches 
dieſelbe bald zu einer beſonderen Wiſſenſchaft erhob. An— 
fangs war dieſe noch ganz eine empiriſche, bis der große 
Hippokrates, der eigentliche Urheber der Medizin, aus 
den geſammelten Erfahrungen feſte, wiſſenſchaftliche Theo— 
rien zu entwickeln anfing. Er lebte um die Zeiten des 
Perikles und iſt einer der größten Denker unter den Grie— 
chen, der faſt Unglaubliches geleiſtet und wie mit Einem 
Male eine faſt ganz neue Wiſſenſchaft in's Leben gerufen 
hat. Es ſind unter ſeinem Namen noch eine Menge von 
Schriften vorhanden, von welchen aber nur 14 — 16 ächt 
ſind. Am bedeutendſten und noch jetzt von hohem Werthe 
ſind ſeine Aphorismen. 
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Zweite Periode. 
Von Alexander bis auf die Eroberung Conſtantinopels. 


Von 333 vor Chr. bis 1453 nach Ehr. 


Nachdem durch Philipp von Makedonien die Freiheit 
der Hellenen, wenn auch nicht völlig unterdrückt, aber doch 
im innerſten Weſen erſchüttert worden; — nachdem Ale— 
rander durch ſeine Eroberungen Sprache, Sitte und Cultur 
der Hellenen bis in das Innere von Aſien hinein ausgebrei— 
tet und deren Wurzeln hier bis auf ſpäte Jahrhunderte hin 
befeſtigt hatte, mußte auch die Griechiſche Literatur in ein 
neues Stadium treten. Sie hörte allmählig auf, Volks— 
Literatur zu fein, und wurde eine Univerſal--Literatur, 
um die reichen Schätze, die ſie angeſammelt hatte, zum Ge— 
meingute der Menſchen zu machen, und dadurch gleichſam 
den zweiten Theil ihrer providentiellen Beſtimmung zu erfül— 
len. Hatte ſie auch an ihrer früheren intenſiven Größe 
jetzt unendlich verloren, ſo wirkte ſie in um ſo größerer Aus— 
dehnung und wurde die Lehrerin aller Zeiten und Völker: auch 
dieſen Beruf hat ſie in ausgezeichneter Weiſe erfüllt, nach— 
dem ſie in engerem Kreiſe gezeigt hatte, was concentrirte 
Kraft vermag. — 

Dieſe Produetionskraft fing nun mehr und mehr 
an, zu erlöſchen: an ihre Stelle trat ſammelnde und ordnende 
Gelehrſamkeit. Daß bei dieſer Alles durchdringenden 
Umwandlung allmählich die Poeſie, wenigſtens jene wahre, 
urkräftige, in den Hintergrund treten mußte, und dafür die 
Proſa eine immer größere Ausdehnung und Bedeutung 
erhielt, ergiebt ſich von ſelbſt. Wir faſſen daher dieſe zuerſt 
in's Auge, und knüpfen damit unmittelbar an den Schluß 
des vorigen Abſchnittes an. 
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Auch die Proſa nahm immer mehr einen von der 
früheren verſchiedenen Charakter an: je mehr man zu füh— 
len begann, daß die ſchöpferiſche Kraft des Jugendalters der 
Literatur vorüber war; daß die Heroen dieſer Literatur an 
Originalität und ideellem Werthe weit über den Männern 
der Gegenwart ſtanden, deſto mehr gewöhnte man ſich, jene 
Jugendzeit als eine auf immer entſchwundene zu betrachten. 
Sie erſchien jetzt, obgleich man ihr noch nicht ſo gar ferne 
ſtand, doch als eine reiche Vergangenheit, als Antiquität, 
deren bewunderte Schätze zu ſammeln, ſehr einzuprägen, zu 
ordnen, zu erklären und da, wo ſie etwa in verderbter Ge— 
ſtalt ſich erhalten hatten, von Fehlern der Ueberlieferung zu 
reinigen, man eifrig bemüht war. 

So entſtand die eigentliche Gelehrſamkeit, zu wel— 
cher ſchon Ariſtoteles, wie überhaupt keine Umwandlung in 
der Literatur plötzlich und ohne Uebergang eintritt, den Weg 
gebahnt hatte. Je größer und vielſeitiger die Maſſe des 
Gelernten, des Wiſſens um das durch die Schrift Ueberlie— 
ferte war, über welches ein Mann gebot, deſto größer war 
ſein Ruhm als Gelehrter. Es entſtand nun eine eigene 
Wiſſenſchaft, die man am richtigſten Polymathie nennen 
könnte, und welche ſich am Nächſten unſerer heutigen Phi— 
lologie vergleichen läßt. Weil ſie aber weſentlich auf Er— 
forſchung der Sprache, auf Erklärung der Worte und der 
Schrift beruhte, ſo nannte man ſie Grammatik, wobei alſo 
dieſes Wort in viel weiterer Bedeutung, als bei uns genom— 
men wurde. Sie werden wir zuerſt kurz zu behandeln haben, 
als das Fundament der übrigen Diseiplinen. Je mehr nem: 
lich das einſeitige Beſtreben nach bloßer Gelehrſamkeit zunahm, 
und je mehr der Trieb, Neues und Eigenthümliches zu ſchaf— 
fen, abnahm, deſto mehr nahm jede einzelne Wiſſenſchaft 
einen gewiſſermaßen grammatiſchen, einen auf beſchränktes 
Erforſchen des bereits Vorhandenen gerichteten philoſophiſchen 
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Charakter an. In demſelben Maße werden aber auch die 
Wiſſenſchaften nüchterner und für die Volks-Literatur bedeu⸗ 
tungsloſer. 

Der erſte und glänzendſte Sitz dieſer neuen Gelehrſam— 
keit war Alexandrien, die Hauptſtadt Aegyptens, wo die 
Ptolemäer herrſchten, welche ihren Ruhm darin festen, die 
gelehrteſten Männer um ſich zu verſammeln. Hier entſtand 
bald eine Menge von Schulen für alle Zweige des Wiſſens, 
ſo wie mit außerordentlichem Aufwande angelegter Bibliothe— 
ken: am berühmteſten wurde das dortige Muſeum, eine 
Art von Akademie, welche den ausgezeichnetſten Gelehrten 
durch ſorgenfreie Lage die ausſchließliche Beſchäftigung mit 
den Wiſſenſchaften möglich machte. Dieſe Alexandriniſchen 
Gelehrten erregen durch den unſäglichen Fleiß, mit welchem 
ſie alle Zweige der Literatur umfaßten und durcharbeiteten 
und eine ſtaunenerregende Maſſe gelehrter Werke verfaßten, 
wahre Bewunderung. In Alexandrien ſtrömten die talent 
vollſten Männer und die lernbegierige Jugend zuſammen; 
von hier breitete ſich die Gelehrſamkeit nach allen Richtungen 
hin aus: mit Recht nennt man daher die nächſten Jahrhun— 
derte nach Alexander das Alexandriniſche Zeitalter der 
Griechiſchen Literatur. 

Nachdem aber auch Alexandrien geſunken und Aegypten 
eine Provinz des Römiſchen Reichs geworden war, — ein 
Schickſal, welches Griechenland ſchon früher betroffen hatte, — 
verbreitete ſich die Griechiſche Literatur und vorzugsweiſe die 
Gelehrſamkeit bald über alle Theile des unermeßlichen Römi— 
ſchen Reiches: es trat das Römiſche Zeitalter derſelben ein. 
Wenn auch die Römer wenig zur Weiterbildung derſelben 
beigetragen haben, fo haben fie doch das ſchon früher 
erwähnte Verdienſt, daß ſie dieſelbe mit ſehr großem Eifer 
pflegten, ihren Untergang verhüteten und den über alle Pro— 
vinzen verbreiteten Griechen es möglich machten, ihre eigene 
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Sprache und Literatur beizubehalten und nach Kräften weiter 
zu fördern. 

Dem Römiſchen folgte das Byzantiniſche Zeitalter: 
ich habe mich über daſſelbe in Hellas und Rom, Abth. I. 
S. 948 folgendermaßen ausgeſprochen: „Byzanz wird 
durch Conſtantin, unter dem Namen Conſtantinopel, die 
zweite, und nach dem Untergange des Abendländiſchen Rei— 
ches, die einzige Hauptſtadt. Die Griechiſche Welt iſt nun 
von der Römiſchen wieder getrennt: ein neues Griechenland 
ſteht wieder da, aber ein durch ſo viele Stürme, Umwälzun⸗ 
gen und fremdartige Elemente völlig umgewandeltes. Unter 
dem üblen Einfluſſe einer üppigen Serailherrſchaft und ſul— 
taniſcher Willkühr, bei dem nüchternen Gezänke theologiſcher 
Parteien und dem Zelotismus einer intoleranten Orthodoxie 
konnte die Literatur kaum einer kümmerlichen Exiſtenz ſich 
erfreuen. Als nun ſpäter durch Araber, Venetianer, Kreuz⸗ 
fahrer ꝛc. abermals große Erſchütterungen, die neue Einmi— 
ſchungen fremdartiger Elemente zur Folge haben mußten, 
herbeigeführt wurden, ward die neue Griechiſche Welt und 
Literatur der alten immer unähnlicher, was ſich ſchon in den 
äußeren Formen und der ſogenannten Neugriechiſchen Sprache 
deutlich genug zu erkennen gab. Endlich ging auch der letzte 
Schatten des Hellenenthums mit der Eroberung von Conſtan— 
tinopel zu Grunde: die Gelehrten aber, welche aus deſſen 
Trümmern ſich in das Abendland flüchteten, brachten die 
erlöſchende Fackel helleniſcher Weisheit und Kunſt mit, aus 
welcher hier ſehr bald ein neues geiſtiges Leben aufflammte. 
Hellas iſt im Auslande wieder auferſtanden, und deſſen 
Zögling iſt das jetzige neugeborne Griechenland!“ 


Wir werfen nun zunächſt einen flüchtigen Blick auf die 
ſogenannte Grammatik. Dieſelbe umfaßte das ganze 
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Sprachgebiet, welches bald nach allen Seiten hin auf das 
Gründlichſte durchforſcht wurde; in ihren Kreis wurde aber 
auch die Literaturgeſchichte, die Kritik und die Erklä— 
rung der alten Schriftſteller gezogen, ſo wie auch die Erfor— 
ſchungen der Mythologie und der Antiquitäten. über- 
haupt. Wir werden an den Werken der hervorragendſten 
Grammatiker am Anſchaulichſten den ganzen Umfang dieſer 
vielverzweigten Wiſſenſchaft nachweiſen können, bemerken aber 
zum Voraus, daß von der außerordentlichen Menge hierher 
gehöriger Schriften verhältnißmäßig äußerſt wenig übrig 
geblieben iſt. Dieß rührt zum Theile daher, daß in ſehr 
ſpäter Zeit fleißige Sammler aus den grammatiſchen Werken 
früherer Gelehrter alles das auszogen, was zur Erklärung 
eines einzelnen Claſſikers zweckdienlich ſchien, und als Aner— 
kennungen den Handſchriften deſſelben beifügten. Wir 
beſitzen daher zu ſehr vielen älteren Dichtern, auch Proſai— 
fern, ſolche Commentare von Ungenannten, die man Scholien 
nennt. Sie ſind natürlich von ſehr ungleichem, oft ſehr 
geringem Werthe, und meiſt auch Arbeiten mehrerer fleißi— 
ger Hände, von denen eine die andere ergänzte. Ueber dieſe 
Auszüge vergaß man aber am Ende die beſſeren grammati— 
ſchen Werke, aus welchen ſie hervorgegangen waren. 

Einer der älteſten Alexandriniſchen Grammatiker war 
Ariſtophanes, der zuerſt die Accentzeichen einführte und 
ein Verzeichniß alter Schriftſteller entwarf, die er für claſ— 
ſiſch gelten ließ. Sein ſehr berühmter Schüler Ariſtarchos 
wendete ſeinen großen Scharfſinn vorzüglich auf die Textes— 
Meinung alter Dichter, welche ſchon damals vielfältig von 
Abſchreibern verdorben waren: am Meiſten verdankte ihm 
Homer, aus dem er eine Menge unechter Verſe ausſtieß. 
Ueberhaupt war Homer ein Hauptgegenſtand der gelehrten 
Unterſuchungen der damaligen Grammatiker. — Der berühmte 
Dichter Kallimachos ſchrieb eine große Literaturgeſchichte. 
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Heraklides verſuchte es, in einem noch vorhandenen Werke 
die Homeriſchen Mythen hiſtoriſch und allegoriſch zu erklären. 

Im Römiſchen Zeitalter lebten folgende. Erotia nos 
ſchrieb ein Wörterbuch zu den Werken des Hippokrates. — 
Timäos arbeitete viele Commentare zu Platon aus. Von 
Julius Pollux iſt noch ein ſynonymiſches Wörterbuch vor— 
handen; über die verſchiedenen Dialekte ſchrieb Tryphon; 
mit Orthographie beſchäftigte ſich Oros, und Phrynichos 
lieferte ein Wörterbuch zu den Attiſchen Schriftſtellern. Dio— 
nyſios beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Proſodie und 
Metrik: auch thaten dieß Hephäſtion u. A. Der berühmte 
Grammatiker Apollonios ſchrieb eine Menge von Werken 
über einzelne Theile der Grammatik; eben ſo Herodianos. 
Doſitheos entwarf ſchon eine Eneyklopädie der Sprachwiſ— 
ſenſchaft. Didynus ſoll an 4000 Bücher geſchrieben haben. 
Der gelehrte Apollodoros ſchrieb unter Anderem eine 
„Bibliothek“, d. h. eine Sammlung der alten Mythen, welche 
noch im Auszuge erhalten iſt. Parthein os ſammelte kleine 
Liebesgeſchichten; und Antoninos Liberalis Sagen von 
Verwandlungen. 

Aus dem Byzantiniſchen Zeitalter mag es genügen, fol— 
gende kurz zu erwähnen, von welchen noch mehr oder weni— 
ger vorhanden iſt. Helladios ſchrieb eine Chreſtomathie 
hiſtoriſcher Anekdoten; — Theodoſios über die acht Rede— 
theile; — Moschopulos Scholien zu Homer und andern 
Dichtern; — Johannes Philoponos und Gregorios 
ſchrieben Bücher über die Dialekte. Wörterbücher ſind 
noch vorhanden von Harpokration über die 10 Attiſchen 
Redner; von Ammonios ein Synonymiſches; — von He— 
ſychios, Erklärung ſchwieriger Worte; — Photios hinter— 
ließ ein alphabetiſches Wörterbuch zu den Rednern und Hiſto— 
rikern; das ſogenannte „große Etymologiſche Wör⸗ 
terbuch“ iſt eine Sammlung aus vielen Grammatiſchen 
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Schriften. Das vorzüglichſte Wörterbuch aber ift das von 
Suidas, das ſich vorzüglich mit hiſtoriſchen und mytholo— 
giſchen Perſonen und Sach-Erklärungen beſchaͤftigt. 

Sehr brauchbar iſt der Commentar des Erzbiſchof's 
Euſtathios über Homer; und voll Gelehrſamkeit der 
des Tzetzes über den Dichter Lykophron. Von eigen— 
thümlichem Werthe für uns, wenn auch oft geiſtlos gearbei— 
tet, ſind die, zum Theil umfangreichen Sammlungen und 
Auszüge, welche einzelne Gelehrte aus einer großen Maſſe 
der von ihnen geleſenen Schriften anlegten. So haben wir 
von Johannes von Stobi, gewöhnlich Stobäus genannt, 
ein Werk, worin er Stellen aus mehr als 500 Schrifſtellern, 
meiſt Dichtern, abſchrieb, und dadurch uns eine Menge intereſ— 
ſanter, ſonſt unbekannter Fragmente erhalten hat. Das wich— 
tigſte dieſer Sammelwerke iſt das von Photios, welches 
aus 280 Schriftſtellern eine Maſſe von zum Theil höchſt 
ſchätzbaren Auszügen giebt, womit nicht ſelten auch eine Cha— 
rakteriſtik derſelben verbunden iſt. Eine Sammlung von 
Hieroglyphen aus Aegypten hat Horapollon hinterlaſſen. 

Wir gehen nun zu einem unſerem Intereſſe näher lie— 
genden Gegenſtand über, zur: 


Geſchichte. 


Schon gegen Ende der vorigen Periode ſahen wir die 
Literatur der Geſchichte durch die rhetoriſirenden Schriftſteller 
ſehr von ihrer Höhe herabgedrückt: einem noch tiefern Ver— 
falle aber wurde ſie entgegengeführt durch die zunächſt an 
ſie ſich anſchließenden Geſchichtſchreiber Alexanders. 
Es waren das großentheils Männer im Gefolge des großen 
Mannes auf ſeinen Zügen; faſt alle waren äußerſt wider— 
wärtig durch feige Servilität und jene ſinnloſe Wunderſucht, 
ſo daß ſie auf doppelte Weiſe die Geſchichte verdarben, und 
erſt ſpätere, ſtreng forſchende Kritiker vermochten die Wahr— 
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heit aus dem darüber geworfenen Schutte mühſam emporzu— 
ziehen. Wir haben nur Fragmente von jenen Geſchichtſchreibern. 

Ihre ſervilen Schmeicheleien kann man ſich freilich eini— 
germaßen erklären, wenn man erfährt, daß einer derſelben, 
Kalliſthenes, durch Freimüthigkeit ſich ein Todesurtheil 
zuzog; ein anderer dagegen, Ariſtobulos, machte mit ſeinen 
Schmeicheleien es ſo arg, daß Alexander ſelbſt deſſen Buch 
im Zorn in die Wellen warf. Als ſchamloſer Aufſchneider 
war Oneſikritos, Steuermann auf der Flotte, übel be— 
kannt. Die „Denkwürdigkeiten Alexanders“ von Ptolomäos 
Lagi, dem nachmaligen Könige von Aegypten, werden da— 
gegen wegen ihrer Vaterlandsliebe ſehr gerühmt. 

Auch noch einige Zeit nach Alexanders Tode beſchäftigten 
ſich viele, wahrſcheinlich nicht vorzüglichere Schriftſteller mit 
ſeiner und ſeiner nächſten Nachfolger Geſchichte. Von einem 
Hekatäsos, der in Alexandrien lebte, hatte man ein „Buch 
von den Juden,“ aus welchem der bekannte Joſephos in— 
tereſſante Auszüge erhalten hat. 

Von den zunächſtfolgenden Hiſtorikern iſt ebenfalls kein 
ganzes Werk erhalten: einige darunter waren nicht ohne Be— 
deutung. Der Prieſter Beroſos in Babylon ſchrieb „Baby— 
loniſche Alterthümer.“ — Deſſen Zeitgenoſſe Manethon 
hinterließ eine „Aegyptiſche Geſchichte,“ die er nach alten 
Urkunden ſeiner Heimath bearbeitet hatte; die erhaltenen Ueber— 
ſetzungen aus ſeinem Werke beſtehen größtentheils aus Chro— 
nologien und Genealogien, welche neueren Gelehrten viele, 
aber ſehr wahrſcheinlich unfruchtbare, Mühe verurſacht haben. 
— Timäos aus Sikeilien ſoll zuerſt nach Olympiaden ge— 
rechnet haben; eine Zeitrechnung, die bald ganz allgemein 
geworden iſt. 

Einen neuen, von edlerer Beſtrebung ausgehen den Im— 
puls gewann die Geſchichtſchreibung wieder in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts v. Chr. durch 
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Polybios. 

Sein großes Werk „Allgemeine Geſchichte“ in 40 
Büchern, das leider! nur ſehr unvollſtändig erhalten iſt — 
nur die 5 erſten Bücher und Auszüge aus den übrigen ſind 
vorhanden — kehrt wieder zu dem reinen Ernſte und der 
redlichen Wahrheitsliebe früherer Hiſtoriker zurück, und iſt ge— 
wiſſermaßen der Vorbote einer nach ihm blühenden und in 
ihrer Weiſe noch ſehr ſchätzbaren hiſtoriſchen Literatur. Er 
war ein bedeutender Staatsmann in der Zeit, wo die letzten 
Freiheitsbeſtrebungen der Griechen der Uebermacht und der 
ſchlauen Politik der Römer erliegen mußten; er kam als 
Geißel nach Rom, gewann hier die Gunſt der vornehmſten 
Staatsmaͤnner, und benutzte feine unfreiwillige Muße zu hiſto— 
riſchen Forſchungen, ganz vorzüglich über die römiſche Ge— 
ſchichte, welche den Mittelpunkt ſeines großen Werkes bildete. 
Er verfuhr in ſeiner Darſtellung ſtreng pragmatiſch, in— 
dem er Urſache und Folgen in ihrem innern Zuſammenhange 
nachzuweiſen bemüht war; insbeſondere wollte er ſeinen Lands— 
leuten, denen er mit treuer Seele ergeben war, die Ueber— 
zeugung verſchaffen, daß die Römer ihre damals ſchon coloſſale 
Macht nicht ſowohl dem Glücke, als der Conſequenz ihrer 
Politik und der Strenge ihrer Kriegszucht verdankten. Er 
erkannte wohl, daß die Griechen, als ſelbſtſtändige Nation, 
nicht mehr zu retten waren, und ſo bildet auch ſein Ge— 
ſchichtswerk den Hauptübergang von dem helleniſchen Stand— 
punkt der Geſchichtſchreibung zum univerſellenz es umfaßte 
die Jahre 220 — 146 v. Chr. Das davon Erhaltene ver— 
räth einen Mann von ſehr ſcharfem Verſtande, eindringender 
Forſchungsgabe und menſchlich edler Geſinnung; in der Kunſt 
hiſtoriſcher Darſtellung hat kein Späterer unter den Griechen 
ihn übertroffen. 

Auf Polybios folgt wiederum eine große Lücke, welche 
nur durch einzelne Namen untergegangener Hiſtoriker dürftig 
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verdeckt wird. Während dieſer Zeit wurde die Geſchicht— 
ſchreibung mehr und mehr eine gelehrte; an die Stelle 
eigener Beobachtung und Wahrnehmung trat der Fleiß des 
Sammlers, bald auch der des bloßen Compilators; die nun 
folgenden Hiſtoriker haben alſo einen ſehr verſchiedenen Werth, 
je nach den Ouellen, an welche ſie ſich hielten, und nach dem 
Grade ihrer Urtheils fähigkeit: immer aber ſtehen die meiſten 
ehrenwerth da in einer Zeit, wo die Literatur mehr und mehr 
von ihrer ehemaligen Lebensfriſche einbüßte. — Um die Zeit 
von Chriſti Geburt ſchrieben zwei intereſſante Männer größere 
Geſchichtswerke. 

Diodor aus Sitilien ſchrieb eine „Hiſtoriſche 
Bibliothek,“ von deren 40 Büchern nur noch 15 übrig 
ſind. Dieſe große Allgemeine Weltgeſchichte iſt das Werk 
eines beharrlichen Fleißes; die davon erhaltenen Bücher ent- 
halten eine Menge der intereſſanteſten Nachrichten, die ohne 
ihn unbekannt geblieben wären, beweiſen aber, daß er faſt 
gänzlich ohne Kritik ſammelte, weßhalb er nur mit großer Vor— 
ſicht zu gebrauchen iſt. Die alten Sagen giebt er gerade ſo 
wieder, wie die ſpäteren Geſchichten; was er ſelbſt geſehen, 
erzählt er, ohne ein tieferes Eingehen auf die Sache zu ver— 
rathen; ſeine Darſtellung hat dadurch etwas Ermüdendes und 
Unzuſammenhängendes erhalten, daß er Alles ſtreng nach 
den Jahren, wie eine Chronik, vertheilt, und ſein Styl iſt 
ungleichförmig, weil er oft ſeine Quellen wörtlich abſchrieb. 
Am beſten ſind ſeine Erzählungen aus der ae ſeines 
Heimathlandes. 

Dionyſios von Halikarnaß verfaßte ein Werk in 20 
Büchern, „Urgeſchichte der Römer,“ von welchem 11 
noch erhalten ſind. Dieſe haben dadurch ein großes Inter— 
eſſe, daß ſie uns einen Vergleich mit den Werken Römiſcher 
Schriftſteller, welche dieſelbe Periode der großen Weltſtadt 
behandeln, zulaſſen; geſchwächt aber wird dieſes Intereſſe 


En 


wieder dadurch, daß Dionys gleichſam darauf verſeſſen iſt, 
die Quelle aller römiſchen Zuſtände auf griechiſchen Urſprung 
zurückzuführen. Auch iſt er zu ſehr in Wunderglauben befangen, 
und als ſehr gebildeter Redner — er hat auch als Lehrer der 
Beredtſamkeit nicht unwichtige Schriften hinterlaſſen — zu ſehr 
bemüht, durch ergreifende allzu freie Ausmalungen und Schilde— 
rungen zu feſſeln, als daß er bei aller Liebenswürdigkeit auf den 
Ruhm eines großen Geſchichtſchreibers Anſpruch machen könnte. 
Von einem gewiſſen Nikolaos, der um dieſelbe Zeit 
lebte und mehrere Geſchichtswerke ſchrieb, haben wir nicht 
unintereſſante Bruchſtücke; ebenſo von Memnon aus Kleinaſien. 
Nur im Vorübergehen können wir hier erwähnen den 
zur Zeit der Zerſtörung Jeruſalems lebenden Flavius Jo— 
ſephos, welcher mehrere ſehr bedeutende Geſchichtswerke 
ſchrieb, die aber, obgleich in griechiſcher Sprache verfaßt, 
deren er im hohen Grade mächtig war, doch ihrem Inhalte 
nach mehr der Literaturgeſchichte der Juden angehören. Die 
wichtigſten ſind: „Geſchichte des Jüdiſchen Krieges;“ 
desjenigen Krieges nämlich, der mit der Zerſtörung Jeruſalems 
endete, und „Jüdiſche Alterthümer,“ eine ausführliche 
Geſchichte der Juden. — Herennios Philo ſchrieb, außer 
andern Werken, eine Ueberſetzung des oben erwähnten Phö— 
nikiſchen Geſchichtſchreibers Sanchuniathon, von welcher 
noch Fragmente vorhanden ſind. 
Von großer Bedeutung und über alle bisher genannten 
hervorragend iſt der um 100 n. Chr. lebende 
Plutarchos. Er war ein ſehr gelehrter und über— 
aus fleißiger Mann, der eine ſo große Anzahl von Werken 
ſchrieb, daß man darüber erſtaunen muß, wenn man be— 
denkt, daß er auch durch Staatsämter — er war Conſul 
und dann Statthalter einer Provinz — vielfach in Anſpruch 
genommen wurde; ſein Leben beſchloß er in ſeiner kleinen 
Vaterſtadt Chäronea in Böotien. Unter ſeinen geſchicht— 


— 218 — 


lichen Werken iſt das bedeutendſte: „Vergleichende Le— 
bensbeſchreibungen;“ es enthält 46 Biographien; neben 
einen berühmten Griechen iſt immer ein ihm geiſtes verwandter 
Römer geſtellt. Der humane Mann, der der lebendigſte Be— 
weis iſt, daß die Griechen nur noch eine Vergangenheit 
hatten, wollte damit offenbar die National-Erinnerungen bei— 
der Völker zu friedlicher gegenſeitiger Achtung verſchmelzen, 
weßhalb ſeine Vergleiche oft ſehr weit hergeholt und ober— 
flächlich ſind. Die Biographien ſelbſt enthalten einen über— 
aus reichen hiſtoriſchen Stoff, zum großen Theile aus jetzt 
nicht mehr vorhandenen Schriftſtellern zuſammengetragen, 
haben daher einen großen geſchichtlichen Werth, — dagegen 
einen weit geringeren in künſtleriſcher Beziehung, wodurch 
ſie ganz den Geiſt ihrer Zeit verrathen, welche die Kunſt 
ſchöner und gediegener Compoſition nicht mehr zu handhaben 
wußte. Die Moral-Philoſophie blickt aber überall durch 
die zum Theil moſaikartige, jedoch im Ganzen recht ange— 
nehme Darſtellung hindurch. 

Unter dem Kaiſer Hadrian, deſſen Lehrer Plutarch ge— 
weſen war, und unter deſſen Nachfolger lebte Arrianos, 
ein hervorragender Feldherr und Staatsmann, zugleich aber 
der bedeutendſte Geſchichtsforſcher der ſpäteren Zeit. Er war 
es, der mit großem Scharfſinn der wichtigen Aufgabe ſich 
unterzog, aus den durch ſchlechte Seribenten, von welchen 
wir oben ſprachen, ſo äußerſt entſtellten Ueberlieferungen 
über Alexander d. Gr. eine wahre Geſchichte zu Tage zu 
fördern; er hat dieſe niedergelegt in dem ganz vortrefflichen 
Werke: „Die Feldzüge Alexanders d. Gr.,“ welches 
für uns die wichtigſte Quelle über dieſen Gegenſtand iſt. Es 
kam ihm ſehr zu Statten, daß er eine große Kenntniß von 
dem Kriegsweſen hatte; ſtörend iſt nur, bei ſeinem übrigens 
ſehr fließenden Style, ſeine faſt blinde Nachahmung des 
Kenophon, und ein Wunderglaube, den er mit faſt allen 
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Hiſtorikern ſeiner Zeit theilt. Unter den Philoſophen wird 
der vielſeitige Mann uns wieder begegnen. Seine kleine 
Schrift: „Indiſche Nachrichten“ iſt vorzüglich inter⸗ 
eſſant durch den darin ganz mitgetheilten „Reiſ ebericht 
des Nearchos“, welcher die Flotte Alexander's vom 
Indus bis in den Euphrat zurückführte. Seine „Taktik“ 
iſt eines der wichtigſten Werke, das wir über die Kriegs— 
kunſt der Alten beſitzen. 

Etwas ſpäter lebte Appianos, der eine „Römiſche 
Geſchichte“ ſchrieb, aber als Hiſtoriker weit hinter Arrian 
zurückſteht, was ſich ſchon in einer gewiſſen Nüchternheit 
und im Mangel an Kritik zu erkennen giebt; am Anfange 
und am Ende ſeines Werkes fehlen mehrere Bücher. Am 
Bedeutendſten ſind die, welche die Römiſchen Bürger— 
kriege behandeln, weil er hier unſere Hauptquelle iſt. Im 
Uebrigen hatte er den ſonderbaren Einfall, die äußere 
Römiſche Geſchichte nach den Ländern zu zerreißen, welche 
der Schauplatz derſelben waren. 

Eine noch weit ausführlichere „Römiſche Ge— 
ſchichte“, in 80 Büchern, ſchrieb im dritten Jahrhunderte 
Dio Caſſius, der in höheren Staatsämtern glänzte, und 
durch große Servilität ſich erniedrigte. Eine niedere Geſin— 
nung verräth auch ſeine Geſchichte, die ſich immer mehr in 
die Breite ausdehnt, je näher er ſeiner eigenen Zeit kommt; 
die oft ſcheußlichen Unthaten ſo vieler Kaiſer erzählt er ſo 
gerade hin, ohne eine Spur von Entrüſtung zu verrathen: 
nicht ſelten ſogar weiß er den ärgſten Tyrannen noch zu 
ſchmeicheln. Ohne eine höhere Aufgabe ſich zu ſtellen, ſucht 
er angenehm zu unterhalten, was auch bei ſeinem lebendigen 
Style ihm in jener Zeit gar wohl gelungen ſein mag. Ganz 
erhalten find nur die Bücher 35 — 60; von den übrigen 
haben wir theils Fragmente, theils Auszüge. 

Nach Herodianos, etwas ſpäter als Dio, der eine 
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Geſchichte feiner Zeit ſchrieb, tritt kein nennenswerther 
Hiftorifer mehr auf, bis in die Zeiten des Byzantiniſchen 
Kaiſerthums. Herodian iſt noch ein einfacher, wahrheitlie— 
liebender Schriftſteller, von deſſen Leben faſt Nichts bekannt 
Mar r 

Jemehr die eigentliche Geſchichtſchreibung abnahm, um 
fo breiter machten ſich allmählich Sammlungen und Co m— 
pilationen, die nur der Neugierde dienten; wir haben 
noch einige derſelben aus verſchiedenen Zeiten. So ſchrieb 
Phlegon „Wundergeſchichten“; — Paläpha⸗ 
tos „von unglaublichen Dingen“, ein ganz ratio⸗ 
naliſtiſcher Verſuch, die Wunder zu erklären; — Polyänos 
„Kriegsliſten“. — 

In dem neuen Zeitalter, welches mit der Trennung des 
Griechiſchen Kaiſerthums von dem Abendländiſchen beginnt, 
bildete ſich ein neuer Zweig der Geſchichtsſchreibung, der der 
ſogenannten Byzantiner. Den Uebergang zu denſelben 
macht der tüchtige und freimüthige Zoſimos, deſſen 
„Neue Geſchichte“ es bedauern läßt, daß er keinen 
beſſeren Stoff für ſeine hiſtoriſche Kunſt vorfand. Die 
Reihe der eigentlichen Byzantiner, d. h. der Geſchichtſchreiber, 
welche vorzugsweiſe die Geſchichte des Griechiſchen (oder 
Byzantiniſchen) Kaiſerthums behandelten, beginnt mit Aga— 
thias im fünften Jahrhunderte, und reicht bis in das fünf— 
zehnte hinab. Nur wenige, wie der eben genannte Ag a— 
thias, der ſehr gediegene Prokopios, Nikophoros, 
Zonaras u. A., ſind Männer, welche der faſt auf allen 
laſtende Vorwurf niederer Schmeichelei und gemeinen Ha— 
ſchens nach der Gunſt eines entarteten Hofes nicht trifft. 
Wir müſſen uns einer näheren Schilderung ihrer Werke und 
ihres Charakters enthalten, da ſie ſchon ganz der modernen 
Zeit angehören, und thun dieß um ſo lieber, weil ſie ihrer 
großen Mehrzahl nach ein ſehr unerfreuliches Bild eines in 
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ſich ſelbſt zerfallenden, dem Fluche eigener Schmach erliegen— 
den Staates darſtellen. 


Philoſophie. 

Bis gegen die Zeit von Chriſti Geburt behauptet dieſe 
Wiſſenſchaft, welche wir am Ende des erſten Zeitabſchnittes 
durch Ariſtoteles auf eine ſo bedeutende Höhe gehoben 
ſahen, noch einen ehrenvollen Plaz, indem eine Reihe von 
ſehr verſchiedenartigen Syſtemen mit großer Schärfe ſich 
neben einander ausbildete, wodurch die fruchtbaren Keime, 
welche des unſterblichen Sokrates wahrhaft erſchütternde Lehre 
in's Leben gerufen hatte, zu reifen Früchten entwickelt wur— 
den. Nach der Reife trat aber dann gar bald ein Zuſtand 
der Ueberreife ein, in welchem die ſo geſunden Früchte 
allmählich in innere Verweſung übergingen, und endlich in 
dem allgemein ſich verbreitenden chriſtlichen Glauben, nachdem 
ſie auf dieſen einen unerfreulichen Einfluß ausgeübt hatten, 
ihren nicht zu bedauernden Untergang fanden. Aus dieſer, 
mit dem erſten chriſtlichen Jahrhunderte beginnenden Periode der 
Verſchlechterung ſind uns noch ziemlich viele Schriften, darun— 
ter auch einige wenige von hohem Werthe, erhalten, während 
aus der Zeit von Ariſtoteles bis zu jenem Jahrhunderte faſt 
Nichts mehr vorhanden iſt. Wir können daher nur die jetzt 
auftretenden Syſteme kurz charakteriſiren und die Namen 
der Hauptträger derſelben angeben. Die berühmteſte und 
am weiteſten verbreitete Schule war die der 


Stoiker. 


Sie erhielt ihren Namen daher, daß ihr Stifter, 
Zenon von Kittion, der um die Zeit von Alexander's 
Tode auftrat, in einer „Stoa“, d. h. „Säulenhalle“, in 
Athen ſeine Vorträge zu halten pflegte. Zenon entwickelte 
im Weſentlichen die Lebre der ſchon früher erwähnten Ky— 
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niker; oder vielmehr, er reinigte ſie von ihren Schlacken 
und führte ſie auf ächt wiſſenſchaftliche, mit großer Conſe— 
quenz durchgeführte, Prineipien zurück. Den Mittelpunkt der 
Philoſophie der Stoiker bildete alſo die Sittenlehre; doch 
blieben ihnen andere Zweige jener Wiſſenſchaft keineswegs 
fremd, wie denn die Phyſik und auch die Mathematik ihnen 
Vieles zu verdanken hat. 

Ihr oberſter ſittlicher Grundſatz war: „Lebe der Na— 
tur gemäß“. Daraus leiteten fie zunächſt die Lehre ab, 
daß Seelenruhe das höchſte Gut des Menſchen ſei; daß 
dieſe nur in der völligen Leidenſchaftloſigkeit des Gemüthes 
beruhe, und der Menſch nur dann glücklich ſein könne, wenn 
das, was außer ihm liegt, ſein Herz weder zu feſſeln noch 
abzuſtoßen vermöge. In dieſer Intereſſeloſigkeit erblickten 
ſie das eigentliche Weſen der Tugend, die der Menſch nur 
durch abſolute Selbſtbeherrſchung gewinnen könne: 
ſie predigten alſo dieſelbe Ertödtung des Fleiſches 
aus moraliſchen oder rein menſchlichen Motiven, welche ſpä— 
terhin durch Chriſtliche Asketik auf religiöſem Wege als 
höchſtes Ideal menſchlicher Vollkommenheit erſtrebt wurde. — 

Ich habe mich über dieſe Grundlehren der Stoiker be— 
reits in „Hellas und Rom,“ Abth. III. S. 852, fol⸗ 
gendermaßen ausgeſprochen: 

„Dieſe ſtrenge Sittenlehre war von unſchätzbarem Werthe 
in einer Zeit, wo alle bürgerlichen Verhältniſſe ihrer all— 
mählichen Auflöſung entgegen gingen; wo bei dem Verluſte 
der Freiheit man gar häufig den hereinbrechenden Deſpotismus 
und den Leiden, welche dieſer über ſo Viele verhängte, nur 
den feſten Willen und die Verachtung des in ſeinem Innern 
frei gebliebenen Mannes entgegenſetzen konnte. Die Zeit 
nöthigte zur Entſagung, und der Stolz eines durch Ent— 
ſagung unabhängig ſich erhaltenden Charakters war doppelt 
wohlthätig da, wo nur zu Viele durch ſchwelgeriſche Genüſſe 
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Vergeſſen äußerer Leiden zu gewinnen hofften, eben dadurch 
aber zu dem Verfalle des äußern Lebens auch den des in— 
nern hinzufügten. Die früheſten Anhänger dieſer Lehre, für 
wie einzelne unter den fpäteren, bewährten auch durch Cha— 
raktergröße und ſittlichen Muth die Trefllichkeit derſelben. 
Es war indeſſen unvermeidlich, daß der Stoieismus, da er 
allmählich zu einer abſtoßenden Starrheit ſich ausbildete, — 
da er vorherrſchend negativ wurde, — und da er das 
Fundament alles ſittlichen Lebens, die Reinheit des Willens, 
doch nur lehren und nicht geben konnte, vielfältig ausartete, 
zu einer prunkenden Aeußerlichkeit wurde und zu einem Tu— 
gendſtolze und einer Sucht, zu moraliſiren, führte, hinter 
denen ſich nur zu oft eine zerrüttete Geſinnung und ein faules 
Herz verſteckten. Dieß um ſo mehr, weil ſo viele Unberufene 
zu demſelben ſich drängten, als er einmal, beſonders unter den 
Römern, Mode geworden war. Die Schule allein kann 
nicht erziehen, wenn das Leben nicht mitwirkt; daß ſie aber 
dieſem ſich ganz zu entfremden ſtrebten, war die größte Ein— 
ſeitigkeit der Stoiker, die nur bei ganz energiſchen Charak— 
teren nicht ohne die nachtheiligſten Wirkungen blieb.“ — Wir 
fügen noch hinzu, daß durch dieſe Apathie die Stoiker zu einem 
größern Verfalle des politiſchen Lebens nicht wenig bei— 
trugen, indem ſie demſelben mit einer Art hochmüthigen Stolzes 
ſich entfremdeten, ſtatt werkthätig in daſſelbe einzugreifen. 

Berühmte Stoiker waren außer Jenen noch: Poſido— 
nios in Alexandrien, Kleanthos, von welchem wir noch 
einen vortrefflichen Hymnos „an den höchſten Gott,“ 
den Ausdruck eines reinen Monotheismos, haben. — Ehry— 
ſippos, der conſequenteſte von allen. Panätios gab 
zuerſt der ſtoiſchen Lehre in Rom eine große Ausbreitung, 
wo ihm Athenodoros nachfolgte. 

Von dem edlen Epiktetos, der unter Domitian in 
Rom lehrte, von Geburt ein Slave, und deſſen Leben der 


— 224 — 


treuſte Spiegel des Stoicismus war, haben wir noch ein 
ausgezeichnetes Schriftchen, was wir der Pietät ſeines dank— 
baren Schülers, des vortrefflichen Hiſtorikers Arrian, ver— 
danken. Dieſer gab nämlich nach den Vorträgen ſeines Leh— 
rers heraus: „Epiktets Handbuch der Sittenlehre,“ 
für uns ſchon als das einzige uns erhaltene Lehrbuch der 
ſtoiſchen Moral von großer Wichtigkeit, aber auch durch ſei— 
nen Inhalt vom höchſten Intereſſe; ſchöner, einfacher und 
herzlicher ließ ſich jene ſtrenge Sittenlehre wohl kaum dar— 
ſtellen und nicht wärmer empfehlen, als es hier geſchehen iſt. 
— Den Männern dieſer Schule iſt noch beizuzählen der be— 
kannte Kaiſer Marcus Aurelius, von welchem wir ein 
vortreffliches Büchlein „An ſich ſelbſt“ beſitzen. 

Alle ſpäteren Stoiker verdienen keine namentliche Er— 
wähnung: die bekannteren wurden der Gegenſtand des Spot— 
tes geiſtreicher Zeitgenoſſen. 


Die Epikureer. 


Die Lehre des Sokratikers Ariſtippos weiter ausbil— 
dend ſtellte Epikuros, der bald nach Zenon lehrend in 
Athen auftrat, ein Moral-Syſtem auf, welches in ſeinen 
Grundzügen dem Stoicismus geradezu entgegentrat und ein 
Extrem dem andern entgegenſetzte. Die Grundlage, auf welcher 
er daſſelbe errichtete, war der Satz: „Das Vergnügen iſt das 
höchſte Gut des Menſchen,“ und daraus zog er den Schluß, 
„daß die Tugend nur inſoweit Werth habe, als ſie dem 
Menſchen Vergnügen gewähre.“ Er erkannte alſo den Fate 
goriſchen Imperativ, mit welchem die Stoiker die Tugend 
ſtützten, nicht an, und gab ihr dafür eine inſofern ideellere 
Baſis, als er nur in der Tugend die ſich ſelbſt genügende 
Harmonie aller Seelenkräfte erblickte und ſie gewiſſermaßen 
für das dringendſte menſchliche Bedürfniß erklärte, zu deſſen 
Befriedigung ihn ein höherer Inſtinkt, der des Zwanges ent— 
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behren könne, hin führe. Man kann nicht läugnen, daß dieſe 
geiſtreiche Auffaſſung des menſchlichen Weſens eine größere 
Lobrede auf unſere menſchliche Natur, als die ſtarre Theorie 
der Stoiker, enthält, und das ganze Leben Epikurs, der ein 
überaus edler, humaner und mäßiger Mann war, ſtellt 
dieſe Lobrede als eine wahre und verdiente dar. Wenige 
Lehrer waren von ihren Schülern ſo hoch geachtet, wie er; 
und er vereinigte eine außerordentlich große Zahl lernbe— 
gieriger Jünglinge um ſich, mit denen er in einer durch die 
edelſte Geſellſchaft verſchönten Gemeinſchaft lebte. Dabei 
war er unermüdet thätig; er ſoll an 300 Schriften geſchrie— 
ben haben; nur wenige, erſt kürzlich entdeckte Fragmente ſind 
davon noch übrig. 

Es iſt aber ebenfalls nicht zu läugnen, daß die Elaſti— 
cität ſeines oberſten Prineips nur für edlere Naturen ge— 
ſchaffen iſt, und nur dieſe durch ſeine Lehre der wahren 
Beſtimmung des Lebens zugeführt werden können. Dieſe 
Lehre ſetzt den Menſchen als ein freies Weſen voraus, ſtatt 
ihn dazu zu erhebenz ſie läutert und beglückt, ſtatt zu kräf— 
tigen und zu ſtählen, und wenn der Menſch einmal in dem 
Gemeinen ſeinen höchſten Genuß gefunden, ſo wird ſie ſchwer 
im Stande ſein, ihn für das Edlere wieder zu gewinnen. 
Daher hat ſeine Philoſophie in der Maſſe des halbgebildeten 
Volkes eine vielfach ſchlimme Wirkung hervorgebracht; ſie hat 
den dem Sinnlichen vorherrſchend zugewandten Naturen ein 
erwünſchtes Mittel dargeboten, ihre Nichtigkeit mit dem 
Schimmer höherer Weisheit und Bildung zu umkleiden und 
dadurch bis zur Verhärtung zu ſteigern; der Name eines 
„Epikureers“ iſt der Name übler Bedeutung geworden. Bei— 
tragen dazu mußte auch die Religionsphiloſophie des geiſt— 
vollen Mannes, welche das Daſein der Götter zwar feſt— 
hielt, zugleich aber läugnete, daß die ſeligen Götter um 
menſchliche Dinge, welche ihre in ewiger Jugendfriſche glaͤn— 
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zende Heiterkeit nur trüben würden, ſich auf irgend eine 
Weiſe kümmerten. Der Menſch iſt nach Epikur ganz frei, 
ganz Herr ſeines eignen Schickſals. 

Aus dem Mißbrauche, den niedriger ſtehende Menſchen 
mit den Ideen eines großen Mannes treiben können und ge— 
trieben haben, darf aber ihm ſelbſt kein Vorwurf gemacht 
werden, ſo wenig wie dem Dichter, der ſeine genialen 
Schöpfungen nur für klare Augen, denen ein reines Herz 
ſchützend zur Seite ſteht, hinſtellt. Einer ſeiner würdigſten 
Schüler iſt der römiſche Dichter Lueretius, der den Be— 
weis geliefert hat, welche edle Begeiſterung die geiſtvolle 
Lehre beſſern Gemüthern einzuflößen vermochte, und einer 
feiner größten Lobredner war Diogenes von Laerte, der 
in ſeiner Geſchichte der Philoſophie ausführlich ihn und ſeine 
Lehre behandelt, und manches ſchöne Bruchſtück von ihm auf— 
bewahrt hat. Dieß iſt um ſo ſchätzbarer, da ſo gar viele 
unter den alten Schriftſtellern des Epikur Lehrſätze falſch auf— 
gefaßt, auch wohl abſichtlich falſch darzuſtellen verſucht haben, 
weil es etwas Verlockendes hat, durch Vertheidigung rigo— 
roſer Grundſätze an einem Manne, dem die Schönheit und 
Würde der Tugend ſich von ſelbſt verſteht, wohlfeilen Kaufes 
ohne eigene Tugendproben ſeine Sporen zu verdienen. 

Seine Schüler und Nachfolger, unter welchen Metro— 
doros und die unzertrennlichen Freunde Polyſtratos und 
Hippoklides hervorragen, haben wenig zur Weiter bil— 
dung ſeiner Lehre beigetragen; auch ſeine ſchöne und geiſt— 
reiche Freundin Leontion ſchrieb ein Werk in ſeinem 
Geiſte. Nur zu bald hatte die Schule ſich überlebt, und 
nach dem Beginne der römiſchen Kaiſerzeit war der beſſere 
Geiſt aus ihr ſo gut wie ganz verſchwunden, obgleich ſo 
viele — Epikureer, im ausgearteten Sinne des Worts, fetzt 
überall zu finden waren; ſie hatten aber doch vor den einge— 
bildeten Stoifern immer noch den Vorzug der Ehrlichkeit voraus. 
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Auch die Peripatetiſche Schule lebte noch lange 
Zeit hindurch fort, ohne jedoch die Lehren ihres großen Mei- 
ſters im Weſentlichen weiter zu bilden. Deſſen nächſter Nach— 
folger war Theophraſtos, ein vortrefflicher Mann, der 
ſehr Vieles geſchrieben hat, wovon noch Manches vorhanden 
iſt, unter anderem „Charaktere,“ eine Reihe von inter— 
effanten Sittengemälden. — Die folgenden Peripatetiker thaten 
nicht viel mehr, als daß ſie Commentare zu den wichtigſten 
Ariſtoteliſchen Werken ſchrieben. Die Reihe derſelben ſchließt 
Alexander von Aphrodiſeas, 200 n. Chr., der mit 
großem Scharfſinn die reine Lehre des Ariſtoteles wieder 


herſtellte. 
An die früher erwähnte Megariſche Schule ſchloſſen 
ſich an: 5 


Die Skeptiker, eine Schule, deren Stifter Pyr— 
rhon von Elis war, welcher Alexander d. Gr. bis nach 
Indien begleitet hatte. Sein Syſtem, das des beſonnenen 
Zweifels, beruhte auf der Behauptung, „daß der Menſch 
zu keiner poſitiven oder objectiven Erkenntniß gelangen könne, 
daher das wahre Glück darin beſtehe, Nichts für abſolut 
wahr zu halten, um nicht getäuſcht und in ſeiner Seelenruhe 
geſtört zu werden.“ Er erkannte demgemäß keine Philoſophie 
als die wahre an; das einzige Verdienſt, welches ſeine Schule 
um die Wiſſenſchaft hatte, beſtand in der ſcharfen, oft aber 
auch einfeitigen Kritik aller philoſophiſchen Syſteme. — Ti— 
mon bildete jene Skepſis noch ſchärfer aus, und die Schule 
erhielt ſich bis in die römiſche Zeit hinein. Unter den vielen 
Schriften derſelben hat ſich nur vom Sextus Empirikos 
ein, bei dem Verluſte der andern, wichtiges Werk erhalten, 
das er 200 n. Chr. ſchrieb: „Abriß der Philoſophie 
des Pyrrhon.“ 

Den Skeptikern näherten ſich in vielen Stücken die ſpä⸗ 
teren Nachfolger Platons, welche die Schule der mitt⸗ 
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leren, dann die der ſogenannten neuen Akademie bildeten 
und endlich in den Neu-Platonis mus ſich verliefen oder 
vielmehr ausarteten. Krantor, der zu Anfang dieſes 
Zeitraumes lebte, hielt noch ſtrenger an der urſprünglichen 
Lehre Platons; allein ſchon Arkeſilaos, der bald auf ihn 
folgte und als der Stifter der mittleren Akademie be— 
trachtet wird, wandelte den nur aus einer gewiſſen Ueber— 
ſchwänglichkeit der Ideen hervorgegangenen Mangel an ſchar— 
fer Begränzung der Begriffe in Platons Lehre zu einem kalten 
Skepticismus um, der ſich ſelbſt auf ſeine Sittenlehre erſtreckt, 
in welcher Platon doch ſo poſitiv das Ideal als maßgebend 
an die Spitze geſtellt hatte. Nicht beſſer wurde die Sache in 
der neuen Akademie, welche, zuerſt durch Karneades, 
der nicht lange vor der Zerſtörung Korinths in Rom lehrte, 
noch einen Schritt weiter ging und durch ihre Lehre von dem 
„Wahrſcheinlichen“ den Unterſchied zwiſchen Gut und Bös 
noch mehr einer unphiloſophiſchen Willkür preisgab. 

Man fing dann aber bald an zu fühlen, daß ſolche In— 
haltloſigkeit der nur in Formeln ſich ergehenden Spekulation 
doch zugleich etwas Troſtloſes ſei, und war darauf bedacht, 
dem ſo unendlich weit von dem Ideen-Reichthume des gro— 
ßen Platon wie in bodenloſen Moorgrund abgeirrten Platonis— 
mus wieder einen ſoliden Gehalt zu geben. Die Verbeſſe— 
rung war aber vielleicht noch ſchlimmer, als das Uebel, 
welches man zu beſeitigen ſuchte; der ſogenannte Neu-Pla— 
tonismus fing ſeit dem erſten Jahrhunderte unſerer Zeit— 
rechnung an ſich breit zu machen, vollends alle freie Philo— 
ſophie zu ertödten und dieſe einſt ſo herrliche Blüthe des 
helleniſch humanen Geiſtes in die trüben Zellen eines ſchon 
allzufrühe mißverſtandenen Chriſtenthums hinüber zu liefern, 
um hier völlig zerknickt zu werden und ein Material mehr 
zu einer Auflöſung des wahrhaft wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
zu liefern, aus welcher erſt in den der neuen Geſchichte ange— 
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hörenden Jahrhunderten der menſchliche Geiſt ſich wieder zu 
erheben vermochte. 

Der Grundfehler dieſes Neu-Platonismus beſtand darin, 
daß man die Ideen Platon's nicht zu reproduziren und 
neu zu beleben bemüht war, — dazu beſaß die matt gewor— 
dene Zeit nicht mehr ſchöpferiſche Kraft genug, — ſondern 
ſie als ein todtes abgeſchloſſenes Kapital, als fertige Dog— 
men feſthielt, und zu Gegenſtänden eines todten Glaubens, 
nicht aber einer lebendigen Forſchung machte. So ent— 
ſtand ein wunderliches Gebräu einer religiös -philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft, die weder religiös noch philoſophiſch war, eine 
Maſſe fremdartiger Vorſtellungen aus chriſtlichen und nicht— 
chriſtlichen Geheimlehren, orientaliſchem Myſticismus in ſich 
aufnahm und ſo den kraſſeſten Wunderglauben in wiſſen— 
ſchaftliche Formeln umzuſetzen bemüht war. Subjective Träu— 
mereien waren an die Stelle klarer Erkenntniß getreten, und 
wenn auch einzelne Lichtſtreifen durch dieſe graue Nebel— 
Maſſe ſich durchziehen, ſo iſt doch der Neu-Platonismus 
nichts Anderes, als der mit Reliquien und Wunder-Me— 
daillen verzierte Sarg der Philoſophie: er lebte durch mehrere 
chriſtliche Jahrhunderte hindurch fort, und wird nicht wenig 
beſchämt durch einzelne ſehr ehrenwerthe Erſcheinungen in der 
Römiſchen Literatur, welche neben ihm als letzte Lebens— 
regungen des erſterbenden freien Menſchengeiſtes noch auf— 
tauchten. 

Der Jude Philon, bald nach Chriſtus in Alexandrien 
lebend, und ein ſehr gelehrter Mann, ſuchte, beſonders in 
ſeinem „Leben des Moſes“, die Wundergeſchichten in 
der Jüdiſchen Ueberlieferung durch platoniſche Lehrſätze zu 
fügen. — Gewiſſermaßen gehört auch der ſchon rühmlich 
erwähnte Geſchichtſchreiber Plutarch hierher, wiewohl er, 
was ſeine vielen noch vorhandenen philoſophiſchen Abhand— 
lungen beweiſen, ein Mann von weit geſunderem Geiſte war, 
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als die meiſten ſeiner Schule, in welche ihn wohl nur die 
Dürftigkeit der meiſten andern gleichſam verjagte. — Mit 
leidenſchaftlichem Eifer trat gegen das Chriſtenthum Gelfus 
auf; der Inhalt ſeiner Schrift: „Wort der Wahrheit“ 
iſt nur aus des gelehrten Origines Gegenſchrift bekannt. — 
Numenios machte dagegen den Heiden Platon zu einem 
Moſes den zweiten. 

Eher ſchlimmer, als beſſer erging es dem Neu-Platonis— 
mus, ſeit, vom dritten Jahrhunderte an, viele ſeiner Anhän— 
ger Chriſten wurden, und nun die unwiſſenſchaftliche Confu— 
ſion nur noch vermehrten. Ammonios Sakkas, 
Plotinos, von deſſen Schriften, in welchen er höherer 
Offenbarung ſich rühmt, noch viele vorhanden ſind; — Por— 
phyrios, Proklos u. A. ſind Männer, denen gewiſſe 
Verdienſte nicht abzuſprechen ſind; während die ſogenannten 
Philoſophen, die ſich ſelbſt ſehr beſcheiden die „goldene 
Kette des Platonismus“ nannten, gradezu den Na— 
men Charlatane verdienen. Wie nahe liegt es auch, abficht- 
lich zu täuſchen, wenn man einmal ſich ſelbſt jeder Täuſchung 
preisgegeben hat! 

Somit ſind wir an dem kläglichen Ende der einſt ſo 
herrlichen helleniſchen Philoſophie angekommen. 


Die Beredtſamkeit. 


Daß auf keinen Zweig der Literatur der Untergang 
republikaniſcher Freiheit ſo erlahmend, ja ertödtend einwirken 
mußte, als auf die Beredtſamkeit, liegt in der Natur 
der Sache: denn mit dem Erlöſchen des öffentlichen Lebens, 
das ſie geboren und groß gezogen hatte, war ihr der Athem 
und der Herzſchlag geraubt worden. Mit dem Verſchwinden 
des größten Sternes, der an ihrem Himmel geleuchtet hatte, 
mit dem Tode des Demoſthenes trat die Nacht ein, vor 
welcher ſich noch ein Schatten alter Redekunſt in die künſtlich 
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erleuchteten Säle der Redekünſtler und Lehrer der Beredtſam⸗ 
keit flüchtete. Das größte Verdienſt derſelben beſteht darin, 
daß ſie ihre Hallen den jungen, talentvollen Römern 
öffneten, welche ihre todten Schätze ſich aneigneten „um fie 
auf einem andern Boden, wo die Freiheit des öffentlichen 
Lebens noch zu Hauſe war, in anderem Geiſte und Gewande 
auf's Neue in's Daſein zu rufen. Was aber die Grie⸗ 
chiſche Literatur der Berdtſamkeit aus dieſer Zeit aufzu— 
weiſen hat, beſteht meiſt nur aus Lehrbüchern, Prunk⸗ 
reden und rhetoriſchen Kunſtſtücken. Man nennt dieſe letzte 
Periode derſelben die der „Aſiatiſchen Beredtſamkeit“, 
weil die Sitze der bekannteſten Redner-Schulen in dem Aſia⸗ 
tiſchen Griechenlande waren: beſonders berühmt war die von 
Aeſchines in Rhodos geſtiftete. Eine Art von Nim⸗ 
bus, der aber eigentlich nur falſcher Schimmer war, wußte 
kurz nach Demoſthenes noch Demetrios der Phaleräer 
als öffentlicher Redner in Athen um ſich zu verbreiten. 

In einer andern Geſtalt tauchte bald nach Chriſti Ger 
burt die Beredtſamkeit wieder auf, als eine Art von gefälli⸗ 
ger Schönrednerei oder Belletriſtik in den ſogenannten So— 
phiſten, als deren erſter Lesbonax genannt wird. Dieſe 
Sophiſten, welche von den Philoſophen dieſes Namens wohl 
zu unterſcheiden ſind, waren Schöngeiſter; was ſie ſchrieben 
war für angenehme Unterhaltung beſtimmt; ſie ſchrieben, um 
durch ihre Darſtellungen zu glänzen und waren daher um 
Gegenſtände nicht verlegen: denn dieſe waren für ſie das am 
wenigſten Wichtige, weil ſie eben darin ſich gefielen, daß ſie 
über Alles auf pikante Weiſe zu reden verſtanden. Sie 
ſchrieben nicht nur, ſondern hielten auch öffentliche Vorträge, 
leiteten Schulen, in welchen ſie ihre Kunſt lehrten; zum 
Theil waren ſie auch Advokaten oder Rechtsgelehrte, oder 
überhaupt Schriftſteller, die für Andere Schriften und Reden 
verfaßten; das Alles natürlich um gutes Geld, und die meiſten 
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erwarben ſich, da ſie dem herrſchenden Geſchmacke dienten, 
ein artiges Vermögen. Man kann fie am fäüglichſten mit 
unſeren Journaliſten vergleichen; ſchon daraus geht hervor, 
daß die meiſten ihrer Schriften als ephemere Erſcheinungen 
für die geſammte Literatur nur einen untergeordneten Werth 
hatten; zugleich aber verſteht es ſich auch von ſelbſt, daß ſie 
von ſehr verſchiedenem Gehalte ſind, wie wir ſogleich ſehen 
werden. Merkwürdig iſt dieſe Claſſe von Schriftſtellern be— 
ſonders deswegen, weil ſie einen ganz modernen Charakter 
haben; aus dem Antiken, deſſen Grundelement ſchöne Har— 
monie aller Theile eines Ganzen und abgerundete plaſtiſche 
Form der Darſtellung iſt, gewiſſermaßen heraustreten und 
dadurch den Beweis liefern, daß die Literatur der Griechen 
die Keime einer ſtaunenerregenden Vielſeitigkeit in ſich trug, 
zu deren Entwicklung es nur eines äußeren Anſtoßes durch 
die Verhältniſſe des Lebens bedurfte. 

Die meiſten einzelnen dieſer Sophiſten dürfen wir nach 
dieſer allgemeinen Schilderung nur in aller Kürze beſprechen. 
Dio Chryſoſtomos, der unter Vespaſian lebte, und 
den gutmüthigen Einfall hatte, dieſem Kaiſer die Herſtellung 
der Republik an's Herz zu legen, war ein Mann von ſehr 
gediegener Bildung, weßhalb die vielen von ihm noch erhal— 
tenen Reden und Aufſätze eine beſondere Beachtung verdienen. 
Von Tiberius Herodes Attikos im zweiten Jahr⸗ 
hunderte, der ſehr gerühmt wird, iſt faſt Nichts mehr vor— 
handen: die Deklamationen feines Zeitgenoſſen Aelius 
Ariſtides ſind von geringem Werthe. — Maximus 
von Tyros trat mit ſcharfer Ironie gegen den immer mehr 
einreißenden Wunderglauben auf. Von den beiden Philo— 
ſtratos, deren jüngerer ein Neffe des älteren war, haben 
wir noch einige intereſſante Schriften: jeder von ihnen hinter— 
ließ unter dem Titel „Bilder“ eine Beſchreibung intereſſan— 
ter Gemälde. Außerdem haben wir von dem älteren noch 
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das „Leben des Appollonios von Tyana“, eines 
im zweiten Jahrhunderte lebenden Wunderthäters, der 
durch ſeine Künſte, unter welchen ſelbſt Todtenerweckungen 
vorkamen, allgemeines Erſtaunen erregte. Das „Leben 
der Sophiſten“, ebenfalls ein Werk des älteren Philo— 
ſtratos, enthält ſehr intereſſante Biographieen. — Eine über— 
aus ſchätzbare Sammlung von Darſtellungen und Fragmenten 
aus dem Alterthume iſt des Athenäos „Gaſtmahl 
der Gelehrten“ in der Form von Tiſchgeſprächen. — 
Ein vorzüglicher Styliſt iſt Libanios. Durch fein bizar- 
res Feſthalten an dem dem Untergange ſchon nahen Heiden— 
thume ſehr intereſſant iſt der Kaiſer Julianus, der das 
Chriſtenthum leidenſchaftlich verfolgte und erſt kürzlich in 
einer geiſtvollen Rede von Dr. Strauß zu einem Romantiker 
des Alterthumes geſtempelt worden iſt. — Noch ſpätere So— 
phiſten können wir füglich übergehen; mit beſonderem Nach— 
drucke aber haben wir noch hervorzuheben den ohne allen 
Vergleich geiſtvollſten unter ihnen, den vortrefflichen 


Lukianos. 


Dieſer Mann, der durch ſein ausgezeichnetes Talent 
aus niederem Stande zu einer hohen Stellung in der Helle— 
niſchen Literatur ſich erhob, war viele Jahre lang Sach— 
walter und dann Lehrer der Beredtſamkeit in der blühenden 
Stadt Marſeille, und beſchloß ſein Leben in heiterer Muße 
zu Athen. Seine zahlreichen Schriften bilden eine der bedeu— 
tendſten und intereſſanteſten Erſcheinungen in der ganzen ſpä— 
teren Literatur der Griechen. Er war ein Mann von ſehr 
allſeitiger Bildung, feinem Geiſte und einem überaus ſcharfen 
und lebendigen Humor, mit welchem er die vielen Gebrechen 
und Entartungen ſeiner Zeit bald bitter einſchneidend, bald 
heiter ſcherzend, überall aber in den treffendſten Spöttereien 
verfolgte. Nur wenige Männer haben in dem Maße von 
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den Einſeitigkeiten ihres Jahrhunderts ſich frei zu erhalten 
und über dieſelben ſich zu erheben verſtanden, wie dieſer von 
der edelſten Geſinnung beſeelte Spötter. Sein Spott traf 
vorzüglich die affectirten und eingebildeten, und dabei doch 
ſo gehaltloſen Philoſophen, ſo wie andererſeits den kindiſchen 
Wunderglauben, der damals ſich ſo breit machte: daß er auch 
die Chriſten nicht verſchonte, hätte man einem Manne nicht 
zum Vorwurfe machen ſollen, der wohl keine Gelegenheit 
hatte, mehr als die, in manchen Stücken nicht ſehr einladende 
Außenſeite des Chriſtenthums kennen zu lernen. 

Auch durch ſeine Darſtellung, die ſich meiſt in anmuthig 
dialogiſcher Form bewegt, ſteht Lukian weit über den meiſten 
ſeiner Zeit. Unſer Wieland, in vielen Beziehungen ihm 
geiftesverwandt, hat das Verdienſt ſich erworben, den Deut— 
ſchen zuerſt durch eine vortreffliche Ueberſetzung und eben ſo 
geiſtvolle Erklärungen die Schriften des witzigen Mannes 
zugänglich gemacht zu haben. 

In der artigen Allegorie „der Traum“ erzählt er, 
wie es zuging, daß er beſchloß, ſich den Wiſſenſchaften zu 
widmen. — „Nigrinos“ und „Timon“ ſind gegen 
die philoſophiſchen Charlatane gerichtet; in ähnlicher Weiſe 
der vortreffliche Dialog „Hermotimos“, worin mit 
dem köſtlichſten Humor der Beweis geführt wird, es laſſe ſich 
gar nicht entſcheiden, welche Philoſophie die eigentlich wahre 
ſei. In mehreren Sammlungen von Göttergeſprächen, 
Todtengeſprächen und dgl. verſpottet er, nicht immer 
auf die glücklichſte Weiſe, den herrſchenden Götterglauben. 
Außer mehreren vortrefflichen Dialogen, die, wie z. B. der 
„Verkauf der Philoſophenſekten“ „die dt 
ſcher“ und andere, ebenfalls gegen die Philoſophen gerichtet 
ſind, heben wir noch hervor die den Aberglauben bekämpfen— 
den „Ikaromenippos“, „der überwieſene Zeus“ 
„Lukios oder der Eſel“; — die hungrigen Hauslite— 
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raten werden in „die Miethlinge der Großen“ 
verſpottet; in „der Hahn“ die Plagen des Reichthumes 
und in „das Schiff“ die thörichten Wünſche der Menſchen 
geſchildert. — Eine höchſt intereſſante Erzählung enthält 
„der Tod des Peregrinos“': dieſer Sonderling, ein 
Philoſoph, der auch eine Zeitlang Chriſt geweſen, trieb die 
Sucht, als ein alles Weltliche verachtender Weiſe zu glänzen, 
bis zum Heroismus eines freiwilligen Todes; unter großem 
Gepränge und mit lächerlichem Eclat beſtieg er, ein wahrer 
Märtyrer der Narrheit, während der Olympiſchen Spiele 
den Scheiterhaufen. — Eine vortreffliche, ſehr ernſt gehaltene 
Abhandlung iſt der Aufſatz „Wie man Geſchichten 
ſchreiben ſolle“, und ſehr ergötzliche Reiſeabenteuer 
und Aufſchneidereien, in der Manier des bekannten Münch⸗ 
hauſen ſeligen Andenkens, ſind enthalten in den „Wahren 
Geſchichten“. — 

Den Sophiſten laſſen ſich am füglichſten anreihen die 
Romanſchreiber, deren Liebesromane und kleinere Schil— 
derungen nur ein dürftiger Erſatz ſind für die immer ſeltener 
werdenden eigentlichen Poeſien: dieſer Literaturzweig tauchte, 
mit Ausnahme der nicht mehr vorhandenen „Mileſiſchen 
Mährchen“ des Ariſtides, erſt in den Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt auf. Antonius Diogenes ſchrieb 
„wunderbare Dinge um Thule“; — Kenopbon 
„Epheſiſche Geſchichten“; — Heliodoros „Ae— 
thiopiſche Geſchichten“: dieß iſt der beſte dieſer Ro— 
mane. Als artigen Schäferroman heben wir noch „Da ph— 
nis und Chloé“ von Longos hervor. 

Eine Reihe intereſſanter Sittenſchilderungen lieferte in 
der Form von Briefen Alkiphron. Unecht aber ſind 
andere noch vorhandene Briefe, von welchen wir einige 
Sammlungen beſitzen: ſie ſind im Namen berühmter Männer, 
eines Themiſtokles, Platon, Sokrates u. A. ges 


— 236 — 


ſchrieben; allein nichts Anderes, als Stylübungen gewiſſer 
Rhetoren und Sophiſten, welche durch die Geſchicklichkeit, ſich 
ganz in den Charakter eines bekannten Mannes zu verſetzen, 
zu glänzen ſuchten. — 

Nur kurz erwähnen wollen wir, daß in dieſer Zeit nicht 
wenige Lehrbücher der Redekunſt, ſogenannte Rhetoriken, 
geſchrieben wurden, von welchen noch mehrere vorhanden ſind. 
Geiſtvolle Abhandlungen über einzelne Theile dieſer Kunſt, 
ſowie Kritiken berühmter Redner ſchrieben der ſchon als Hi— 
ſtoriker genannte Dionyſios von Halikarnas und der 
äußerſt gelehrte Longinos im dritten Jahrhundert. — — 

Die Geographie wurde, ſeitdem das Studium der 
Mathematik einen ſo bedeutenden Aufſchwung genommen, und 
ſeitdem Alexanders Exoberungszüge eine bisher ganz unbe— 
kannte neue Welt dem Forſchungsgeiſte eröffnet hatten, zu 
einer bedeutenden wiſſenſchaftlichen Höhe erhoben. Einige 
der vorzüglichſten, Bahn brechenden Werke ſind freilich unter— 
gegangen; ſo die große „Erdbeſchreibung“ des 
Eratoſthenes, die wichtigen Werke eines Eudoros, 
Marinos und andere: von einigen ſind noch Fragmente vor— 
handen, z. B. von den Büchern des Dikäarchos, Aga— 
tharchides, Kallixenos. 

Das älteſte bedeutende Werk über die geſammte Erd— 
kunde, welches wir noch beſitzen, iſt die große Geographie 
des Strabon, der um die Zeit von Chr. Geb, lebte. Er 
machte für ſeine Zwecke große Reiſen und benutzte auf das 
Sorgfältigſte, obgleich nicht immer ohne Vorurtheil, die 
Schriften ſeiner Vorgänger, ſo daß das äußerſt wichtige Werk, 
in 17 Büchern, nicht nur die Summe der damaligen geogra— 
phiſchen Kenntniſſe, ſondern auch eine Geſchichte der Geogra— 
phie enthält; vom dritten Buche an beſchreibt er, indem er 
mit Spanien anfängt und mit Afrika aufhört, alle einzelnen 
Länder ſehr ausführlich. 
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Ein ebenfalls ſehr intereffantes Werk ift die Reiſe be— 
ſchreibung des gelehrten Pauſanias, der im zweiten 
chriſtlichen Jahrhunderte alle Landſchaften Griechenlands be— 
reiste, und was er geſehen und unterſucht hatte, mit großer 
Genauigkeit beſchrieb. Seine Aufmerkſamkeit war vorzugs— 
weiſe auf Gebäude und Kunſtwerke gerichtet, weßhalb er für 
die Kunſtgeſchichte von beſonderer Wichtigkeit iſt: dabei ver— 
ſäumt er nicht, bei jeder Gelegenheit mythologiſche und hiſto— 
riſche Notizen, an welche er durch Kunſtdenkmale erinnert 
wird, einzuſtreuen. Wenn man erwägt, welche furchtbare 
Verwüſtungen vor Pauſanias ſchon über Griechenland ergan— 
gen waren, ſo muß man erſtaunen über die außerordentliche 
Maſſe von Kunſtwerken, welche der eifrige Mann noch vor— 
fand und in ſeinen 10 Büchern beſchreiben konnte. 

Ein ausgezeichnetes Werk über Mathematiſche 
Geographie ſchrieb der gelehrte Claudius Ptole⸗ 
mäos im zweiten Jahrhunderte: mit einer für jene Zeiten 
bewundernswerthen Genauigkeit beſtimmte er die Lage der 
Länder und Städte nach Länge und Breite. — 

Die Mathematik, die ſchon im vorigen Zeitraum 
angefangen hatte, als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft aufzutreten, 
wurde jetzt zu ſo bedeutender Höhe erhoben, daß ihre Reſul— 
tate in den meiſten der Diseiplinen, in welche ſie ſich ſpaltete, 
durch das ganze Mittelalter hindurch ſtehend bleiben, ohne 
weiter vervollkommnet zu werden. Epoche machend waren 
ſchon um 300 v. Chr. die „Elemente der reinen 
Mathematik“ von dem großen, in Alexandrien lehrenden 
Euklides. Als Mechaniker in hohem Grade ausgezeichnet 
war Archimedes, der ſeine Vaterſtadt Syrakus ſo lange 
durch ſeine ſinnreichen Maſchinen gegen die Römer verthei— 
digte, und die Wiſſenſchaft mit den wichtigſten Erfindungen 
bereicherte. Seine Schüler entwickelten ſeine fruchtbaren 
Lehrſätze noch weiter: ſo haben wir von Apollonios von 
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Perga noch eine ſcharfſinnige Schrift „über Kegelſchnitte “. 
Auch auf die Kriegswiſſenſchaften wendeten einzelne Ma— 
thematiker in ſehr erfolgreicher Weiſe ihre Lehrſätze an, wo— 
von uns noch mehrere erhaltene Werke Zeugniß ablegen: ſo 
iſt von der wichtigen Schrift des Aeneas Tactieus 
„über Strategetik“ noch ein Theil vorhanden. Auch 
die Aſtronomie wurde mit großem Fleiße angebaut: be— 
rühmte Namen in dieſer Wiſſenſchaft waren Ariſtarchos, 
Eratoſthenes, einer der vielſeitigſten Gelehrten, und 
Hipparchos, welcher derſelben zuerſt eine rein wiſſenſchaſt— 
liche Grundlage gab. — In den chriſtlichen Jahrhunderten 
wurde mehr das ſchon erworbene Wiſſen klar und faßlich 
bearbeitet, als durch neue Forſchungen bereichert: doch treten 
auch hier noch bedeutende Männer auf, wie ein Menelaos, 
etwa 100 Jahre n. Chr., der zur Trigonometrie in einem, 
nur in Arabiſcher Ueberſetzung noch vorhandenen Werke den 
Grund legte; — ſo wie eine Reihe anderer, welche beſonders 
die einzelnen Zweige der ſogenannten angewandten mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften bedeutend förderten. Schon früher 
hatte Poſidonios, der bekannte Philoſoph, die Kugelge— 
ſtalt der Erde behauptet, und Soſigenes im Auftrage des 
großen Julius Cäſar den ſogenannten Julianiſchen Kalender 
entworfen: Claudius Ptolemäos, der ausgezeichnete 
Geograph, hatte auch um Aſtronomie ſich unſterbliche Ver— 
dienſte erworben, und neben Andern Vortreffliches in der 
Theorie der Muſik geleiſtet. — Die Arbeiten noch Späterer 
müſſen wir um ſo mehr unerwähnt laſſen, da die meiſten 
noch erhaltenen mehr Werth als gelehrte Sammlungen und 
Compilationen, wie als eigentliche Werke wiſſenſchaftlicher 
Forſchung haben. — 

Die Naturgeſchichte nahm nicht den glücklichen 
Fortgang, welchen man nach des Ariſtoteles großartigen 
Leiſtungen und dem redlichen Fleiße ſeines Schülers Theo— 
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phraſtos hätte erwarten ſollen. Die Alexandriner widme⸗ 
ten zwar auch dieſer Wiſſenſchaft ihre gelehrten Bemühungen; 
allein ohne höhere Einſicht in das Weſen derſelben, und irre⸗ 
geleitet durch die Sucht, überall Wunderbares und Unerklär⸗ 
liches zu erblicken. 

Was Ariſtoteles für die Naturwiſſenſchaften geleiſtet 
hatte, mußte auch auf die Medizin ſehr wohlthätig ein⸗ 
wirken, und das was dieſe ihm verdankte, trug weit bedeu⸗ 
tendere Früchte, als ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der 
Naturgeſchichte. Ein ſehr berühmter Arzt war Diokles 
von Karyſtos, der zu Anfang dieſes Zeitraumes beſonders die 
Anatomie bedeutend förderte: Aehnliches gilt von Praxa— 
goras. Herophilos ging in ſeinem Eifer ſo weit, daß 
er verurtheilte Verbrecher ſogar lebendig ſeeirte. Er und 
ſein Zeitgenoſſe Eraſiſtratos leiteten berühmte ärztliche 
Schulen in Alexandrien, aus welcher eine Reihe ſehr tüchtiger 
Männer hervorging. — Philinos von Kos gründete die 
ſogenannte empiriſche Schule: die Aerzte dieſer 290 v. Chr. 
entſtandenen Schule waren mehr Praktiker, als Schriftſteller. 

In der Römiſchen Zeit, wo die Aerzte reichliche Beloh— 
nungen fanden, vermehrten ſich die Schulen und Sekten der⸗ 
ſelben außerordentlich: ſie arteten aber auch bald ſehr aus 
durch Charlatanerie und die Sucht, neue und ſeltſame Mittel 
und Miſchungen zu erfinden. Größerer Einfachheit befleißigte 
ſich Themiſton, deſſen Schule ſich die Methodiker 
nannte. Von dem ausgezeichneten Arzte Soranos, der 
unter Trajan lebte, ſind noch Schriften vorhanden; eben ſo 
von dem etwas früheren Dioskoridos und dem noch 
wichtigeren Aretäos. Der Vollender der alten Medizin 
war der große Galenos, um 150 n. Chr., deſſen zabl- 
reiche Schriften noch jetzt von großer Bedeutung ſind. Ueber 
ſeine Leiſtungen ging kein Späterer des Alterthums hinaus. — 

Durch die Trennung des Griechiſchen Morgenlandes 
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von dem Römiſchen Abendlande wurde auch für jenes die 
ſchon lange in dieſem und in Römiſcher Sprache blühende 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Rechts wiſſenſchaft 
nothwendig, für welche nun eine große Anzahl Griechiſcher 
Schulen geſtiftet wurde. Aus dieſen gingen, beſonders ſeit 
Juſtinian die berühmt gewordene Geſetzes-Sammlung, 
das corpus juris, veranſtalten ließ, eine ganze Maſſe von 
gelehrten Werken, Handbüchern und Commentaren, hervor, 
deren wir aber nur im Allgemeinen Erwähnung thun dürfen. 


II. Poe fie 


Nach den allgemeinen Bemerkungen, welche wir ſchon 
über den literariſchen Charakter dieſes Zeitraums gemacht 
haben, bedarf es keiner beſonderen Verſicherung, daß die 
Poeſie im Vergleiche mit ihrer früheren Herrlichkeit nur 
noch eines dürftigen Nachwuchſes ſich zu erfreuen und faſt 
alle Originalität eingebüßt hatte. 

„Sie ſtand und breitete ſich, wie wir ſchon in Hellas 
und Rom, Abth. I., S. 840, entwickelt haben, „aus auf 
dem Boden der Gelehrſamkeit; ſie war, wenn der Aus— 
druck erlaubt iſt, eine gelehrte Stubenpoeſie geworden. 
Weil die alten Dichter als Muſter bewundert wurden, ſo 
mußte man ſie nachahmen; und der herrſchende Geſchmack, 
dem kein Dichter ſich entziehen konnte, verlangte eine den 
Alten nachgebildete Glätte und Eleganz der Form.“ — Es 
war alſo nicht mehr der frei ſchaffende Genius, der ſich 
ſelbſt ſeine eigenthümlichen Formen ſchuf: Abſichtlichkeit und 
Hinarbeiten auf beſtimmte äußere Zwecke waren vorherr— 
ſchend; es wurde daher mehr handwerksmäßig gearbeitet, 
als mit wahrer Begeiſterung Schönes und Edles gedichtet, 
das im Stande geweſen wäre, Begeiſterung und edlere 
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Gefühle auch zu wecken. Dieß gilt beſonders von den Alexan— 
driniſchen Dichtern, die faſt alle zugleich gelehrte Leute waren, 
und nur zu oft auch durch niedrige Schmeicheleien ihr Haſchen 
nach lohnender Hofgunſt zur Schau trugen. 

Unter ſolchen Umſtänden kann man ſich nur darüber 
wundern, daß dennoch hier und da noch wirklich vortreffliche 
Dichter ſich erhoben, welche, wenn auch nicht unberührt von 
der Einſeitigkeit ihrer Zeit, dennoch größere oder kleinere 
Werke ſchufen, die in ſo dürftiger Umgebung doppelt erfreu— 
lich ſind. Mit beſonderer Vorliebe wurde gepflegt 


Das Epigramm. 


Die kleinen, zierlichen und oft nur geiſtreich ſpielenden 
Gedichte, welche dieſen Namen tragen, mußten dem herr— 
ſchenden Geſchmacke beſonders zuſagen, und konnten auch 
manchem, ſonſt weniger erregten Dichter gelingen, weil für 
dieſelben gar oft ein ſinnreicher Einfall und Gewandtheit in 
der Form ausreichten und die Stelle tieferer Begeiſterung 
erſetzten. Zwar wurden auch im Epigramme die künſtleriſche 
Einheit und Begränzung, welche in der beſſeren Zeit in 
allen Gattungen der Poeſie mit ſo ſicherem Takte feſtgehalten 
wurde, vielfach verwiſcht, indem unendlich oft dem Epigramm 
ein Inhalt und eine Durchführung gegeben wurden, die ihm 
urſprünglich fremd waren: beſonders liebte man es, Gegen— 
ſtände, Perſonen und Situationen zu fingiren oder ſich in 
Anſchauungsweiſe und Gefühlsſtimmung bekannter Perſonen 
zu verſetzen. So finden ſich denn gar viele, welche ihrem 
Inhalte nach ganz anderen Gattungen angehören; jedes 
kleinere Gedicht konnte man jetzt Epigramm nennen. 
Allein dennoch ſind in der großen Menge derſelben nicht we— 
nige der lieblichſten und anmuthigſten Stücke enthalten; Ge— 
dichtchen von überraſchend ſchöner und lieblicher Form und 
wahrhaft poetiſchem Dufte. 
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Man fing ſchon frühzeitig an, dieſe kleinen Epigramme 
zu ſammeln; und da ihre Anzahl ſo raſch zunahm, ſo 
wurden die vorhandenen Sammlungen öfters erweitert oder 
ſpäteren zu Grunde gelegt, ſo daß durch dieſe die früheren 
verdrängt wurden. Man nannte fie gewöhnlich Ant hol o— 
gien, „Blumenleſen.“ Die älteſte derſelben war die des 
Meleagros, 100 v. Chr.; — ihm folgten: Philippos, 
Straton, Agathias u. A. Die vollſtändigſte iſt die 
noch vorhandene des Konſtantinos Kephalas, der im 
10ten Jahrhundert lebte und die Epigramme nach ihrem In— 
halte in 15 Bücher vertheilte. Aus dieſer großen Anthologie, 
welche man auch die Palatiniſche nennt, hatte Maxim os 
Planudes im 14ten Jahrhundert einen Auszug gemacht, 
den wir ebenfalls noch beſitzen: es ſind in ihm aber auch 
manche Gedichte enthalten, welche in dem größeren Werke 
fehlen. 

Neben vielem Vortrefflichen finden ſich in dieſen Samm— 
lungen auch mancherlei müßige Spielereien, z. B. Ana⸗ 
gramme, Palindrome, figurirte Epigramme, d. h. ſolche, wo 
die untereinander ſtehenden Verſe eine gewiſſe Figur, einen 
Altar, eine Art und Aehnliches darſtellen. — Wir heben nun 
noch die Namen derjenigen Dichter hervor, welche vor den 
übrigen ſich auszeichnen oder wenigſtens bemerkbar machen, 
und laſſen ſie in chronologiſcher Ordnung folgen. 

Anyte, eine Dichterin, welche in einem Tempel die 
ertheilten Orakel in Verſe zu bringen hatte. — Simmias 
war Erfinder der ſo eben genannten figurirten Epigramme. 
— Theokritos, den wir ſogleich auf einem andern Felde 
wieder finden werden. — Von Leonidas, einem der vor— 
züglichſten unter dieſen Dichtern, haben wir noch an hundert 
Epigramme. — Kallimachos, der bekannte Elegiendichter. 
— Asklepiades, voll Kraft und Lieblichkeit. — Poſi⸗ 
dippos, der auch epiſcher Dichter war. 
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Schon dem Römiſchen Zeitalter gehören an: Mr: 
chias, ein „überhaupt nicht unbedeutender Dichter,“ Lehrer 
des Cicero; — Antipatros, ein ſehr glücklicher Impro⸗ 
viſator. — Von einem andern Antipatros finden ſich 
viele ſehr ſchöne Gedichte in der Sammlung: — Melea— 
gros, der die erſte Anthologie anlegte, ſchrieb ſehr viele 
Epigramme und andere Kleinigkeiten, die zu den vorzüglich— 
ſten gehören; — Philodemos, ein ſehr zierlicher, aber 
auch üppig ſinnlicher Dichter; — Alpheos von Mitylene; 
— Philippos; — Antiphilos, einer der beſſeren; 
— Lukillios ſchrieb meiſt ſatyriſche, nach moderner Weiſe 
ſpitzige, Epigramme, worunter recht vorzügliche, z. B. fol— 
gendes: 

„Markus träumte, der Faule, vorlängſt, als hab' er gelaufen; 
Seitdem ſchläft er nicht mehr, weil vor dem Laufen ihm bangt.“ 

Lukianos, der vortreffliche, oben geſchilderte Sophiſt. 
— Auch mehrere Römer, wie z. B. Cäſar Germani⸗ 
eus, Kaiſer Trajanus ꝛc. lieferten artige Epigramme. 

In der Byzantiniſchen Zeit lebten: Palladas, 
unter deſſen 150 Epigrammen ſich viele ſehr gute befinden; 
— Julianos aus Aegypten; — Paulos, kaiſerlicher 
Geheimerath; geiſtreich und ſehr elegant, aber auch eben ſo 
ſchlüpfrig, wie es eben damals in der vornehmen Welt 
Mode war; — Agathias, achtungswerther Dichter und 
Geſchichtſchreiber. 

Von manchen Dichtern, wie von einem Leonidas, 
Rikarchos, Rufinos u. A., iſt die Zeit, in welcher 
ſie lebten, unbekannt; ſowie es auch Epigramme giebt, deren 
Verfaſſer gar nicht genannt ſind. 


Die J dylle. 


Eine ganz neue und zwar ſehr erfreuliche Erſcheinung 
in dieſer ſpäten Zeit iſt die auf Sikilien entſtandene Idylle. 
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So nannte man ein beſchreibendes oder erzählendes Gedicht, das 
ſeinen Stoff aus den niedern Kreiſen des Lebens, beſonders 
aus der Hirtenwelt, entlehnte. Dieſe überaus liebliche Gat— 
tung meiſt kleinerer Gedichte, welche nicht ſelten eine reizende 
dialogiſche, zuweilen faſt dramatiſche Form hatten, ging aus 
den Hirtenliedern oder Bukolien hervor, welche ſchon ſeit 
alter Zeit bei den unter ſo ſchönem Himmel heiter dahin 
lebenden Sikiliſchen Hirten einheimiſch waren, und als deren 
Erfinder von dieſen der göttliche Hirte Daphnis, der ein 
Sohn des Hermes geweſen ſein ſoll, gefeiert wurde. 

Schon die in einem früheren Abſchnitte erwähnten Mi— 
men des Sophron mögen zum Theil kunſtvolle Nachbildungen 
jener Volkspoeſien geweſen ſeyn; die ſchönſte Vollendung aber 
erhielt die Idylle durch den geiſtreichen, lebendigen und faſt 
unnachahmlich lieblichen Theokritos von Syrakus, um 
280 v. Chr. Er war nicht nur ein gebildeter, ſondern ſelbſt 
ein gelehrter Mann, der ſich in den vornehmſten Kreiſen be— 
wegte; um ſo größere Anerkennung verdient die reizende 
Naivität und friſche, echte Volksthümlichkeit ſeiner köſtlichen 
Schilderungen, durch die er faſt einzig in ſeiner bezopften 
und trocken gelehrten Zeit daſteht. Die ihm zugeſchriebenen, 
aber nicht alle als echt anzuerkennenden Idyllen bewegen ſich 
meiſt in der Hirtenwelt; doch ſchildert er mit derſelben leich— 
ten, gefälligen Anmuth auch Scenen und Perſonen aus an— 
dern Ständen; manche ſeiner Idyllen — „kleine Bilder aus 
dem Leben“ — ſind voll des köſtlichſten Humors. Wir 
heben hervor: Thyrſis, ein Klagelied auf jenen Daphnis, 
der ſich in ſtillem Grame aufrieb; — der Kyklop, ein echt 
humoriſtiſches Gedicht; — die Syrakuſerinnen, viel 
leicht die reizendſte und friſcheſte unter allen; — das Braut— 
lied der Helena; — die Wettſänger; — die 
Schnitter. 

Ihm geiſtesverwandt, wiewohl weniger vielſeitig, waren 
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feine Zeitgenoſſen Bion und Moſchos, von welchen 
wir einige überaus reizende Geſänge haben, die aber meiſt 
kaum den Namen „Idylle,“ noch weniger „Hirtengeſang“ 
verdienen. Beide zeichnen ſich beſonders durch Eleganz und 
Zartheit aus, was namentlich von ihren erotiſchen Allego— 
rien gilt. „Die Todes feier des Adonis“ iſt das 
bedeutendſte Gedicht des Bion; ſowie das epiſche „die 
Europa“ das reichhaltigſte des bilderreichen Moſchos iſt. 


Lyriſche Poeſie. 


Nehmen wir die eben erwähnten Idyllen aus, ſowie 
viele Epigramme, welche beide Gattungen zum Theil ganz 
lyriſchen Charakter haben, ſo iſt — welch ein Abſtand gegen 
früher! — die lyriſche Poeſie aus dieſem langen Zeit— 
raum faſt ganz verſchwunden: das Meiſte, was untergegangen 
iſt, mag dieſes Schickſal mit Recht gefunden haben. 

Außer den Dichtern, welche weiter unten als Dichter 
in größeren Gattungen zu nennen ſind, z. B. Aratos, 
Alexandros, Lykophron u. A., haben wir nur fol— 
gende zu erwähnen. 

Vorzügliche Hymnen dichteten: Meſomedes, Freige— 
laſſener Trajans, deſſen Hymne „an die Nemeſis“ dem 
Beſten dieſer Gattung ſich anreiht; — der Stoiker Klean— 
thes den ſchon erwähnten Hymnos „an den höchſten 
Gott,“ ſehr merkwürdig durch Tiefſinn des Inhalts und 
Adel der Form; — der gelehrte Dionyſios, von welchem 
wir noch zwei Hymnen haben. Am berühmteſten als Hym— 
nen- und zugleich als Elegien-Dichter war: 

Kallimachos, ein ſehr gelehrter Grammatiker in 
Alexandrien, 275 v. Chr. Er ſoll an 800 Gedichte ge— 
ſchrieben haben, und wird beſonders als Dichter erotiſcher 
Elegien von den ſpäteren Römern, welche ihn vielfältig 
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nachahmten, außerordentlich gerühmt; mit welchem Rechte, 
können wir bei dem Untergange derſelben bis auf wenige 
Fragmente nicht entſcheiden. Die ſechs Hymnen jedoch, welche 
wir noch von ihm beſitzen, verrathen einen zwar der Form 
nach ſehr mächtigen, aber mehr gelehrt nüchternen und ma— 
nierirten, als begeiſterten und genialen Dichter. Durch Le— 
bendigkeit der Schilderungen zeichnen ſich aus der „Hymnus 
an Demeter“ und „Das Bad der Pallas.“ 

Zu den beſſeren Elegien-Dichtern gehörten noch aus der— 
ſelben Zeit: Phanokles, aus deſſen großem Cyklus von 
Elegien, „die Schönen,“ noch ein intereſſantes Bruchſtück 
vorhanden iſt; — Philotas, der ſehr gerühmt wird, und 
Alexandros von Pleuron, der auch Tragödien ſchrieb. 
— Wie ſehr in etwas ſpäterer Zeit auch die Elegie ſchon 
ausartete, dieß beweist unter anderm ein Gedicht in ele— 
giſchem Versmaße, worin ein Arzt Philon das Recept zu 
einem Gegengifte abſingt! Aehnliches geſchah von Andern. 

Eine ſchöne „Ode an Rom“ von der Dichterin Me— 
lino iſt noch erhalten; untergegangen aber ſind, jedoch nicht zu 
bedauern, die unzüchtigen Gedichte dreier Dichterinnen: Aſtya— 
naſſa, Elephantine, Philänis; ebenſo die ſchmutzigen 
Sotadiſchen Lieder, Poſſenreißereien, mit Sittenſprüchen 
gewürzt, und die ſogenannten Sillen oder Spottgedichte, 
in welchen Timon ſich auszeichnete. 

Wir haben nun noch aus andern Zweigen der poetiſchen 
Literatur mehrere Dichter des Alexandriniſchen Zeitalters zu 
erwähnen, um dann mit einigen ganz ſpäten der byzanti— 
niſchen Zeit, die noch eine gewiſſe Auszeichnung verdienen, 
den Beſchluß zu machen. f 

Mit der Epiſchen Poeſie haben nicht wenige Gelehrte 
der damaligen Zeit ſich beſchäftigt, weil dieſe die erwünſch— 
teſte Gelegenheit darbot, mit mythologiſcher und überhaupt 
antiquariſcher Gelehrſamkeit zu glänzen; auch hatte die Form, 
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in der man es ſich bequem machen konnte, wenn man, auf 
die Kunſt, das Intereſſe durch eine ſpannende Kataſtrophe zu 
feſſeln, verzichtend, zu ſchlichter Erzählung herabſtieg, etwas 
Einladendes. Ueberdieß ſchmeichelte es der Eigenliebe, dem 
größten aller alten Dichter, dem Homer, nachzueifern, wenn 
man ihn auch nicht erreichte, und dieſe Nachahmung gab zu— 
gleich Gelegenheit, eine genaue Kenntniß der alterthümlichen 
Sprachformen an den Tag zu legen. Das bedeutendſte 
epiſche Gedicht und das einzige aus dieſer Zeit noch erhal— 
tene iſt das von 

Apollonios. Dieſer ſehr gelehrte und talentvolle 
Mann war in Alexandrien geboren, war hier Schüler des 
berühmten Kallimachos geweſen, lebte dann in Rhodos, weß— 
halb er auch „der Rhodier“ hieß, und ſtarb als Bibliothekar 
in Alexandrien. Sein großes epiſches Gedicht, „die Argo— 
nautenfahrt,“ iſt reich an Schönheiten im Einzelnen, er— 
hebt ſich nicht ſelten zu ſehr lebendigen, ſelbſt kühnen Schil— 
derungen, beſitzt eine große Glätte und Rundung, iſt in 
correct-epiſcher, ſehr gefeilter Sprache geſchrieben und gehört 
zu den beſten poetiſchen Erſcheinungen des Zeitalters der 
Gelehrſamkeit. Der Stoff iſt ein ſehr dankbarer: die von 
der alten Sage ſo hochgefeierte Fahrt des Jaſon und ſeiner 
Helden nach Kolchis, um dort das ſogenannte goldene Vließ, 
das des Jaſon naher Verwandter, Phrixos, dorthin gebracht 
hatte, wieder zu erobern. Nicht nur die Fahrt ſelbſt, ſon— 
dern auch der Kampf um das Vließ, ſowie die Rückfahrt 
waren reich an den intereſſanteſten Abenteuern; die letztere 
hat Apollonios, ſpäteren Sagen folgend, ſo weit ausgedehnt, 
daß der ganze Seezug zu einer Art von Reiſe um die da— 
mals bekannte Welt geworden iſt. Die Helden ſegeln auf 
der Rückfahrt die Donau hinauf und gelangen durch den 
Po in das adriatiſche und mittelländiſche Meer, beide Flüſſe 
erſcheinen nämlich in der Sage, welcher nur ſehr dunkle 
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Vorſtellungen zu Grunde lagen, als große Arme eines und 
deſſelben Fluſſes. 

Als Ganzes iſt dieſes Epos, bei allen einzelnen Schön— 
heiten und ungeachtet ſeiner Wichtigkeit für den Alterthums— 
forſcher, unbefriedigend: es iſt ohne alle epiſche Verwickelung; 
Alles iſt in chronologiſcher Folge erzählt, und die einzelnen 
Epiſoden ſtehen nur in äußerem Zuſammenhange mit den 
Hauptbegebenheiten, ohne innere Einheit. Eine vorzüglich 
behandelte Partie iſt die lebendige Schilderung der Liebe der 
Medea zu Jaſon. 

Auch Herodoros ſchrieb eine „Argonautenfahrt;“ 
ſehr dunkel durch angehäufte gelehrte Notizen waren die Ge— 
dichte des Euphorion. Gegen bisherige Gewohnheit be— 
handelte Rhiansos, der rühmlich hervorgehoben wird, auch 
hiſtoriſche Stoffe, z. B. „die Meſſeniſchen Kriege,“ deren 
Geſchichte übrigens noch vielfach mit Sagen durchflochten iſt. 
Um andere Namen zu übergehen, erwähnen wir nur noch 
einen gewiſſen Neſtor der Curioſität wegen. Er ſchrieb 
eine Ilias in 24 Büchern; in deren erſtem kein A, dem 
zweiten kein B vorkam u. ſ. f.! — 

Von ſehr untergeordnetem Werthe war Alles, was die 
Alexandriner in der Dramatiſchen Poeſie leiſteten; es 
war nichts als kalte, gelehrte Nachahmung, ohne alle Ahnung 
jenes höheren idealen Lebens, das einſt das großartige 
Attiſche Drama durchdrungen hatte. Beſonders viel machten 
ſie ſich mit der Tragödie zu ſchaffen; es werden ſogar aus 
der Zeit von König Ptolomäos Philadelphos ſieben 
ſogenannte Dichter erwähnt, welche tragiſche Wettkämpfe mit 
einander hielten und denen man daher den prunkenden Namen 
„das Siebengeſtirn“ gab. Von ihren nur zum Vor— 
leſen beſtimmten Stücken iſt Nichts erhalten. Von einem der— 
ſelben aber, dem Lykophron, haben wir noch ein ſeltſames 
Gedicht, „die Kaſſandra.“ Es iſt dieß ein Monolog, 
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in welchem Kaſſandra, die prophetiſche Tochter des Priamos, 
ihrem Vater den Untergang Troja's und die Schickſale aller 
darin verflochtenen Perſonen weiſſagt: der Dichter hat darin 
eine ſolche Maſſe aus den entlegenſten Quellen hergeholter 
gelehrter Notizen zuſammengehäuft, daß Vieles ganz unver— 
ſtändlich für uns iſt, und man dem Manne den Ehrennamen 
„der Dunkle“ ertheilt hat. 

Auch Komödien- und Satyr-Dramen werden 
erwähnt. 

Faſt ganz ohne poetiſchen Werth ſind die didaktiſchen 
Gedichte dieſer Zeit: es ſind faſt alle nur ganz trockene 
Verſificationen, oft über die allertrivialſten Gegenſtände. Der 
beſte unter den Dichtern dieſer Claſſe iſt 

Aratos, Zeitgenoſſe des Kallimachos, von dem Eini— 
ges erhalten iſt. Er war nicht nur ein ſehr ſcharfſinniger 
Gelehrter, ſondern auch ein bedeutendes poetiſches Talent, 
dem es wohl nur an äußerer Anregung und geiſtiger Nahrung 
durch Stoffe, denen ſich die Seele mit aller Wärme hingeben 
kann, fehlen mochte, um Großes hervorzubringen. Einzelne 
Goldadern ziehen in ſchönſtem Glanze durch ſein Lehrgedicht, 
das in zwei Haupttheile zerfällt, und ſchon bei den Römern 
große Bewunderung und Nacheiferung fand. Es iſt aſtro— 
nomiſchen Inhaltes; im erſten Theile behandelt der Dichter 
die „Erſcheinungen der Geſtirne“, im zweiten 
„die Wetter zeichen“: beides mit fo viel Geſchmack, 
als ſich nur immer in poetiſcher Bearbeitung ſo abſtracter 
Gegenſtände entwickeln ließ. Es mag noch erwähnt werden, 
daß auch der Apoſtel Paulus dieſes Gedicht kannte. 

Viel weniger Gutes läßt ſich über andere Alexandriniſche, 
noch weniger über die uns bekannten Didaktiker der römi— 
ſchen Zeit ſagen: ſchon die Wahl der Stoffe bezeichnet die 
meiſten hinlänglich. Archeſtratos ſchrieb über „Gaſtro— 
nomie“; — über „Pflege des Magens“ — „Be— 
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reitung der Zugemüſe“; über ähnliche erhabene Ge— 
genſtände Nikandros: „über den Biß giftiger 
Thiere“; — „über Mittel gegen Vergiftun⸗ 
gen“: dieſe beiden Gedichte ſind noch vorhanden. Beſſer 
ſcheint des Dikäarchos poetiſche „Beſchreibung 
Griechenland's“ geweſen zu ſein. Als großer Jagdlieb— 
haber giebt ſich in noch erhaltenen ſogenannten Gedichten 
Oppianos, 200 n. Chr., zu erkennen: „Von der Jagd“; 
— „Vom Fiſchfange“ — „Vom Vogelfange“. 

Etwas mehr Werth haben die verſificirten Ae ſopi⸗ 
ſchen Fabeln eines gewiſſen Babrias, der ganz leicht 
und gefällig, wiewohl nicht in gut gewähltem Versmaße, zu 
erzählen wußte. 

Sehr tief ſtehen dagegen die didaktiſchen Poeten der 
byzantiniſchen Zeit, unter denen nur der in ſeiner Philoſo— 
phie befangene, aber dennoch ſehr geiſtreiche Neu-Platoniker 
Proklos hervorzuheben iſt, von welchem ſich noch ſieben 
hymnenartige philoſophiſche Lehrgedichte erhalten haben. 
Erwähnen wollen wir nur noch des Ehriſtophoros nicht 
unwitziges ſatyriſches Gedicht „über die Reliquien,“ 
und von Theodoros Prodromos den artigen „Katz 
mäuſekrieg“, eine Nachahmung des Homeriſchen „Froſch— 
mäuſekrieg.“ — 

Die Epiſche Poeſie der Byzantiner hat noch, wie 
um mit dem allgemeinen Verfalle des poetiſchen Lebens in 
dieſer hinſterbenden Zeit etwas zu verſöhnen, einige ausge— 
zeichnete Spätlinge hervorgebracht, welche gerade als ſolche 
einer um ſo größeren Auszeichnung werth ſind. Wenig 
Rühmliches freilich laßt ſich ſagen von der Kaiſerin Eudo— 
kia „Homerocentonen“, einer aus mehr als 2000 
faft gar nicht veränderten Homeriſchen Verſen zuſammenge— 
leimten Lebensbeſchreibung von Jeſu. Ebenfalls ſehr wenig 
werth iſt des Johannes Ttzetzes großes Epos „Ger 
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ſchichten Jlions“, eine ganz nüchterne Erzählung in 
drei Theilen: das vor Homer Geſchehene, — das im Homer 
Enthaltene, — das nach Homer Geſchehene. Beſſer ſchon 
iſt des weit früheren Tryphiodoros „Eroberung 
Troja's “. — Durch feinen Inhalt intereſſant und theil— 
weiſe recht lebendig und bilderreich des Quintus von 
Smyrna „Nachhomeriſche Geſchichten“, in 
welchen er unmittelbar an den Schluß der Iliade anknüpft; 
einzelne Schilderungen, wie z. B. der Tod der Amazone 
Pentheſilea, machen dem Dichter alle Ehre. Auch „der 
Raub der Helena“ von Koluthos iſt nicht ohne 
einzelne Schönheiten. 

Weit über alle aber ragen hervor: Muſäos und 
Nonnos; jener wahrſcheinlich dem Ende des fünften, dieſer 
dem des vierten Jahrhunderts angehörend. 

Von der Perſon des Muſäsos iſt gar nichts bekannt; 
wir haben von ihm ein ganz vortreffliches kleines Epos 
„Hero und Leandros“, deſſen Inhalt durch Schiller's 
ganz moderniſirte Ballade allgemein bekannt worden iſt. 
Wenige Dichtungen der Alten haben auf ſo überraſchende 
Weiſe Antikes und Modernes in der Behandlung ihres Ge— 
genſtandes verflochten, wie dieſe reizend und ſittſam zugleich 
durchgeführte Liebesgeſchichte, die in Anlage und Ausführung 
gleich meiſterhaft iſt. Das Aufkeimen glühender und doch 
verſchämter Leidenſchaft; — die ganze Seligkeit des Genuſſes, 
— des Heroismus, mit welchem dieſer unter tauſend Gefah— 
ren geſucht wird; — und die großartige Reſignation, mit 
welcher die unglückliche Hero den Tod in den Wellen ſucht, 
die ihren Geliebten verſchlungen haben; — das Alles iſt in 
dem verhältnißmäßig engen Rahmen des Gedichtes auf unüber— 
trefflich ergreifende Weiſe geſchildert. 

Großartiger und genialer iſt des aus Aegypten gebürti— 
gen Nonnos großes Epos: „Die Thaten des Dio— 
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nyſos.“ Das Gedicht, welches überſchwenglich reich iſt an 
tiefpoetiſchen, zum Theil ſonſt gar nicht bekannten, alten My— 
then, die viele orientaliſche Motive enthalten, iſt zwar ſeiner 
ganzen Anlage nach etwas ſchwerfällig, nicht nach feſtem 
Plane geordnet, und ſpielt oft in das Bizarre und überſtrö— 
mend Phantaſtiſche hinüber; dagegen zieht auch durch das 
Ganze eine poetiſche Goldader, welche in den glänzendſten 
Schilderungen überall zu Tag bricht, und eben ſowohl in den 
überraſchendſten Effekten, wie in der innigſten, reinſten Zart— 
heit ſich offenbart. 

Die echt antike Dichterkraft des Nonnos iſt um ſo be— 
wundernswerther, weil er ſehr wahrſcheinlich Chriſt war, 
wie ſich aus feiner noch vorhandenen „Paraphraſe des 
Evangelium Johannes“ ſchließen läßt. 

Wir haben abſichtlich die chronologiſche Reihenfolge der 
Dichter etwas unterbrochen, um durch die Schilderung der 
beiden wahrhaft herrlichen Dichter am Schluſſe unſerer Dar— 
ſtellung den Eindruck zurückzulaſſen, daß der ſo reiche Genius 
der Hellenen auch aus Schutt und Trümmer, die ſich über 
ihn gelagert hatten, zum poetiſchen Himmel ihr Haupt erhe— 
bende ſchlanke Palmen noch hervorzuzaubern vermochte. 


2. Die Literatur der Römer. 


So wie die Römer ihrem ganzen Weſen nach, welches 
von ihrem erſten Urſprunge an ſchon den Entwicklungsgang 
ihrer Geſchichte beſtimmte, von den Griechen äußerſt verſchie— 
den ſind, ſo iſt auch der Charakter ihrer Literatur ein ganz 
anderer. Man könnte ſagen, die Vorſehung habe dieſe bei— 
den ſo grundverſchiedenen Völker in dem Alterthume darum 
ſo dicht nebeneinandergeſtellt, damit eins das andere gleichſam 
ergänze. Die Griechen ſind durch ihren feinen, regſamen und 
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ſchöpferiſchen Geiſt in allem Schönen und Idealen die un— 
ſterblichen Lehrer der Menſchheit geworden: wer aber kann 
ſagen, wie viel wir von den goldenen Aepfeln aus dem rei— 
zenden Heſperiden-Garten ihrer Literatur noch übrig hätten, 
wenn nicht der kräftige Römer ſie auf ſeine ſtarken Schultern 
genommen, um ſie aus dem Alterthum in die mittleren und 
neuen Jahrhunderte hinüberzutragen? Rauh, kriegeriſch, ſtolz 
und herrſchſüchtig oft bis zum Unerträglichen, war der Römer 
doch auch wieder fo praktiſch und fo voll natürlichen Scharf: 
blickes, daß er auch ſich zu fügen und unterzuordnen wußte, 
wo etwas wirklich Großes ihm imponirte und er zum Vor— 
aus ahnte, welchen Vortheil er aus einem Gute ziehen könne, 
wenn er daſſelbe durch freiwillige Hingebung ſich aneigne. 
Dieß haben die Römer auch in Beziehung auf Kunſt und 
Literatur der Griechen gethan. Sie haben dieſes Volk auf 
eine empörende Weiſe mißhandelt; ſie hegten eine tiefe Ver— 
achtung gegen daſſelbe, ſahen es als ihren Sklaven an und 
blickten überhaupt mit dem Stolze, den ihnen das Bewußt— 
ſein ihrer überlegenen Kraft gab, auf alle Fremde herab, und 
dennoch haben ſie griechiſche Poeſie und Wiſſenſchaft nicht 
nur mit dem größten Eifer ſich angeeignet, ſondern ihnen 
ſogar mit einſeitiger Reſignation einen Theil ihrer Nationa— 
lität geopfert. Die römiſche Literatur iſt eine Schülerin 
der griechiſchen, und wenn ſie auch in einzelnen Zweigen ihre 
Lehrerin erreicht oder ſelbſt übertroffen hat, ſo iſt ſie doch 
ganz von griechiſchen Elementen durchdrungen, was ſich am 
Auffallendſten darin zeigt, daß die Römer allmählig ihre 
ganze volksthümliche Mythologie in der der Griechen aufge— 
hen ließen, indem ſie die Götter- und Sagen-Welt derſelben 
ganz ſich aneigneten, und in die ihrige ſo aufnahmen, als ob 
beide von jeher ganz dieſelben geweſen wären. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung hat außer den tieferen, 
ſchon in dem Charakter der Römer liegenden Gründen mehr— 
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fache Urſachen. Zunächſt wirkte der Umſtand mit, daß ſie 
den Griechen ſtammverwandt waren. Ihre Stadt, deren Ur— 
ſprung ſie auf Götterſöhne und auf die Mitwirkung unſterb— 
licher Götter zurückführten, wurde an dem Tiberfluſſe ſehr 
wahrſcheinlich auf den Trümmern uralter Niederlaſſungen 
gegründet, welche theils von Etruskern, theils von eingewan— 
derten Pelasgern herrührten, und Latium, an deſſen Gränze 
Rom lag, hat zu verſchiedenen Zeiten Pelasgiſche und Helle— 
niſche Einwanderer in ſich aufgenommen. So eigenthümlich 
auch die Römer ſich entwickelten, ſo tritt doch die Verwandt— 
ſchaft mit den alten Griechen in vielen Stücken deutlich her— 
vor, namentlich in Religion und Sprache. Dieſe letztere hat, 
obgleich ſie auch ihre Verwandtſchaft mit der Etruriſchen und 
andern Altitaliſchen nicht verläugnen kann, in ihren Stamm— 
worten und Formen große Aehnlichkeit mit dem Dialekte der 
Aeolier. Darauf, daß auch die Satzfügung der der grie— 
chiſchen ſehr ähnlich, ja im Weſentlichen faſt ganz gleich iſt, 
kann weniger Gewicht gelegt werden, weil die Römer, als ſie 
griechiſche Literatur zu ſtudiren und nachzuahmen anfingen, 
auch ihre noch harte und ungelenke Sprache ganz nach der 
griechiſchen bildeten und fügten: welche Veränderungen aber 
in dieſer Periode mit ihr vorgegangen ſind, iſt nicht ſchwer 
zu beſtimmen, da von jener altrömiſchen Sprache mit ihrem 
höchſt einfachen Periodenbau noch mehrfache Reſte und Pro— 
ben vorhanden ſind. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt der weitere Umſtand, daß 
eine römiſche Literatur eigentlich noch gar nicht vorhanden 
war, als die Römer mit den Griechen und mit deren 
Sprache und Schriften die erſte nähere Bekanntſchaft machten. 
Denn bis dahin hatten fie noch ſehr wenig geſchrieben: fie 
hatten zwar eine reiche Volkspoeſie, die aber faſt nur im 
Munde ihrer Sänger, ihrer Prieſter und des Volkes ſelbſt 
lebte, und was in Proſa vorhanden war, beſtand nur in 


— 255 — 


öffentlichen Urkunden und Chroniken, die zwar ſchon ſeit 
alten Zeiten angelegt, aber von großer Einfachheit und 
verhältnißmäßig geringem Umfange waren. Wir werden bald 
Einzelnes aus dieſen Kreiſen ihrer alten Nationalliteratur 
kennen lernen. 

Daß dieſe erſten Anfänge der Literatur ſich nur in ſo 
engen Kreiſen bewegten, ging aus dem ganzen Charakter der 
Römer und dem Gange ihrer Geſchichte hervor. Wir haben 
ſchon oben erwähnt, daß Rom auf einem Boden gegründet 
wurde, welcher ſchon Andern angehörte, oder angehört hatte: 
ſie waren gewiſſermaßen Eindringlinge, und ſchon darum ih— 
ren Nachbarn verhaßt; ſie waren um ſo mehr gefürchtet, da 
ſie kühne, und gewiß noch ſehr rohe Abenteurer waren, in 
deren Nähe den Nachbarn nicht wohl ſein konnte. Dieß ſetzte 
ſie vom erſten Anfange an in ein feindſeliges Verhältniß zu 
denſelben, das ſie zum Kampfe nöthigte; und in der That iſt 
die ganze äußere Geſchichte Rom's faſt nichts als ein immer— 
währender Krieg. Wurden ſie Anfangs zu dieſem durch die 
Nothwendigkeit der Selbſterhaltung gezwungen, ſo führte dieſe 
doch ganz naturgemäß auch zu Angriff und Eroberung. So 
wurden die Römer von Stadt zu Stadt, von Land zu Land 
gleichſam fortgeriſſen, und ſie wurden ein ſo vorherrſchend 
kriegeriſches Volk, daß ſie, als eine halbe Welt beſiegt zu 
ihren Füßen lag, die Waffen gegen ſich ſelbſt kehrten, und 
durch dieſelbe Tapferkeit, die ſie auf die Höhe ihrer Macht 
gehoben hatte, ſich ſelbſt den Untergang bereiteten. Die unge— 
heuren Erfolge ihrer Waffen hatten ihnen ein ſtolzes Selbſt— 
gefühl eingeflößt, und die ewigen Schwankungen zwiſchen 
Gefahr und Sieg ihrem Geiſte eine Spannkraft ertheilt, die 
ihren Charakter, ſo lange ſie noch der alten, reinen Sitte 
treu blieben, in hohem Grade adelte. Denſelben Muth und 
dieſelbe Unbeugſamkeit entwickelten ſie auch in ihren inneren 
politiſchen Kämpfen, und niemals haben zwei Parteien im 
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Staate mit ſo großer Conſequenz und Hartnäckigkeit ſich die 
Spitze geboten, wie in Rom Patrizier und Plebejer. 

Dieſe doppelte Richtung ihrer Kraftanſtrengungen war 
die Quelle bewundernswerther Großthaten, wie fie kaum ein 
anderes Volk aufzuweiſen hat; der Entwicklung der höheren 
Kultur, der Künſte und Wiſſenſchaften aber konnte ſie nicht 
günſtig ſein. Die Römer hatten ſchon allen Völkern, ſelbſt 
den cultivirteſten, ſich furchtbar gemacht, als ſie ſelbſt noch 
ungebildete, naturkräftige Kernmenſchen waren, für welche das 
Schöne und die Pflege des Idealen keinen Reiz hatte; ja, 
es mochte ihnen eigentlich wohl thun, wenn ſie bemerkten, 
daß ſie an feiner Bildung weit hinter denen zurückſtanden, 
welche ſie durch ihre Siege an ihre Triumphwagen gefeſſelt 
hatten: um ſo mehr glaubten ſie zur Verachtung derſelben 
ſich berechtigt. 

Eine ſolche Verachtung bewieſen ſie Anfangs auch den 
von ihnen unterworfenen Griechen, und erblickten gerade 
in der Verfeinerung derſelben den Grund, weßhalb ſie ihnen 
ſelbſt fo leicht zur Beute geworden waren. Dieß war ihnen 
nicht ſehr zu verargen; denn diejenigen griechiſchen Völker— 
ſchaften, welche zuerſt ihre Unterthanen wurden, waren die in 
Unteritalien und in Sicilien wohnenden, welche allerdings 
ſchon durchaus verweichlicht, moraliſch tief geſunken waren, 
und bei denen die einſt ſo ſchöne und herrliche Blüthe in 
Kunſt und Literatur ſchon zu genußſüchtiger und nur dem 
ſinnlich Ueppigen zugewandter überfeiner Schwäche und Cor— 
ruption ausgeartet war. Ueberhaupt aber war die ſchöpfe— 
riſche Periode der Griechen ſchon vorüber, als jene Bekannt— 
ſchaft der Römer mit ihnen begann; kurz vor den großen 
Puniſchen Kriegen, nicht ganz 300 v. Chr. 

Dennoch hatte unvermerkt, ja trotz aller Gegenwehr 
griechiſche Cultur mehr und mehr Einfluß gewonnen, und 
als die Römer etwa 100 Jahre ſpäter auch mit dem eigent— 
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lichen alten Griechenland, wo immer noch ein edlerer Geiſt, 
beſſere Sitte und größerer Ernſt herrſchte, in nähere Verbin— 
dung traten, da verwandelte ſich mit einem Male die Ver— 
achtung des Griechiſchen in die leidenſchaftlichſte Bewunde— 
rung. Wenn dadurch einerſeits die Wahrheit beſtaͤtigt wird, 
daß das Schöne und Edle auch da noch, wo es nicht mehr 
in reinen und ungetrübten Formen auftritt, daß namentlich 
die Helleniſche Cultur überall einen überwältigenden Einfluß 
ausübt, ſo iſt andererſeits dieſe Erſcheinung auch ein Beweis 
von der Kernhaftigkeit und dem ſichern praktiſchen Takte der 
Römer. Sie waren zur Erkenntniß deſſen gekommen, was 
ihnen mangelte; ſie hatten bald eingeſehen, wie viel das Stu— 
dium der griechiſchen Literatur dazu beitragen könne, ihrem 
öffentlichen Leben eine höhere Weihe zu geben, die Tüchtig— 
keit des Mannes für die Wirkſamkeit in demſelben zu erhöhen, 
und zugleich auch ihrem häuslichen und geſelligen Leben neue 
Reize zuzuführen und die Genüſſe, welche dieſes darbietet, zu 
vermehren und zu veredeln. Daher der große, mit über— 
raſchender Schnelligkeit ſich verbreitende Eifer, die griechiſche 
Sprache zu erlernen, ſich durch Lehre und Umgang mit gebil— 
deten Griechen aus bisheriger Barbarei zu erheben, und die 
reichen Schätze Helleniſcher Literatur zu ſtudiren — und eben 
daher das eben ſo ſchnell eintretende Bemühen, dieſelben nach— 
zuahmen und auf römiſchen Boden zu verpflanzen. 

Von jetzt an erhielten auch die Römer eine Lite ra— 
tur, und zwar eine verhältnißmäßig ſehr reiche, und in 
manchen Beziehungen ausgezeichnete. Wir wollen die ver— 
ſchiedenen Stadien, welche ſie durchlief, im Allgemeinen kurz 
charakteriſiren, ehe wir ins Einzelne derſelben eingehen. 

Die erſte Periode, welche man die des noch gebunde— 
nen Zuſtandes nennen kann, weil in ihr ſelbſt die beſten 
und eifrigſten Schriftſteller nicht viel weiter, als bis zu einer 
oft mit Begeiſterung durchgeführten Nachahmung der Grie— 
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chen ſich erheben konnten, reicht von dem erſten Puniſchen 
Kriege, wo eine eigentliche Literatur erſt ſich zu entwickeln 
anfing, bis auf den in mehr als Einer Beziehung Epoche 
machenden Cicero. Den Dichtern und Proſaikern dieſer Zeit 
legte die noch ſehr widerſtrebende altlateiniſche Sprache große 
Feſſeln an, die ſie aber mit vielem Glücke zu durchbrechen 
verſtanden. Am früheſten wurde die Dramatiſche Poeſie 
cultivirt, und zwar mit einem gewiß ſehr richtigen Takte, 
weil die weitaus überwiegende Maſſe der Römer noch wenig 
las, und die ihr angeborne Schauluſt das natürlichſte Vehikel 
darbot, fie für die feineren Genüffe, die in der griechiſchen 
Literatur zu finden waren, empfänglich zu machen. Ueberdieß 
war gerade damals die eigentliche Blüthezeit der ſogenannten 
Neuen Komödie, wenn auch ihre vorzüglichſten Dichter 
nur in ihren beliebten Stücken noch fortlebten. Die Dichter 
aber, welche jene Poeſie einheimiſch zu machen verſuchten, 
waren zwar mit der Sprache der Römer vertraut genug; 
allein es waren faſt ohne Ausnahme Griechen von Geburt, 
die entweder durch Freilaſſung oder durch Bürgerrechtserthei— 
lung Römer geworden waren. Auch epiſche Dichtungen 
und didaktiſche Geſänge wurden nachgebildet: Alles aber 
erhob ſich, wenigſtens Anfangs, nicht höher, als zum Verdienſte 
glücklicher Ueberſetzungen. 

Eine beſſere, fruchtbarere Zeit und freiere Bewegung 
trat ein, als griechiſche Philoſophen, Redner und Grammati— 
ker in Rom ihre Lehrſtühle errichteten, und trotz alles Eiferns 
der Patrioten von altem Schrot und Korn, und trotz förmli— 
cher Verbote, eine außerordentliche Theilnahme bei der römi— 
ſchen Jugend fanden. Dieſe Schulen waren es eigentlich, 
welche zuerſt dem praktiſchen Römer die Augen über die 
Vortheile, welche Griechiſche Wiſſenſchaft ihm ge— 
währen könne, öffneten; in der überraſchenden Gewandtheit 
im Denken und Sprechen, welche er an jenen Griechen be— 
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wundern mußte, erkannte er das wirkſamſte Mittel, ſich für 
eine einflußreiche Stellung im Staate gehörig vorzubereiten. 
Daher wurde jetzt unter Anleitung derſelben die Redekunſt 
und die Kunſt proſaiſcher Darſtellung überhaupt mit dem 
größten Eifer ſtudirt, und Geſchichte und Beredtſam— 
keit der Römer ſtehen bereits gegen das Ende dieſer Pe— 
riode auf einer ſehr erfreulichen Höhe; wäre uns nur mehr 
von den vielen vortrefflichen Schriften, welche dieſe beiden in 
echt römiſchem Geiſte eultivirten Diseiplinen hervorbrachten, 
übrig geblieben! 

Die Periode des Uebergangs, gleichſam aus den 
Lehrjahren in die Meiſterjahre, bildet die Zeit von Cicero 
bis zum Untergange der Republik: hier beginnt die Literatur 
zur Selbſtſtändigkeit ſich zu erheben, was ſie beſonders den 
erfolgreichen Bemühungen Cicero's verdankt. Dieſer be— 
rühmte Redner hat nicht nur der römiſchen Sprache eine 
vorher kaum geahnte Kraft und Fülle, Biegſamkeit und Ele— 
ganz gegeben, ſondern mehr noch dadurch gewirkt, daß er die 
Römer zuerſt in griechiſche Philoſophie einweihte, und 
ſo auf dem Wege der Reflexion und freieren Bewegung der 
Gedanken den römiſchen Geiſt zu höherer Selbſtſtändigkeit 
erhob und der Literatur gleichſam die Bahn anwies, auf 
welcher allein ſie ihrem großen Vorbilde ſich würdig zur 
Seite ſtellen konnte. Cicero's Abſicht ging zunächſt nur da— 
hin, die römiſche Beredtſamkeit durch das Studium 
der Philoſophie zu veredeln, und dieſen Zweck hat er durch 
Lehre und Muſter auf ſo ausgezeichnete Weiſe erreicht, daß 
die Redekunſt der Römer nicht nur zur höchſten Vollendung 
ſich erhob, ſondern daß durch den überwiegenden Einfluß der— 
ſelben die ganze Literatur einen rein rhetoriſchen An— 
ſtrich erhielt. 

Dieß zeigt ſich vorzüglich deutlich in der mit dem Unter— 
gange der Republik und dem Beginnen des monarchiſchen 
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Zeitalters unter Julius Cäſar und Auguſtus eintretenden 
Periode der höchſten Blüthe der Literatur; hier trat 
das rhetoriſche Element noch beſtimmter und klarer hervor, 
was auch noch durch andere Gründe, als jene Anregung Ci— 
cero's, bewirkt wurde. Es fehlte dem Römer überhaupt 
jene urkräftige Begeiſterung für das Schöne, welche in der 
griechiſchen Literatur ſo Herrliches und unausſprechlich Seelen— 
volles ſchuf; der Römer war, als die Blüthezeit ſeiner 
künſtlich gepflegten Literatur, die an der Sonne der Hofgunſt 
ſich erwärmte, eintrat, nicht mehr der alte, ſittlich ernſte, 
gediegene, freie Mann; er war verweichlicht, ſeine moraliſche 
Kraft gebrochen; er entbehrte die verlorene Freiheit nicht, 
indem er ſich ganz den Genüſſen des Lebens hingab. Solche 
Genüſſe ſuchte er auch in der ſchönen Literatur, von welcher 
er nicht Erhebung und Kräftigung des Geiſtes, ſondern ein— 
ſchmeichelnden Reiz und behagliche einwiegende Unterhaltung 
erwartete. Daher iſt dieſe Literatur nicht, wie die Griechiſche, 
von erhabenen, der tiefſten Seele entquollenen Ideen getra— 
gen, nicht durchzogen von den Goldfäden reiner und inniger 
Empfindungen; nur Ein wirklich großartiger Gedanke, nur 
Ein tief wahres Gefühl ſpricht überall ſich aus, nemlich der 
edle Stolz auf die Größe und Herrlichkeit der göttlichen 
Roma: nehmen wir dieſe einzige Idee aus, ſo können wir 
nur wenige wirklich ideelle Wahrheit und wahre Idealität 
in den meiſten auch der ſchönſten Werke der Römer finden. 
Ihnen ſagten daher die Dichter und Schöngeiſter der Ale— 
randriniſchen Zeit ganz beſonders zu: ſie lagen ihrer 
Auffaſſungsweiſe weit näher, als die früheren großartigeren 
Erſcheinungen in der griechiſchen Literatur. Dieſe Alexan— 
driner hatten den größten Einfluß insbeſondere auf die 
Poeſie, welche unter Auguſtus, dem Ludwig XIV. 
der Römer, ganz vorzüglich blühte; und eben dieſer Einfluß 
trug nicht wenig dazu bei, die Römiſche Poeſie, ſo wie die 
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neben ihr in dieſer Zeit blühende Geſchichte zu einer 
rhetoriſchen zu machen. Was wir darunter verſtehen, 
haben wir ſchon in „Hellas und Rom“, Abth. I. S. 24. 
mit folgenden Worten ausgeſprochen. 

„Einen vorherrſchend rhetoriſchen Charakter legen wir 
darum der römiſchen Poeſie — (und demnach auch der Ge— 
ſchichtſchreibung) — bei, weil bei ihr alles Aeußere — 
der Glanz der Darſtellung und die Eleganz — faſt überall 
die Tiefe und die Originalität des Inhaltes weit überwiegt. 
Glätte der Sprache, Wohlklang der Verſe, Lebhaftigkeit der 
Naturſchilderungen, ergreifendes Ausmalen leidenſchaftlicher 
Zuſtände, Reichthum an zierlich ausgeprägten Sentenzen, eine 
immer wechſelnde Mannichfaltigkeit in Situationen und Staffa— 
gen, eine Menge wohlangebrachter Bilder; — kurz, ein 
abſichtliches Hinarbeiten auf den Effeet, dieß tritt uns 
zunächſt ſelbſt bei den vorzüglichſten Schriftſtellern, nament— 
lich den Dichtern, entgegen: ſie machen Anſprüche auf unſere 
Bewunderung. Und in der That hat die Poeſie der Römer 
in jenen Beziehungen eine Vollendung und Glätte erreicht, 
in welcher die Literaturen nur ſehr weniger Völker und 
Zeiten ſich ihr an die Seite ſtellen können. Am Meiſten 
zum Bewußtſein gekommen war dieſe Richtung bei 
Horatius“. — — „Mit der Anerkennung jener Vorzüge, 
mit dem Hervorheben der Licht-Seite iſt zugleich aber auch 
die Schatten-Seite der römiſchen Literatur, insbeſondere 
der Poeſie, hervorgehoben. Sie iſt nicht naiv: zur Erläu— 
terung dieſes Ausdruckes, genügt es, ganz einfach Homer und 
Virgil neben einander zu ſtellen. Sie iſt nicht von Begei— 
ſterung, nicht von jener urkräftigen Idee geboren; nicht aus 
dem geheimnißvollen Halbdunkel unbefangen religiöſer Welt— 
anſchauung hervorgegangen. — Die faſt ganz der Griechiſchen 
abgeborgte Götterwelt konnte nur zum äußeren Schmuck der 
Darſtellung dienen; ſie gab dem Gedicht nur Farbe, keine 
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Wärme.) — Die Poeſie iſt vielmehr ein Kind des geläuter— 
ten Geſchmackes; jener ſchönen Sinnlichkeit, die behaglich 
auf der Oberfläche des Lebens ſchwimmt, und in ihre Tiefe 
nur darum hinabſteigt und die hier waltenden wunderbaren 
Elemente heraufbeſchwört, um jene Oberfläche reizender und 
piquanter zu machen und dem poetiſchen Genuſſe immer neue 
Nahrung zuzuführen. Eben darum erweckt in uns ein rö— 
miſcher Dichter nur ſelten Begeiſterung, ſo oft er uns auch 
zur Bewunderung hinreißen mag.“ — 

Um die Wahrheit dieſer Charakteriſtik der glänzenden 
Literatur der Römer zu erkennen, erinnere man ſich vorzüg— 
lich der oft hinreißenden und doch ſo unbefriedigenden Schil— 
derungen Ovids. Dieſer ſo äußerſt talentvolle Dichter 
bildet den Culminationspunkt der Blüthezeit römiſcher Poeſie, 
aber auch ſchon den Uebergang zur Entartung derſelben und 
zu jener Periode der Literatur überhaupt, welche wir als 
die des Verfalles bezeichnen müſſen. Denn das iſt eben 
eine merkwürdige Beſtätigung des oben Geſagten, daß das 
ſogenannte goldene Zeitalter jener Literatur ſo unendlich kurz 
war, es füllte nicht viel mehr, als ein Menſchenalter aus; 
darin liegt der untrügliche Beweis für die Unvolksthümlich— 
keit, gleichſam Wurzelloſigkeit derſelben. So wie die künſt— 
liche Pflege aufhörte, ſo wie ſinnloſe Tyrannen jede Bewe— 
gung des geiſtigen Lebens gefährdeten, war auch die Freude 
am geiſtigen Schaffen erlahmt. Dazu kam, daß es der Lite— 
ratur eines Volkes im Weſentlichen eben ſo ergeht, wie einem 
einzelnen Schriftſteller: jeder Schriftſteller in Poeſie oder in 
Proſa wird ſich um ſo eher und raſcher erſchöpfen, jemehr 
ſeine Virtuoſität in ſchönen, andern abgelernten, Formen be— 
ſteht, und je ärmer er an originellen Ideen iſt. So erging 
es der römiſchen Literatur. 

Zu ihrem raſchen Verfalle hatten aber auch ſchon die 
Pfleger derſelben in deren Blüthezeit das Ihrige reichlich bei— 
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getragen. Auguſtus und ſeine klugen Rathgeber waren nur 
darum bemüht, die Geiſter, denen immer noch eine Erinne— 
rung an ehemalige Freiheit inwohnte, wie nach Platons 
Lehre der Seele die Ideen als Erinnerungen an ein ſeliges 
Leben geblieben ſind, — die Geiſter, ſage ich, niederzuhalten, 
einzuſchläfern, durch das Behagliche der Friedensruhe zu ge— 
winnen, — jede höhere, ideale Richtung alſo langſam und leiſe 
dem Niederen und Materiellen zuzuführen. Strenge, altrömiſche 
Zucht und Sitte wurde, wie unmöglich geworden, ſo auch 
nicht geſucht; wohl aber eine äußere Decenz und übertünchte 
Ehrbarthuerei, die zu allen Zeiten ſo treffliche Dienſte für 
die Ertödtung alles edlen und ſchöpferiſchen Geiſtes gethan 
hat, indem ſie im Stillen ein Gift ernährt und gleichſam 
ins Mark ſich einſchleichen läßt, das dann um fo offener zu 
Tage kommt, wenn die unterwühlten Schranken des äußern 
Anſtandes fallen. Dieß geſchah aber alsbald nach des Au— 
guſtus Tode, und in ſchreckenerregender Weiſe ſchoſſen die 
Früchte der Saat auf, die er ſo klüglich geſät hatte. 

Aber auch die ſo blendende Literatur des Auguſtei— 
ſchen Zeitalters trug den Keim des Verderbens in ſich, weil 
auch ihr die Sittlichkeit der Literatur, die in nichts 
Anderem, als in der inneren Wahrheit beſteht, doch 
eigentlich mangelte. Haben es Dichter, Redner, Geſchicht— 
ſchreiber u. A. weſentlich nur darauf abgeſehen, zu gefal— 
len, ſo werden ſie ſo lange Schönes leiſten, als dieſes dem 
Geſchmacke der Zeit zuſagt; ſobald aber dieſer zu entar— 
ten beginnt, werden auch die Schriftſteller in's Verderben 
gezogen, weil ſie nie Träger, ſondern die Getragenen ihrer 
Zeit waren. Dieß zeigt ſich ebenfalls auf's Klarſte in der 
nach Auguſtus folgenden Periode der Literatur: eine faſt 
unglaubliche Dürre tritt ein, ein Mangel an Produktions— 
kraft, eine willige Knechtſchaft der Nachahmung früherer 
Dichter und Proſaiker, welche oft ſelbſt nur Nachahmer waren. 


Ze we 


Dieß Alles erregt — eben fo viel Erſtaunen, als Betrübniß; 
wenige Jahre nach dem Tode des Ovid konnten z. B. epiſche 
Dichter zum Ziele ihres Beſtrebens machen, den Virgil nach— 
zuahmen! So iſt denn die poetiſche Literatur dieſes lan— 
gen Zeitraumes, der etwa mit der Herrſchaft des Tiberius 
beginnt und erſt mit dem Untergange des abendländiſchen 
Reiches endet, ſelbſt an Namen ſo arm, daß nicht viel mehr 
aufgezählt werden können, als aus der kurzen Zeit des Au— 
guſteiſchen Zeitalters. In der Proſa wurde zwar weit 
mehr noch geſchafft; geſchaffen aber im Ganzen ſehr wenig; 
um ſo mehr geſammelt, compilirt, umgegoſſen und verwäſſert. 

Am Erfreulichſten lebte eine Zeitlang noch die Geſchichte 
fort: ja Rom hatte in dieſer Periode den größten aller ſeiner 
Hiſtoriker, den unvergleichlichen Tacitus. Der Genius 
dieſes Mannes war groß gezogen worden durch den Zorn 
über die Verſunkenheit ſeiner Zeit; und ebenſo neigte dieſe 
Zeit Andere zu herbem und geiſtvollem Spotte, weßhalb auch 
die Satyriker in Poeſie und Proſa noch eine ehrenvolle 
Auszeichnung verdienen. 

Wir haben nun die einzelnen Gattungen der Literatur 
und die Schriftſteller ſelbſt näher zu betrachten. Wir begin— 
nen mit der älteſten Volksliteratur und werden dann, zu— 
nächſt die poetiſche, hierauf die proſaiſche Literatur ins Auge 
faſſend, die Zweige derſelben im Allgemeinen in der Reihen— 
folge dem Leſer vorführen, wie ſie der Zeit nach auf dem 
ganzen Gebiete auftreten und, aus dem Griechiſchen gleich— 
ſam herüberwankend, allmählich auf römiſchem Boden Wurzel 
ſchlagen. 


Alte Volks⸗ Literatur. 


Aus der Zeit, wo die Römer noch unberührt von 
griechiſchem Einfluſſe nur die aus ihrem Volksleben unmittel— 
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bar ſich entwickelnden Elemente in Geſang und Schrift verar— 
beiteten, hat ſich leider! nur ſehr Weniges erhalten. Vieles iſt 
durch unglückliche Zufälle untergegangen; gar Manches aber 
auch deßwegen, weil die gebildeten Römer einer ſpäteren Zeit 
mit keineswegs rühmlicher Geringſchätzung auf jene, aller— 
dings noch unvollkommenen, aber doch echt nationalen Erzeug— 
niſſe herabſahen; — Vieles wurde auch deßwegen vernach— 
läßigt, weil man es z. B. für Geſchichte und öffentliches 
Recht hinlänglich benützt hatte. Indeſſen haben wir doch 
Nachrichten genug, die uns wenigſtens eine äußere Ueberſicht 
über dieſe Vorhalle Römiſcher Literatur gewähren. 

Die älteſte Volkspoeſie war großentheils ein Pro— 
dukt der vielen religiöſen Volksfeſte, welche ſeit alten Zeiten 
in Latium begangen wurden. Die Latiner, und ſo auch die 
Römer, verehrten als ein Volk, das den Ackerbau mit gro— 
ßem Eifer betrieb, ein große Anzahl ländlicher Gottheiten; 
die Hauptfeſte waren daher ländliche, theils ernſter, 
theils heiterer, ſelbſt ausgelaſſener Natur. Die vielen Cere— 
monien, mit welchen dieſelben gefeiert wurden, waren auch 
mit Geſängen verbunden, die entweder von Prieſtern, oder 
von dem Volke ſelbſt angeſtimmt wurden; alle aber hatten 
einen rein volksthümlichen, einfachen, feierlichen oder derb 
luſtigen Charakter. Doch auch andere Veranlaſſungen im 
öffentlichen oder häuslichen Leben riefen Geſänge und Lieder 
hervor; ſo wie auch der Aberglaube, der tief in dem Weſen 
der Römer wurzelte, manche poetiſche Formeln ſich ſchuf, 
denen er zauberiſche Kraft zuſchrieb. 

Die Lieder der Arvalen oder Flurprieſter wurden an 
dem Frühlingsfeſte der ſogenannten Ambar valien geſungen, 
indem man durch feierliche Umzüge die Felder einſegnete; ein 
Gebrauch, der in der katholiſchen Kirche ſich noch hie und da 
erhalten hat. Es iſt noch eins derſelben vorhanden, in wel— 
chem jeder Vers zweimal wiederholt, alſo dreimal geſungen 
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wurde. Auch kennt man noch Gebetformeln, welche die 
Hausväter an dieſen oder ähnlichen Feſten im Kreiſe der 
Familie ſprachen. 

Den heiteren ländlichen Feſten, namentlich den Ernte— 
feſten, verdankten einige Arten von Volkspoeſien ihren Ur— 
ſprung, welche darin übereinſtimmen, daß ſie in noch ganz 
roh dramatiſcher Form ſpottende Neckereien und derb komiſche 
Späße enthielten, vergleichbar den allerfrüheſten Anfängen 
der griechiſchen Komödie. — Hierher gehören zunächſt die 
Fescenninen, die aus der Etruriſchen Stadt Fescennia 
nach Rom gekommen waren: es waren Wechſelgeſänge von 
ausgelaſſener Luſtigkeit, die unter Tanz und Vermummungen 
an Erntefeſten geſungen wurden. — Auch die Satyren, 
welche von ganz ähnlicher Art waren und ſpäter von eigens 
dazu beſtimmten Schauſpielern, unter Begleitung von Flöten, 
vorgetragen wurden, ſtammten aus Etrurien, aus welchem 
Lande man während einer ſchlimmen Peſt eigens Tänzer 
kommen ließ, um ſolche Poſſenſpiele zur Beſänftigung des 
Götterzornes aufzuführen. Sie bildeten in der Folge den 
Uebergang zu dem regelmäßigeren Luſtſpiele. — Noch mehr 
war dieß der Fall mit den Atellanen, welche neben dieſem 
den Griechen entlehnten Luſtſpiele auch ſpäter noch als aus— 
gebildete dramatiſche Poſſen fortbeſtanden. Sie ſtammten aus 
der Campaniſchen Stadt Atella, und wurden, was bei 
andern Schauſpielen nicht geſchah, von freigebornen römi— 
ſchen Jünglingen aufgeführt. 

Die Tiſchlieder waren eine Art epiſcher Geſänge, 
welche bei Gaſtmahlen von den Gäſten der Reihe nach ge— 
ſungen wurden, und den Ruhm und die Tugenden berühmter 
Männer preiſen, weßhalb ihr Untergang ſehr zu beklagen iſt: 
denn ohne Zweifel hatten ſie nicht geringen hiſtoriſchen Werth. 
Die ſchöne Sitte dauerte noch fort bis in die Zeiten des 
erſten Puniſchen Krieges. Ueber Form und eigentlichen Inhalt 
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iſt uns indeſſen gar wenig bekannt; doch iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß ſie ſpäteren Geſchichtſchreibern theilweiſe als 
Quellen dienten. 

Auch die Grabſchriften berühmter Männer hatten, 
in einfachen Versmaßen abgefaßt, hiſtoriſchen Werth: merk— 
würdig find die in den Gräbern der Scipionen erſt im 
vorigen Jahrhunderte aufgefundenen. — Weniger Bedeutung 
legte man den Lobliedern auf Verſtorbene, welche nach 
den eigentlichen Trauergeſängen angeſtimmt wurden, bei, weil 
in ihnen dem Verſtorbenen oft allzuſehr geſchmeichelt wurde. 
— Nach einer uralten Sitte war es den Feldherren erlaubt, 
nach gehaltenem Triumphe auf dem Capitole Gedächtniß— 
tafeln aufzuſtellen, in welchen die Thaten, wegen deren ſie 
triumphirt hatten, in ſogenannten ſaturniſchen, kunſtlos accen— 
tuirenden Verſen geprieſen waren. Nur von Einer derſelben 
kennen wir den Inhalt noch genau. 

Dieſe Triumphzüge gaben Anlaß auch zu ſcherzhaften 
Liedern: es war nämlich den Soldaten, welche hinter dem 
Wagen des Triumphirenden herzogen, jede Art von Muth— 
willen erlaubt: es befanden ſich unter ihnen vermummte 
Chöre, welche ausgelaſſene Lieder ſangen, und ſelbſt ihren 
Feldherrn damit nicht verfchonten. Dieſe Triumphlieder 
der Soldaten waren oft von ſehr ſcharfem Witz und Spott 
belebt, was wir aus einigen kleinen noch erhaltenen Reſten 
deutlich genug wahrnehmen können. — Ueberhaupt war der 
Römer, ſo ernſt er ſonſt war, auch ſehr zu Spöttereien ge— 
neigt, und daher lebten, was jetzt noch bei den Italienern 
zu finden iſt, im Munde des Volkes eine ganze Menge von 
Spottliedern der verſchiedenſten Art. Wir haben noch 
einige derſelben, welche gegen die vornehmſten Männer, ſelbſt 
gegen Julius Cäſar und ſpätere Kaiſer gerichtet ſind. 

Nicht unbedeutend endlich war die Maſſe anderer 
Volkslieder, welche faſt bei keinem Geſchäfte, bei keiner 
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Feier oder Luſtigkeit fehlten: es iſt ſehr Schade, daß ſo 
wenige davon durch Niederſchreiben der Vergeſſenheit entriſſen 
worden find, Eine wichtige Rolle ſpielten die Zauber— 
lieder, durch welche man irgend ein Unheil beſeitigen oder 
abwehren zu können glaubte: ihr Inhalt war meiſt ganz un— 
verſtändlich, und es wurde frühzeitig großer Mißbrauch da— 
mit getrieben. Ebenſo lebte in den Köpfen der an alle 
möglichen Vorzeichen ſo ſteif und feſt glaubenden ungebildeten 
Römer eine Menge von Orakeln und andern ſeltſamen 
Sprüchen, die man der Gabe einer übernatürlichen Weiſſage— 
kunſt zuſchrieb, Jahrhunderte lang fort. Von meiſt heiterer 
Art waren die Bauernlieder, Schifferlieder, 
Liebeslieder, Hochzeitlieder, Kinderlieder und 
viele andere. 

Die älteſte volksthümliche Proſa ging aus einem dop— 
pelten Bedürfniſſe hervor, welches im Charakter des ernſten 
Römers, der ſeine nationalen Angelegenheiten ſo wichtig 
nahm, begründet war. Einestheils war der Römer, der 
einen faſt ſtarren Rechtsſinn hatte und ſich ſtreng an die ein— 
mal abgeſchloſſenen Satzungen und Lebensformen hält, von 
frühe an bemüht, Geſetze und Rechte durch ſchriftliche 
Abfaſſung vor Mißachtung oder Neuerung zu ſchützen: — 
anderntheils war ihm die Erinnerung an die Thaten der 
Vorzeit, an die Art, wie ſeine gegenwärtigen Zuſtände 
entſtanden waren, ſo wichtig, daß er, ſo beſchränkt auch die 
Mittel zum Schreiben waren, doch eben ſo frühe anfing, 
nach ſtrenger Ordnung und in faſt beſtimmter Weiſe Ge— 
ſchichten und Ereigniſſe aufzuzeichnen. 

Die genaue Aufzeichnung der Begebenheiten eines Jahres 
wurde vom Staate ſtreng überwacht und war faſt ganz den 
Händen der Prieſter anvertraut: die Heiligkeit der Tempel, 
in welchen ſie meiſt aufbewahrt wurden, ſchien dieſen auf 
dauerhaftes Material mehr eingegrabenen oder gemalten, als 
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geſchriebenen Chroniken die einzig beruhigende Sicherheit 
zu gewähren. So viele Arten von ſolchen Schriften auch 
genannt und kurz beſchrieben werden, ſo hat ſich uns aus 
ihnen, die meiſt von den ältern Geſchichtſchreibern gewiß 
fleißig benutzt wurden, doch Nichts erhalten. Wir nennen 
einige der bekannteſten Namen. 

Die „Geſchichtskalender“ waren ganz kurze, von 
den Hauptprieſtern, Pontifices, niedergeſchriebene Chroniken: 
— die „großen Jahrbücher“, welche von dem Staats— 
Oberprieſter geführt, und von dieſem in ſeinem Hauſe aufbe— 
wahrt wurden, waren genau nach den Tagen geordnet und 
ſcheinen einen bedeutenden Umfang gehabt zu haben; — über 
Angelegenheiten des Cultus wurden ebenfalls eigene Chroniken 
gehalten: die Bücher der Prieſter, die Bücher der 
Auguren; — die Reihfolge der Conſuln mit Angabe ihrer 
Thaten war ganz kurz verzeichnet in den Jahrbüchern 
der Conſuln, denen wahrſcheinlich die Aufzeichnun— 
gen der Conſuln zu einer Art von Ergänzung dienten. 
Die ſogenannten Linnenen Bücher, welche in dem Tem— 
pel der Juno aufgehangen waren, mögen Urkunden, Verträge 
und Aehnliches enthalten haben. 

Ueberdieß wurden auch in den einzelnen patriziſchen Fa— 
milien ſorgfältige chronikartige Sammlungen und Urkunden 
verfaßt und aufbewahrt, welche ſich auf ausgezeichnete Mit— 
glieder derſelben bezogen, aber nach ausdrücklichen Verſiche— 
rungen ſpäterer Schriftſteller nur mit Vorſicht zu gebrauchen 
waren, weil der ariſtokratiſche Familienſtolz gar oft der Wahr— 
heit zu nahe trat. — 

Einen wichtigen Abſchnitt in der alt-römiſchen Geſetzge— 
bung bildeten die vom Jahre 450 v. Chr. an aufgeftellten 
Geſetze der zwölf Tafeln, von welchen ſich eine nicht 
geringe Anzahl erhalten hat, die man mit mehr oder weniger 
Glück in ihren urſprünglichen Zuſammanhang wieder zu brin— 


— 270 — 


gen verſucht hat. Man hatte ſie nemlich auf zwölf eherne 
Tafeln eingegraben, die zu Jedermanns Einſicht öffentlich auf— 
geſtellt waren, bei den großen Zerſtörungen aber, welche 
ſpäter ganz Italien trafen, zertrümmert worden ſind. Sie 
bildeten lange die Grundlage des römiſchen Rechtes, und ſind 
auch deßhalb ſehr merkwürdig, weil ſich aus ihnen ergiebt, 
wie der Römer nicht nur öffentliches und bürgerliches Recht, 
ſondern auch Sitten und Gebräuche, ſo wie Gegenſtände des 
Glaubens und des Cultus in das Gebiet der Geſetzgebung 
zog. — Die aus noch früherer Zeit herrührenden Geſetze 
der Könige ſind, inſoweit ſie noch vorhanden ſind, wohl 
nicht in ihrer urſprünglichen Form und Abfaſſung uns erhalten 
worden. 

Erwähnen wollen wir als ſehr intereſſante Documente 
hier noch zum Schluſſe dieſes einleitenden Abſchnittes einige 
andere Urkunden, welche uns durch die Sorgfalt ſpäterer Hi— 
ſtoriker in ihrer urſprünglichen Form überliefert worden ſind. 
Wir zählen dahin: einige zwiſchen Rom und Carthago 
ſeit dem Ende des ſechsten Jahrhunderts abgeſchloſſene Ver— 
träge über die Schifffahrt auf dem Mittelländiſchen Meere; 
fie finden ſich bei Polybius; — die Formel, mit welcher 
der hochherzige Conſul Decius Mus in der Schlacht am 
Veſuv freiwillig ſich dem Tode weihte; — ein Senatsdekret 
zur Belobung der Einwohner von Tibur während der Sam— 
niten⸗Kriege; — ein anderes Dekret dieſes ehrwürdigen Ra⸗ 
thes gegen die ſittenloſen Bacchanalien, die in Rom einzu— 
reißen begannen; — ein Geſetz über den überhandnehmenden 
Luxus der Frauen in Rom; — die Inſchrift auf der 
Ehrenſäule des Duilius, der die erſte Seeſchlacht 
gewann. Endlich ſind auch dahin zu zählen die noch vorhan— 
denen Dekrete gegen die in Rom ihre Schulen eröffnenden 
griechiſchen Redner und Philoſophen. 
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Wir gehen nun zur eigentlichen Literatur der Römer 
über. 


1. Dramatifche Poeſie. 


Den Grund, weßhalb grade die dramatiſche Poeſie am 
früheſten und mit fo großem Eifer auf wömifchen Boden 
verpflanzt wurde, haben wir bereits oben angegeben: ehe die 
Wißbegierde des Römers in Anſpruch genommen werden konnte, 
mußte ſeine Schauluſt benutzt werden, um für etwas Höheres 
aus dem Gebiete der griechiſchen Literatur ihm Geſchmack 
einzuflößen. Vorſtellungen in dramatiſcher Form waren ihm 
nicht unbekannt; er hatte bereits ſeine Atellanen und Fescen— 
ninen, und ſo war der Weg geöffnet, ihm auch wirkliche 
poetiſche Kunſtwerke vorzuführen, und ſeine Freude an drama— 
tiſchen Darſtellungen durch edlere Stoffe zu befriedigen. 
Dieſer Gedanke ſchwebte ohne Zweifel den erſten dramatiſchen 
Dichtern, oder richtiger geſagt, den Ueberſetzern griechiſcher 
Schauſpiele, wirklich vor Augen. Indeſſen haben ihre ſehr 
ehrenwerthen Bemühungen auf das römische Volk nur einen 
wenig nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Der Römer hatte 
überhaupt zu wenig Kunſtſinn, um die Künſtler nach Verdienſt 
zu achten: wenn man lieſt, daß Mummius, der Eroberer 
von Korinth, den Befehl ergehen ließ, daß jeder Soldat, der 
bei der Erſtürmung und Plünderung der Stadt eine Statue 
zerbreche, die zerbrochene ſelbſt wieder herſtellen müſſe, ſo darf 
man ſich nicht darüber wundern, daß die Römer ihre Schau— 
ſpiele, ſelbſt die kunſtreichſten, nur von Sklaven, höchſtens 
von Freigelaſſenen, aufführen ließen. War ja doch die Kunſt 
ſelbſt eine Dienerin ſeiner Laune: wie viel mehr mußte der 
ausübende Künſtler ihm als Handwerker und als Sklave einer 
Kunſt erſcheinen, die dazu beſtimmt war, ihn zu unterhalten, 
und die ihm werth war, weil er ſie mit dem Schwerte ſich 
dienſtbar gemacht hatte! So wie vermögliche Leute eine 
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Heerde von fabrieirenden Sklaven hielten, eben ſo bildeten 
Andere ganze Schaaren kräftiger Männer, welchen der Zorn 
der Götter und die Barbarei des in dieſer Beziehung nie zu 
entſchuldigenden Alterthumes die Freiheit geraubt hatte, unter 
immerwährenden Waffenübungen durch reichliche Koſt zu 
ſtarken und muthigen Kampfgeſellen methodiſch heran, um fie 
mit deſto größerem Vortheile als Gladiatoren zu den 
blutigen Feſtſpielen verkaufen oder ſelbſt verwenden zu können. 
In derſelben Abſicht wurden von Theater-Spekulanten junge 
Sklaven zu Schauſpielern erzogen. Dadurch bildeten 
ſich viele eine vorzüglich dreſſirte Truppe, die ihnen großen 
Gewinn brachte: wenn öffentliche Beamte, wie dieß bei man— 
chen Gelegenheiten regelmäßig der Fall war, Schauſpiele auf— 
führen wollten, ſo mußten ſie das Perſonal von einem ſolchen 
Unternehmer miethen. Dieſer ſelbſt zog den Lohn für daſſelbe 
ein; die einzelnen Schauſpieler bekamen ihren feſtgeſetzten 
Antheil, und machten ſie ihre Sache gut, ſo erhielten ſie ein 
beſonderes Trinkgeld, — aber auch, wenn ſie geſündigt hatten, 
nach der Vorſtellung ihre Prügel. Wie ganz anders in Athen, 
wo der Dichter ſelbſt nicht ſelten die Hauptrolle in ſeinem 
Stücke ſpielte, und wo man den jungen Sophokles in einer 
öffentlichen Säulenhalle als „Tamyris“ abbildete, weil er in 
dieſem Stücke durch ſeinen Geſang das Volk entzückt hatte! 

Uebrigens war die äußere Einrichtung der Römiſchen 
Theater, ſo wie das Aeußere der Aufführung ſelbſt, im We— 
ſentlichen eben ſo, wie bei den Griechen; nur daß man auch 
hierin theilweiſe mehr der Schauluſt und der Bequemlichkeit 
diente, als den wahren Intereſſen der Kunſt. Das erſte 
ſtehende, von Stein erbaute Theater erhielt Rom im Jahr 
54 v. Chr., obgleich man ſchon Jahrhunderte lang Schau— 
ſpiele aufgeführt hatte. 

Es iſt nach allem Geſagten nicht zu verwundern, daß 
das römiſche Drama ſehr wenig Originelles lieferte, ſondern 
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ſich faſt ausſchließlich an Uebertragung oder höchſtens Nach— 
bildung griechiſcher Muſter hielt: es iſt nie national gewor— 
den. Daher wurde das kunſtgerechte Schauſpiel nach nicht 
gar langer Zeit auch wieder ganz von der Bühne verdrängt; 
die Komödie durch pantomimiſche Poſſenreißereien und die 
Tragödie dadurch, daß nur der Gebildete Freude daran hatte, 
ſie aber lieber las, als auf der Bühne ſah. Uebrigens ſind 
nicht alle Stücke in gleichem Maße Nachahmungen von 
Griechiſchen geweſen, was ſich aus einzelnen Begriffsbeſtim— 
mungen ergiebt, nach welchen man Tragödien, wie Komödien 
ſpäter zu unterſcheiden und einzutheilen wußte: aus den Na— 
men der Kategorien, unter die man dieſelben brachte, erſieht 
man, daß ſie theils den griechiſchen Vorbildern ganz treu 
blieben, theils aber auch dieſelben in römiſche Zuſtände hin— 
überleiteten oder gewiſſermaßen traveſtirten. 

Aus der ältern Tragödie der Römer hat ſich außer 
Fragmenten Nichts erhalten. So gering auch die Anzahl 
der bekannt gewordenen Tragödien-Dichter iſt, ſo muß man 
ſich ſelbſt über dieſe Zahl wundern. Denn wie viele Römer 
waren doch im Stande, z. B. den ins Lateiniſche umgearbei— 
teten Prometheus des Aeſchylos, oder den Oedipus des So— 
phokles zu verſtehen, und die hohe Schönheit und Idealität 
dieſer Stücke aufzufaſſen? Es konnte ihnen nur der Pomp 
des äußern Pathos, mit welchem dieſelben auftraten, impo— 
niren: es war ihnen mehr ein Spektakel, als ein herzergrei— 
fendes und geiſterhebendes Schauſpiel. Dieß mag auch der 
Grund ſein, weßhalb faſt kein Tragiker der Römer irgend 
einen großartigen Stoff aus der vaterländiſchen Geſchichte 
auf die Bühne brachte: und doch war dieſe Geſchichte ſo 
äußerſt reich an wahrhaft tragiſchen Motiven! Allein man 
mochte fürchten, den uralten geheiligten Stoff der heimath— 
lichen Sage, an welchem der Römer ohnehin mit einer Art 
von Stabilität und Dogmatismus auch in Bezug auf die 
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kleinſten Züge ſtarr feſthielt, nach dem Standpunkte, den 
man der Tragödie anwies, eher zu entweihen, als zu ver— 
herrlichen. Mit der Götterſage, aus welcher irgend ein 
bedeutungs voller Zug jeder griechiſchen Tragödie zu Grunde 
gelegt war, hatte man weniger Umſtände zu machen, da ſie 
ja eine fremde und nicht unmittelbar Gegenſtand des römi— 
ſchen Volksglaubens war: ein Theſeus z. B. mochte ihnen 
damals nicht viel näher ſtehen, als uns ein indiſcher Göt— 
terſohn, wenn er uns auf der Bühne vorgeführt würde. 

Aus den erhaltenen Bruchſtücken können wir nur das 
entnehmen, daß viele dieſer alten Tragiker mit großem Ge— 
ſchicke überſetzten, und zum Theil mit hoher Kunſtfertigkeit 
die römiſche Sprache zum Ausdrucke der griechiſchen Ideen 
ſich dienſtbar zu machen und dem ſo kunſtgerechten Baue der 
griechiſchen Sprache näher zu bringen verſtanden: darin 
mochte wohl auch ihr größtes Verdienſt beſtehen. 

Der älteſte dieſer für uns verlorenen Dichter iſt Livius 
Andronieus aus Tarent; er war in Sklaverei gerathen, 
aber wieder freigelaſſen worden, und brachte gerade in dem 
Jahre, welches den erſten Puniſchen Krieg ſchloß, i. J. 241 
v. Chr., ſein erſtes Stück auf die Bühne: er ſoll viele Stücke, 
auch Luſtſpiele, geſchrieben haben und ſelbſt Schauſpieler ge— 
weſen ſein. — Faſt ganz gleichzeitig mit ihm dichtete Ene— 
jus Nävius, und zwar mehr Komödien als Tragödien. 
Er wird als ein Mann von ausgezeichnetem Geiſte gerühmt, 
und iſt auch dadurch merkwürdig, daß er es ſchon verſuchte, 
ein Original-Epos zu ſchreiben: „Der Puniſche Krieg.“ 
— Der berühmteſte unter allen dieſen Dichtern, und der 
weitaus einflußreichſte war Q. Ennius, ein Grieche aus 
Campanien, der mit dem römiſchen Bürgerrechte beſchenkt 
wurde. Er macht dadurch Epoche, daß er der eigentliche 
Schöpfer der kunſtgerechten Poeſie war, und zwar in 
mehreren Zweigen derſelben, ganz vorzüglich im Epos, wo 
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er zuerſt den Hexameter einführte. In den 18 Geſängen 
ſeiner „Jahrbücher“ behandelte er die alte Geſchichte Roms, 
und in ſeinen Tragödien folgte er nur griechiſchen Vorbildern, 
die er aber, wie aus den zahlreichen Fragmenten erhellt, 
mit vielem Geiſte behandelte. 

Des Ennius Neffe, M. Pacuvius, war ebenfalls 
ein bedeutender dramatiſcher Dichter, der in ſeinen Tragödien 
ſchon weit mehr Originalität, als fein Vorgänger gehabt 
haben ſoll. Um das Jahr 140 v. Chr. dichtete der größte 
und geiſtreichſte aller römiſchen Tragiker, L. Attius, 
deſſen Stücke noch lange nach ſeinem Tode auf der Bühne 
wiederholt wurden, was beſonders mit den von ihm ganz 
frei gedichteten der Fall war, wozu er ſeine Stoffe aus der 
Römiſchen Geſchichte wählte und wodurch er faſt einzig 
unter ſeinen Kunſtgenoſſen daſtand. Wir haben noch viele 
und zum Theil bedeutende und vortreffliche Fragmente aus 
ſeinen Stücken. 

Von nun an ſank die Tragödie immer tiefer; ſie erſchien 
immer ſeltener auf der römiſchen Bühne, und was von Tra— 
gikern, z. B. von Q. Cicero, dem viel gerühmten Va— 
rius u. A. noch gedichtet wurde, war nur für die Lectüre 
beſtimmt. Von allen dieſen Späteren iſt Nichts mehr vor— 
handen. Dagegen haben wir aus dem erſten Jahrhundert 
n. Chr. eine Sammlung von zehn Tragödien, welche dem 
Seneca zugeſchrieben werden: welcher Seneca aber der 
Verfaſſer iſt, läßt ſich durchaus nicht mit Sicherheit beſtim— 
men; ſehr wahrſcheinlich rühren nicht einmal alle von dem— 
ſelben Dichter her, obgleich ſie in Behandlung der Gegen— 
ſtände ſehr viele Aehnlichkeit mit einander haben. Faſt alle 
ſind griechiſchen, zum Theil noch vorhandenen Stücken nach— 
gebildet: ſie ſind aber durch recht ſtarke und derbe Farben— 
gebung des Nachahmers faſt zu Parodien der Originale ge— 
worden. Die beſte darunter iſt wohl: „Die Trojanerinnen,“ 
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worin die Schickſale der nach Eroberung der Stadt gefan— 
genen Frauen ſehr ergreifend dargeſtellt ſind. Ein wahres 
Greuelſtück iſt Thyeſtes, wahrſcheinlich einem nicht mehr 
vorhandenen griechiſchen Stücke nachgebildet. Im „Aga— 
memnon“ folgte der Dichter dem Aeſchylos; im Oedi— 
pus, in den Phönicierinnen und Herkules am Orta 
dem Sophokles; in den beiden erſten den beiden Tragödien, 
welche „Oedipus“ heißen; in dem letzten Stücke den „Trachi— 
nierinnen“ des großen Dichters: — „der raſende Hercu- 
les, Medea, Hippolitus“ find den gleichnamigen 
Stücken des Euripides nachgedichtet. Die Oetavia be— 
handelt einen tragiſchen Stoff aus der Geſchichte des Kaiſers 
Nero: ſie iſt die ſchlechteſte unter allen. 

Ueber den gemeinſchaftlichen Charakter aller dieſer Stücke, 
welche gewiſſermaßen Vorläufer der modernen Greuel-Tra— 
gödien ſind, habe ich mich in meinem Hellas und Rom, II, 
759, ausführlich ausgeſprochen; ich wiederhole hier aus 
meinem Urtheile folgende Stellen: 

„Das Grundgebrechen aller iſt, daß die ſittliche Kraft und 
Würde der Poeſie, welche vor Allem in Wahrheit und Tiefe 
der Empfindung, ſo wie in einer alle Schminke verſchmähenden 
Idealität beſteht, in dieſen Tragödien wahrhaft mit Füßen 
getreten iſt. Die Poeſie iſt zu einer deklamirenden, affectir— 
ten Kokette geworden, welche mit allen ihren Reizen ein ge— 
ſundes Gemüth nicht beſtechen kann. — Die Compoſttion iſt, 
wenn auch oft mit großem Verſtande, doch überall nur auf 
frappirenden Effekt angelegt; — der Zuſammenhang der ein— 
zelnen Scenen ſehr locker: die Perſonen find keine individuell 
gehaltenen Charaktere, ſondern Figuren, welche gewiſſe Re— 
flerionen und erheuchelte Gefühle auskramen, die in der 
Declamation ſich gut ausnehmen, erſchüttern oder rühren 
können; daher ſind ihre oft ungebührlich ausgedehnten Reden 
voll erbaulicher und witziger Sentenzen. Die Handlung iſt 
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gewürzt mit allem Gräßlichen, was die Phantaſie nur erſinnen 
kann, um bis zum Haarſträuben zu imponiren. — Rache iſt 
faſt überall der tragiſche Hebel, und zwar jene beſtialiſche 
Rache, die ohne die höhere Tendenz der Selbſterhaltung ſich 
nur im Blutdurſte gefällt. — Licht und Schatten ſind daher 
wie weiße und ſchwarze Pinſelſtriche ohne Uebergänge auf 
die Leinwand hingemalt; ein Gemälde iſt daraus nicht ent— 
ſtanden. — Um Effekt zu machen, ſind eine Menge unge— 
höriger Dinge angebracht: breite Schilderungen und Erzäh— 
lungen, wortreiche, gelehrte Vorträge über mythologiſche 
Gegenſtände, prunkende Sittenlehren und ſophiſtiſche Räſon— 
nements. — Indeſſen finden ſich der äußeren Schönheiten 
und Glanzpunkte ſo viele in dieſen Tragödien, daß man den 
falſchen Geſchmack einer allem Idealen entfremdeten Zeit be— 
klagen, das Talent des Dichters oft bewundern muß: man 
erkennt durchweg den gebildeten Redekünſtler, der mit den 
Geheimniſſen der Kunſt, durch reichen Prunk und Schmuck 
zu glänzen, wohl vertraut iſt: ein feiner, gebildeter Ver— 
ſtand, große Gewandtheit, reiche Farbengebung, eine gewiſſe 
Beharrlichkeit in Verfolgung des freilich nicht zu rühmenden 
Zweckes iſt überall ſichtbar, und ſelbſt an einzelnen poetiſchen 
Zügen fehlt es nicht; aber ſie ziehen wie Goldadern durch 
kahle Felſen.“ 

Wir haben unſer Urtheil mit einiger Ausführlichkeit zu 
begründen geſucht, weil auch bei uns jener falſche Geſchmack, 
der nur zu oft dieſe Tragödien ſo hoch geſtellt hat, noch 
nicht ganz verſchwunden iſt, und weil dieſelben ſo ganz 
charakteriſtiſch für die ſpätere poetiſche Literatur der Römer ſind. 


Die Komödie. 
Die Komödie, welche ebenfalls von Livius Andronicus 


zuerſt eingeführt wurde, hielt ſich noch ſtrenger als die Tra— 
gödie an die griechiſchen Vorbilder. Die ältere Attiſche 
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Komödie mit ihrer vorherrſchend politiſchen und perſönlichen 
Satyre eignete ſich nicht für den Römer, der alles Politiſche 
mit einer gewiſſen Grandezza behandelte: dagegen ſagten ihm 
die Verſpottungen allgemein gehaltener Charaktere, die 
Intriguen im Kreiſe des Privatlebens und die Späße über 
Thorheiten, die ſich ſo oft im Leben wiederholen, weit mehr 
zu. Daher brachten die Dichter nur Stücke aus der Sick 
liſchen und der neueren Attiſchen Komödie in Tatei- 
niſchen Bearbeitungen auf die Bühne; da nun von jenen 
Originalen bekanntlich keines mehr vorhanden iſt, ſo haben 
dieſe römiſchen Bearbeitungen den großen Werth für uns, 
daß wir jene daraus näher kennen lernen. Denn es ſind 
uns nicht wenige Stücke von zwei der berühmteſten Komiker 
übrig geblieben: von Plautus und Terentius. 

Die Komödien dieſer Dichter gewähren uns die anſchau— 
lichſte Vorſtellung von dem häuslichen Leben der Griechen in den 
Zeiten kurz nach Alexander, wo das der Römer noch unendlich 
viel einfacher war. Man erſtaunt darüber, wie ſich überall 
in jenen Komödien, wenn auch auf indirecte Weiſe, eine 
völlige Theilnahmloſigkeit an dem politiſchen Leben zu erken— 
nen giebt; auf einem Boden, wo noch kurz vorher Alles in 
dem öffentlichen Leben gleichſam aufging! Es iſt ein völlig ab— 
geſchloſſenes Philiſterleben, das dieſe Leute, nur auf Genuß und 
täglich neuen Reiz bedacht, jetzt führen: in der Darſtellung 
deſſelben ſteht dieſe römiſch-griechiſche Komödie ganz auf 
demſelben Standpunkte, wie unſere moderne: Leſſing hat 
wenigſtens für feine Zeit ganz recht, wenn er ſagt, daß 
das Luſtſpiel nicht über Plautus hinausgegangen ſei. Die 
häuslichen Verhältniſſe jedoch, in welchen ſich die alte 
Komödie bewegt, ſind in vielen Stücken von den unſrigen 
verſchieden: man muß dieß im Auge behalten, um die alten 
Komiker nicht falſch zu beurtheilen. Vor Allem hatte die 
Ehe nicht die Heiligkeit und Innigkeit, wie bei uns; — man 


— 279 — 


hatte eine außerordentlich große Menge von Sklaven und 
Sklavinnen; — alle Kriegsgefangenen, alle von den oft ſehr 
mächtigen Seeräubern Aufgegriffenen wurden Sklaven; — 
das Ausſetzen kleiner Kinder war nichts Seltenes; im glück— 
lichſten Falle wurden auch dieſe Sklaven. Junge Sklavin— 
nen waren dem Willen ihrer jungen und alten Herren ganz 
preisgegeben: waren ja doch die Sklaven überhaupt zum 
Dienen beſtimmt! Einen eigenen Stand bilden die Leute, 
für welche man keinen deutſchen Namen hat, — die nämlich, 
welche ganz junge Mädchen aufkauften, um von ihren Reizen 
einſt großen Vortheil zu ziehen. Solche Mädchen wurden 
oft ſehr ſorgfältig gebildet; viele waren darunter, die ſich 
durch Geiſt und Laune auszeichneten: Freigelaſſene oder auch 
Freigeborne, die in niederen Verhältniſſen lebten, gaben ſich 
in freier Wahl und ihres Vortheiles wegen der Liebe junger 
Männer hin; ohne Hoffnung, durch rechtmäßige Ehe mit 
Einem verbunden zu werden, ſuchten ſie um ſo eifriger auch 
durch die Reize geiſtiger Vorzüge und ſchöner Künſte Mehrere 
ſo lange als möglich zu feſſeln. 

Dieß Alles bewirkte, daß ſich eine weit freiere und rück— 
ſichtsloſere Sitte bildete, als die unſere iſt: der Stand jener 
Mädchen war keineswegs ein verachteter, der Umgang mit 
ihnen brachte jungen Männern keine Schande; nur dem Ehe— 
manne wurde, und zwar mit allem Rechte, Treue zur Pflicht 
gemacht. Daß indeß die Gewohnheit, aus welcher ein ſich 
Verheirathender ſich herauszureißen hatte, auch ſpäter noch 
auf eine der Ehe nicht vortheilhafte Weiſe nachwirkte, iſt 
leicht begreiflich. Ebenſo war es natürlich, daß die männ— 
lichen Sklaven, namentlich die jüngeren, ſich gerne zu dienſt— 
baren Helfern junger Herren in ihren Liebes-Abenteuern und 
Geldverlegenheiten hergaben: ſie konnten dadurch am Leich— 
teſten deren Gunſt ſich erwerben, ihre drückende Lage erleich— 
tern, ſelbſt zu ſonſt verſagten Genüſſen kommen; ſie mußten 
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durch Schlauheit die ihnen fehlende perſönliche Geltung er— 
ſetzen, und mochten eine eigenthümliche Befriedigung darin 
finden, durch verſchmitzte Betrügereien ſich für den Verluſt 
ihrer Freiheit zu rächen. Daß es in ſolcher Zeit an hun— 
grigen Müßiggängern, käuflichen Spaßmachern, großſpreche— 
riſchen Kriegsleuten nicht mangelte; — daß endlich eine Art 
von Guerillakrieg genußſüchtiger junger Männer mit ihren 
haushälteriſchen Vätern eine alltägliche Erſcheinung war; — 
daß aber auch die Alten nicht ſelten den Söhnen mit ermu— 
thigendem Beiſpiel in lockern Streichen vorangingen; — das 
Alles bedarf keiner näheren Auseinanderſetzung. 

Darnach beſtimmt ſich denn der Kreis von Charak— 
teren, der in dieſen Komödien gewiſſermaßen ſtehend ge— 
worden iſt. Es kehren immer wieder: alte Väter, welche 
bald poltern, und doch mit ſich reden laſſen oder überliſtet 
werden, bald auch gutmüthig ſich in die Launen der Söhne 
zu ſchicken wiſſen; — junge Männer, die ſich in Mädchen 
verlieben und Alles daran ſetzen, Alles nämlich, was ſie 
haben, um dieſes Mädchen auf immer in ihre Arme zu be— 
kommen; — da ſie aber gewöhnlich nur Wenig oder Nichts 
haben, ſo muß ein durchtriebener Sklave, der in der Regel 
ihr Jugendfreund iſt, ſeine Künſte aufbieten, um den Papa 
oder den Kuppler oder andere ehrliche und nicht ehrliche Leute 
zu hintergehen: — Mädchen, welche die Liebe zu ihrem 
Berufe gemacht und von ihren Reizen leben oder ihre Herren 
ernähren müſſen; fie find theils ganz abgefeimte, wirklich ver— 
ächtliche Buhldirnen, theils aber auch Geſchöpfe, die trotz aller 
moraliſcher Verwahrloſung edleren und tiefern Gefühlen ſich mit 
einer Energie hingeben können, die ſie weit über den Druck der 
äußeren Entwürdigung erhebt, unter dem ſie leben und leben 
müſſen; — dazu kommen gutmüthige Ammen und Pflege- 
mütter; — verächtliche, die liebenswürdigſten Geſchöpfe nur 
als feile Waare behandelnde Kuppler; — Schmarotzer 
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und Speichellecker, welche Alles loben und Alles mit ſich 
treiben laſſen, wenn man ſie nur füttert; — auch an gut— 
müthigen Tölpeln, an hinterliſtigen Weibern, alten 
Sündern und andern dem Spotte wie von ſelbſt ſich darbie— 
tenden Charaktermasken fehlt es nicht. 

Dieſe Geſellſchaft nun, der wir in der Komödie begegnen, 
iſt allerdings großentheils nicht die beſte: allein ſie war ein— 
mal ſo und nicht anders, und die Komiker mußten aus 
ihr ihre Motive nehmen, wenn ſie überhaupt Luſtſpiele ſchrei— 
ben wollten. Dieß aber haben ſie mit einer Virtuoſität 
gethan, der wir, abgeſehen von dem Boden ſelbſt, auf dem 
fie ſich bewegen, unſere Bewunderung nicht verſagen können; 
denn ſie zeigen eine außerordentliche Erfindungsgabe, indem 
fie unerſchöpflich ſind an immer neuen Variationen über die 
ſo einfachen Themata. Es verdient ferner beſondere Aner— 
kennung, daß ſie häufig mit großer Humanität, mit einer 
Art von liebenswürdigem Spürſinne auch in den gefallenen 
oder von äußerem Drucke niedergebeugten Charakteren das 
menſchlich Schöne und Edle aufzufinden, in helles Licht zu 
ſetzen und der edleren Geſinnung volle Anerkennung zu ver— 
ſchaffen wiſſen, während den wirklich nichtswürdigen Perſonen 
ſelten der verdiente Lohn ausbleibt. Obgleich wir nun bei 
dem Untergange aller griechiſchen Originalſtücke nicht mit 
Sicherheit darüber urtheilen können, in welchem Maße die 
Römer Nachahmer ſind, ſo können ſie dieß doch nicht ſo ſehr 
ſein, da ſie ſo gar oft mitten in die in griechiſchen Städten 
vorgehenden Handlungen eine Menge Anſpielungen und Be— 
ziehungen aus dem römiſchen Leben einflechten, und nicht 
ſelten auf ſehr komiſche, ſelbſt kecke Weiſe. Wenn nun fer— 
ner dieſe nachbildenden Dichter in Prologen, Epilogen und 
andern Theilen ganz neue, wenn auch kleinere Parthien mit 
vielem Geiſte und großer Gewandtheit dazu dichteten; — 
wenn ferner ſelbſt ſpätere Kritiker ſehr genau die Stücke 
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eines Dichters von denen eines andern unterſcheiden fonn- 
ten; — wenn es endlich erwieſen iſt, daß die Komiker oft 
aus zwei griechiſchen Stücken Ein römiſches zuſammen⸗ 
ſchmolzen, ſo darf man wohl annehmen, daß Männer, die durch 
dieſes Alles ſo viel Talent an den Tag legen, auch in andern 
Beziehungen nicht ſklaviſche Nachahmer geweſen fein mögen, 
Auch verrathen die Namen, welche fpätere Gelehrte den von 
ihnen angenommenen verſchiedenen Claſſen von Luſtſpielen 
geben, daß viele derſelben ganz auf römiſchem Boden in Sit— 
ten und Charakteren hinüber geſpielt waren, wenn auch die 
Haupthandlung dieſelbe blieb. Als eigenthümlich römiſche 
Zuthaten hat man zu betrachten das den Vortrag begleitende 
Flötenſpiel, ſo wie das Einſchieben beſonderer Geſänge, bei 
welchen vor oder neben dem Sänger ein beſonderer Geſticu— 
lator oder mimiſcher Tänzer ſtand. 

Nachdem ſchon einige der als Tragiker oben genannten 
Dichter auch Komödien auf die Bühne gebracht hatten, trat 
ein höchſt genialer Komiker auf, nemlich 


M. Attius Plautus. 


Er war aus Umbrien, und ſtand zur Zeit des zweiten 
puniſchen Krieges in der ſchönſten Blüthe ſeiner Wirkſamkeit. 
Als Dichter und Schauſpieler hatte er ſich ein kleines Ver— 
mögen erworben; da er dieſes aber in verunglückten Specu— 
lationen wieder eingebüßt hatte, ſo mußte er bei einem Bäcker 
ſich an der Handmühle ſein Brod verdienen. Dennoch ſetzte 
er das Dichten von Komödien fort, und kam dadurch bald 
wieder in eine beſſere und freiere Lage. Schon zu des Au— 
guſtus Zeiten gab es ſo viele Stücke, die ihm fälſchlich 
zugeſchrieben wurden, daß der gelehrte Varro die echten 
von den falſchen auszuſcheiden für nöthig hielt: die Anzahl 
der von ihm als allein echt anerkannten betrug aus 130 
nur 21, von welchen 20 noch vorhanden ſind. 
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Eine kurze Charakteriſtik des Plautus wollen wir weiter 
unten in Form eines Vergleiches zwiſchen ihm und dem von 
ihm ſchon bedeutend verſchiedenen Terentius geben. Wir 
faſſen hier nur noch ſeine Komödien ſelbſt ins Auge. 

Da faſt alle Stücke ſich im Weſentlichen in denſelben 
Kreiſen bewegen, ſo können wir uns mit einer ganz kurzen 
Angabe ihres Inhaltes begnügen. 

Der Amphitryo iſt eine außerſt komiſche und derb 
witzige Traveſtie der bekannten Sage von der Erzeugung und 
Geburt des Herkules. Der Vater deſſelben war Jupiter 
(Zeus): dieſer zeugte ihn mit der Alemene, welche er 
dadurch täuſchte, daß er die Geſtalt ihres Gemahles Am- 
phitryo annahm. Die komiſchen Situationen werden durch 
die Fiktion herbeigeführt, daß der echte und der falſche Am⸗ 
phitryo zu gleicher Zeit die Alemene beſuchen. — Die äußerſt 
luſtige Komödie „der Goldtopf“ dreht ſich um die 
Angſt eines alten Geizhalzes, mit welcher er einen verſteckten 
goldgefüllten Topf bewacht. — Die Kriegsgefangenen 
ſind weniger Luſtſpiel, als Schauſpiel, und ſtellen die edle 
Aufopferung eines Sklaven dar, der mit Gefahr feines eige— 
nen Lebens ſeinen Herrn aus der Gefangenſchaft befreit. 
Dieſes durch ſittlich-ernſte Haltung und Genialität der Com— 
poſition höchſt ausgezeichnete Stück, in welchem gar kein 
weiblicher Charakter auftritt, wird von Leſſing „das vortreff— 
lichſte genannt, das jemals auf die Bühne gekommen.“ — 
Die mit großer Gewandtheit angelegte und durchgeführte 
Fabel des Curculio beruht darauf, daß ein Mädchen, als 
Kind geraubt, dadurch in Sklaverei gerathen und zum Dienſte 
der Liebe herangezogen worden: ein Zufall führt ſie mit ihren 
Verwandten wieder zuſammen; ſie wird als Freigeborene 
anerkannt, und nun die rechtmäßige Gattin ihres Geliebten. 
— In der mit der muthwilligſten Laune behandelten Ca— 
ſina erſcheinen Vater und Sohn als Liebhaber eines und 
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deſſelben Mädchens. — Das Käſtchen, in welchem ein 
Mädchen, das als kleines Kind von ſeiner Mutter ausgeſetzt 
worden, die Hauptrolle ſpielt, iſt mehr Skizze, als durchge— 
führtes Luſtſpiel. — Im Epidicug wird ein alter Herr 
von einem ſchlauen Sklaven um große Geldſummen geprellt, 
um dem jungen Herrn, dem er mit Leib und Seele ergeben 
iſt, zum Beſitze feiner Geliebten zu verhelfen. — Die bei— 
den Bacchiden: ein vortreffliches Intriguenſtück! Zwei 
Schweſtern haben zwei junge Männer in ihre Netze gezogen 
und dadurch den Zorn der Väter erregt; dieſe wollen an 
den Verführerinnen Rache nehmen, werden aber ſelbſt durch 
deren Reize bethört. Wie Jammerſchade, daß an einen ſo 
armſeligen Stoff ein ſo glänzendes Talent, wie dieſes Luſt— 
ſpiel verräth, ſich gleichſam wegwirft. — Einen höheren 
Werth hat die ebenfalls ausgezeichnete und mit dem heiterſten 
Humor durchgeführte Komödie: „Das Hausgeſpenſt:“ 
Tranio, ein verſchmitzter Sklave, weiß durch die keckſten 
Gaunerſtreiche und durch eine eines beſſeren Schickſals wür— 
dige Geiſtesgegenwart alle Welt, ſelbſt ſeinen Herrn, dem er 
ſehr ergeben iſt, nicht ausgenommen, zu betrügen, und am 
Ende doch noch ſtraflos durchzukommen. — Die Zwillings— 
brüder entwickeln mit dem köſtlichſten Humor alle Verlegen— 
heiten, welche durch das geſellige Zuſammentreffen zweier 
ſeit früheſter Jugend getrennter, ſich wie ein Ei dem andern 
gleichſehender Brüder entſteben. Das Stück iſt von Neueren 
mehrmals nachgeahmt worden. — Der Bramarbas giebt 
uns einen jener rohen Offiziere zum Beſten, die, nachdem ſie 
im Dienſte irgend eines Königs ſich durch erlaubte und uner— 
laubte Mittel bereichert hatten, ſich zur Ruhe begaben und 
durch Prahlereien und Anmaßungen unausſtehlich und lächer— 
lich machten. Da dieſe Maulhelden mit nichts Beſſerem die 
Zeit hinzubringen wußten, als mit gemeinen Liebeshändeln, 
und dabei in dem Glauben an ihre Unwiderſtehlichkeit mit 
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kecker Unverſchämtheit überall zulangten, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß ſie oft auf das Ergötzlichſte geprellt wurden, und 
dadurch der Komödie einen willkommenen Stoff darboten. 
Einen ſolchen führt Plautus in dieſem Stücke auf meifter- 
hafte und eben ſo geiſtreiche, als höchſt beluſtigende Weiſe 
durch. — In dem Pſeudo lus ſpielt ein mit wahrhaft 
genialem Witze gezeichneter Sklave die Hauptrolle, indem er 
durch exemplariſche Schlauheit feinem Herrn zu Geld und 
durch das Geld zu ſeiner Geliebten verhilft. Dieſe überaus 
heitere Komödie iſt eine der vortrefflichſten, die wir haben, 
und Plautus ſelbſt legte beſonderen Werth auf dieſelbe. — 
Der Carthager führt uns die Wiedervereinigung eines 
troſtloſen Vaters mit ſeinen beiden Töchtern vor, welche ihm 
als Kinder von Seeräubern geraubt worden waren. Jener 
Vater iſt ein Kaufmann aus Carthago, der in Einer Scene 
ſeine Landſprache ſpricht, weßhalb die auch als vortreffliches 
Intriguenſtück ausgezeichnete Komödie das eigenthümliche In— 
tereſſe für uns hat, daß ſie die einzigen noch vorhandenen 
Reſte der Carthagiſchen Sprache enthält. — Im Schiffbruch 
wird dargeſtellt, wie zwei Mädchen, die in unwürdige Skla— 
verei gerathen waren, durch einen Schiffbruch, den der Kupp— 
ler, welchem ſie angehören, erleidet, aus den Händen deſſel— 
ben erlöst werden. Es möge hier eine von mir in Hellas 
und Rom II, S. 217 ſchon gemachte Bemerkung Platz finden: 
„Dieſe Komödie iſt neben den vielen künſtleriſchen Vortreff— 
lichkeiten vorzüglich durch die edle Humanität merkwürdig, 
welche auch durch die uns als unwürdig erſcheinenden ſocia— 
len Verhältniſſe des Alterthumes überall durchbricht. Frei— 
lich Kuppler und der Entwürdigung beſtimmte Mädchen! 
allein der Kuppler erſcheint durchweg als verachteter Schuft, 
und die Mädchen ſind niedergedrückte, aber nicht geknickte 
Blüthen, die im Arm der Liebe Zuflucht vor den Schlangen— 
biſſen der Schande ſuchen. Nur mit einer, dem Dichter ſelbſt 


— 286 — 


gewiß nicht fremd gebliebenen Wehmuth kann man dieſe der 
Sklaverei verfallenen Weſen betrachten. Ueberhaupt aber 
leuchtet aus dieſem ganzen Stücke eine tiefe, wenn ich ſo ſagen 
darf, moderne Gemüthlichkeit und Wärme hervor: ein ſchönes 
Zeugniß auch für den ſonſt ſo wenig bekannten Diphilus, 
einem Dichter der neuen attiſchen Komödie, dem das Stück 
nachgedichtet iſt“ — Der Schatz, eine ganz vortreffliche, 
von Leſſing in einem Stücke gleichen Namens nachgebildete 
Komödie, hat an der Freundestreue eines ehrlichen Alten, der 
mit großen Opfern einen ihm anvertrauten Schatz gegen alle 
Intriguen zu bewahren weiß, einen ſittlich edlen Mittelpunkt: 
dabei iſt die Haltung der Charaktere vortrefflich, die Hand— 
lung ſehr lebendig und wechſelnd und Alles mit dem reichſten 
Humor ausgeſtattet. — Der Grobian entwickelt die 
ganze Fülle von Gemeinheit, deren abgefeimte Buhle rinnen 
fähig ſind: die in dieſem Stücke Auftretende weiß alle von 
ihr umſtrickten Liebhaber zu hintergehen; dieß widerfährt 
beſonders einem reichen, aber tölpelhaften Geſellen vom Lande, 
woher das Stück ſeinen Namen hat. — Weniger bedeutend 
ſind: „das Geld für den Eſel“, — „der Kauf— 
mann „, — „der Perſer“, — „Stichus.“ 

Zum Schluſſe machen wir noch auf die vortreffliche Ueber— 
ſetzung Plautiniſcher Stücke von G. S. Köpke aufmerkſam. 


P. Terentius. 


Er war ein geborener Carthager, wurde als Knabe 
geraubt und an den Römer Terentius als Sklave ver— 
kauft. Dieſer ſchenkte ihm ſpäter die Freiheit, und der Frei— 
gelaſſene nahm nun den Namen ſeines ehemaligen Herrn 
an. Sein großes Talent wurde durch ſorgfältige Erziehung 
und Bildung auf das Glücklichſte entwickelt, und er erwarb ſich 
die Freundſchaft der vornehmſten Römer; die des bekannten 
jüngeren Scipio, der ſpäter Carthago zerſtörte, und des 
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Lälius in ſolchem Grade, daß man behauptete, beide haben 
bei ſeinen Komödien mitgeholfen. Er ſtarb frühe, und zwar 
auf einer Reiſe in Griechenland: nur ſechs Komödien haben 
wir von ihm; wahrſcheinlich hat er auch nicht mehr geſchrie— 
ben. Als eine Curioſität erwähnen wir noch, daß dem Titel 
jedes Stückes kurze Notizen über den Schauſpieldirektor, die 
Muſik ꝛc. beigefügt ſind, welche nach der Ouvertüre dem 
Publikum vorgeleſen wurden. — Die einzelnen Stücke ſind, 
nach der Zeit ihrer Entſtehung geordnet, folgende: 

Das Mädchen von Andros, nach zwei Stücken des 
Menander. Dieſe äußerſt anziehende Komödie führt uns 
einen jungen Athener Namens Pamphilus vor, der durch 
Nichts zu bewegen iſt, eine ihm beſtimmte Braut zu heira— 
then, weil er eine junge Sklavin liebt: es ſtellt ſich aber 
heraus, daß dieſe, „das Mädchen von Andros,“ die frei— 
geborne, als Kind geraubte, Tochter eines Atheners iſt, und 
zwar gerade deſſelben Atheners, deſſen älteſte Tochter Pamphilus 
heirathen ſollte. Nun iſt die Sache bald zu aller Zufrieden— 
heit in Ordnung zuſammengebracht. — Die Schwieger— 
mutter iſt ein ſehr gut angelegtes Stück, in welchem eine 
vortreffliche alte Frau, „die Schwiegermutter,“ in den falſchen 
Verdacht kommt, daß ſie ihre junge Schwiegertochter plage, 
weil dieſe durchaus nicht in ihrem Hauſe bleiben will. Es 
kommt aber an den Tag, daß dieſe deßwegen nicht bleiben 
will, weil ſie, die eben erſt Vermählte, ihre Entbindung 
nahe fühlt: ſie war den Nachſtellungen eines jungen Mannes 
erlegen, der, ohne ſie zu kennen, ſie an einem Feſte entehrt 
hatte. Dieſer junge Mann aber war kein anderer geweſen, 
als — ihr jetziger Ehemann; fo kommen alle Verhältniſſe 
wieder ins Reine. — In dem Selbſtpeiniger wird ein 
überaus gutmüthiger und ſpießbürgerlich edler Alter geſchil— 
dert, der ſich ſelbſt in Mühen und Entbehrungen aller Art 
abquält, weil er durch allzuheftige Vorwürfe ſeinen geliebten 
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Sohn veranlaßt hat, ſich heimlich, man weiß nicht wohin? 
zu entfernen. Durch die Ränke eines Sklaven wird der 
Sohn wieder aufgefunden, der Alte leicht zum Nachgeben 
gebracht und der Friede wieder hergeſtellt. Der Charakter 
des Alten iſt meiſterhaft ausgeführt. — Phormio dreht ſich 
um die Intrigue, daß ein reicher junger Mann ein ganz 
armes Mädchen in Abweſenheit ſeines Vaters heirathet, weil 
er es leidenſchaftlich liebt. Dem Vater aber giebt er vor, 
daß er das Mädchen habe heirathen müſſen, weil er ihr 
Vetter ſei, und das Geſetz vorſchreibe, daß der nächſte 
Vetter ein verwaiſ'tes Mädchen zur Frau nehmen müſſe. 
Ein ſchlauer Paraſit, der Vertraute des Sohnes, der ganz 
vortrefflich gezeichnet iſt, weiß mit dem Alten die Sache ins 
Gleiche zu bringen. — Die Hauptintrigue des durch Compo— 
ſition und raſche Entwicklung ausgezeichneten Eunuchen 
dreht ſich darum, daß ein junger Mann ſich in einen ſchwar— 
zen Eunuchen maskirt, um Eintritt in das Haus ſeiner Ge— 
liebten zu finden. Auch hier kommt es zu einer Heirath, 
da dieſe Geliebte als die freigeborene Tochter eines Atheners 
erkannt wird. — Die Brüder, die letzte und vollendetſte 
Komödie des Dichiers, ſchildert die verſchiedenen Charaktere 
zweier ſchon betagten Brüder, welche darüber in Streit ge— 
rathen, daß der eine dem andern vorwirft, er verderbe ihm 
ſeinen, ihm zur Erziehung übergebenen älteren Sohn. Da 
aber an den Tag kommt, daß der jüngere, den der Vater 
ſelbſt erzieht, noch viel ſchlimmere Streiche macht, als aer 
ältere, ſo verſöhnen ſie ſich wieder. — 

Dieß der Inhalt der Komödien des Terentius. 
Seine mit großer Kunſt und nach einem regelrechten Plane 
angelegten Compoſitionen ſind Stücken der neuen Attiſchen 
Komödie nachgebildet, und mit beſonnenem Verſtande durch— 
geführt; — Plautus dagegen iſt weniger gemeſſen, weni— 
ger ebenmäßig in ſeinen Planen; ſondern abſchweifend, aber 
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auch ein Dichter von keckem Witze, und ſchon in der Anlage 
ſeiner Stücke genial und voll überſtrömenden Humors. Seine 
Charakterſchilderungen ſind derber, mehr im Carrikaturenſtyle, 
wenn er komiſche Perſonen zeichnet, und von voller, geſunder 
Wärme und Friſche, wenn er edlere Rollen durchzuführen 
hat: — feine Sprache iſt überaus kräftig, körnig; zwar noch 
weit rauher, als die des Terentius, der ſchon den Uebergang 
zur eleganten Latinität ſpäterer Zeit bildet, aber in ihrer 
Eorreetheit lange nicht von der komiſchen Wirkung iſt, wie 
die von den reichſten Witzesadern durchzogene und durch— 
glühte des Plautus. An dieſem iſt überhaupt Alles von 
größerer Naturfriſche; ſein Geiſt iſt lebendig, überſprudelnd; 
die Geſetze, denen er folgt, ſind nicht die eines Compendiums 
der Aeſthetik, ſondern die einer genialen, ächt poetiſchen 
Kraft, die ihre Geſetze in ſich ſelbſt trägt. Das Alles iſt 
bei dem feinen, regelmäßigen, gemäßigten Terentius anders; 
er iſt vorherrſchend ein Mann des guten Geſchmackes, und 
während Plautus ein Liebling der großen, das Derbe lieben— 
den Maſſe war, war jener der Dichter des guten Tones, wie 
er den Gebildeteren mehr zuſagt. Schon die Alten bezeich— 
neten ihn als den Dichter der richtigen Mitte, erkannten aber 
auch die oben hervorgehobenen Mängel, weßhalb Julius 
Cäſar ihn einen „halben Menander“ nennt. Plautus iſt auch 
darin weit genialer, daß er den ergötzlichſten Effect durch 
das Einmiſchen von Zügen aus dem Römiſchen Leben 
zu machen weiß, demnach in der Ausführung freier verfuhr, 
als Terentius; dieß zeigt ſich auch in den Versmaßen, die bei 
Plautus nicht ſo geglättet, aber, obgleich er um Proſodie ſich 
weniger kümmert, ſehr kunſtvoll und von der ſchönſten Wir— 
kung ſind. — 

Dieſen beiden großen Dichtern folgten noch einige andere 
Komiker, welche ebenfalls ſehr gerühmt werden, für uns aber 


verloren find. Den Cäeilius Statius hielten manche 
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Grammatiker für den beſten unter allen; er ſoll beſonders 
durch die feenifhe Anordnung feiner Stücke ſich ausgezeichnet 
haben. L. Afranius iſt der originellſte, indem er zuerſt 
die griechiſchen Stoffe zu Darſtellungen aus dem römiſchen 
Leben umbildete; in Kunſt und Feinheit ſoll er dem Menan— 
der nahe gekommen ſein. Er war es auch, der den Anfang 
damit machte, die früher erwähnten Atellanen zu einer 
Unterart des künſtlichen Drama's zu erheben; fie wurden 
durch ihn kunſtreich angelegte Poſſenſpiele mit beſtimmten Cha— 
raktermasken aus den niedern Ständen; noch jetzt leben ſie 
fort in den burlesken Harlekinaden der Italiener. — 

Noch ſpätere, unbedeutendere Dichter übergehen wir 
ganz: überhaupt aber verſchwand auch die Komödie mehr 
und mehr von der Bühne, um derberen und mehr die Schau— 
luſt befriedigenden Poſſen Platz zu machen. Dieß waren 
hauptſächlich die Mimen, Darſtellungen komiſcher Scenen 
aus dem Volksleben und in der Sprache des Volkes, welche 
von beſonders lebhaftem Geberdenſpiel begleitet waren. Erft 
zu des Julius Cäſar Zeiten wurden ſie zu geregelten Dramen 
erhoben; dieß geſchah beſonders durch zwei ausgezeichnete 
Dichter: Dee. Laberius und Publ. Syrus. Von 
dem geiſtreichen und freimüthigen Laberius haben wir noch 
einen köſtlichen Prolog, den er zu ſeiner Entſchuldigung ſprach, 
als er von Cäſar genöthigt wurde, ſelbſt in einem ſeiner 
Mimen aufzutreten. Unter dem Namen des talentvollen Sy— 
rus hat ſich eine Sammlung von Sentenzen erhalten, 
womit ſeine und anderer Dichter Stücke durchwürzt waren; 
die Sammlung wurde von einem Späteren angelegt, und in 
ſehr ſpäter Zeit aus andern, ebenfalls untergegangenen Dicht— 
werken vermehrt. 

Aber auch dieſe Mimen blühten nicht lange; ſie arteten 
bald in Pantomimen aus, in welchen gar nicht geſprochen, 
um ſo mehr gemeiner und ſittenloſer Unfug getrieben wurde. 
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2. Didaktiſche Poeſte. 

Der erſte noch erhaltene Dichter, der uns nach Teren— 
tius begegnet iſt Lueretius Carus, der etwa 95 v. 
Chr. geboren wurde, von deſſen Leben aber faſt nichts Sicheres 
bekannt iſt. Er erhob die ſchon vor ihm eingeführte Didak— 
tiſche Poeſie zu eigenthümlicher Geſtaltung und römiſcher 
Färbung durch ſein Gedicht: Von der Natur der 
Dinge. In den ſechs Büchern dieſes ausgezeichneten und 
großartigen Werkes entwickelt er die Lehren Epikurs, eines 
Philoſophen, den wir in der Literatur der Griechen beſprochen 
haben: und bei dem Verluſte aller Werke deſſelben iſt dieſes 
Gedicht des Lueretius die Hauptquelle für die Kenntniß ſei— 
ner Lehre. Dieſe läßt ſich nach der Darſtellung des Dichters 
in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 

„Die Welt iſt aus Grundſtoffen, die von Ewigkeit her 
vorhanden waren, durch Zufall entſtanden: die Götter haben 
dazu nicht mitgewirkt; ſie ſind die ſeligen Götter, die 
ganz außer der Welt ſtehen: ſie würden ihre heitere, gött— 
liche Ruhe nur ſtören, wenn ſie um den Menſchen ſich be— 
kümmern wollten. Eine Vorſehung, welche das Böſe be— 
ſtraft und das Gute belohnt, iſt nicht vorhanden: die Seelen 
gehen nach dem Tode des Menſchen wieder in den Grundſtoff 
zurück, dem ſie entſtammen. Auf der Erde allein alſo lebt 
der Menſch, und hier bereitet nur er ſich ſein Schickſal. 
Die Ruhe des Herzens kann er ſich nur ſichern durch Stärke 
und Reinheit des Gemüthes und durch Losreißen von allem 
Vergänglichen und Nichtigen. Nur dieß macht ihn frei von 
dem zufälligen Wechſel aller Dinge.“ 

Dieſen Inhalt der Epikureiſchen Lehre hat Lueretius natür— 
lich nicht in der logiſchen Ordnung wiedergegeben, wie wir 
ihn hier zuſammenſtellen, vielmehr mit meiſterhafter Kunſt zu 
einer Art von grandios poetiſchem Gemälde verarbeitet, durch 
Epiſoden belebt und durch die blühendſten Schilderungen der 
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Anſchauung näher gebracht. Da, wo ihn die Entwicklung 
ganz abſtracter, namentlich naturphiloſophiſcher, Begriffe zu 
einer trockenen, ruhigen Darſtellung nöthigt, beweiſ't er den 
größten Scharfſinn, der auch das Verwickelte zu hoher Klar— 
heit entwickelt. In allen wirklich poetiſchen Partien glänzt 
er durch großen Bilderreichthum und Kraft der Phantaſie: 
wo er das thörichte Treiben der Menſchen ſchildert, ſteht ihm 
eben ſo ernſter Spott, wie feine, lächelnde Satyre zu Ge— 
bote. Am höchſten aber ſteht er dadurch, daß er die mor a— 
liſchen Conſequenzen des Syſtems, das den Menſchen ganz 
auf ſich und ſeine höhere perſönliche Würde hinweiſ't, mit 
echt römiſcher Strenge geltend macht und überall als das 
Höchſte den Muth des Mannes preiſ't, der ohne Furcht vor 
höheren Gewalten Alles nur ſich ſelbſt zu verdanken haben 
will. Ueberhaupt ſpricht ſich in jedem Zuge des, oft auch 
harte und ſchroffe Seiten darbietenden Gedichtes eine Energie 
und eine wahrhaft heilige Gluth der Begeiſterung aus, die 
den Lueretius über die meiſten andern nach ihm auftretenden 
römiſchen Dichter, mit welchen wir uns noch zu beſchäftigen 
haben, erhebt. In ihm coneentrirt ſich noch, gleichſam in 
verklärter poetiſcher Geſtaltung, die ganze Manneskraft und 
Tapferkeit des echten Römers. 

Die ſich an Lueretius zunächſt anſchließenden didaktiſchen 
Dichter ſtanden weit unter ihm: ihre Werke, die eines 
Cicero, Aemilius Macer, Julius Cäſar, 
Germanicus ſind untergegangen. Die aus der Zeit des 
Auguſtus noch vorhandenen: „Ueber die Jagd von 
Gratius Faliscus, und —: „Von der Aſtronomie“ 
von dem gelehrten, ſonſt aber nicht bekannten Manilius 
ſind von geringerer Bedeutung. 

Eine um ſo erfreulichere Erſcheinung auf dieſem Felde 
iſt des liebenswürdigen Virgilius Lehrgedicht „Vom 
Landbaue.“ Er ſoll daſſelbe im Auftrage des bekannten 
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Mäcenas geſchrieben haben, der den Römern wieder Freude 
an den einſt ſo hochgeehrten Beſchäftigungen des Landbaues 
einzuflößen und den Sinn für edleres Familienleben in ihnen 
durch poetiſche Schilderungen neu zu beleben wünſchte. Wenn 
irgend ein Dichter dazu geſchaffen war, dieſe Aufgabe zu 
löſen, fo war es Virgil: und er hat fie gelöſ't in meifter- 
hafter Weiſe. Im erſten Buche handelt er vom Ackerbau; 
im zweiten von der Pflege der Bäume und der Reben; 
im dritten von der Viehzucht; im letzten von der Bienen— 
zucht. Er bewährt überall eine ſehr gründliche Kenntniß 
des Gegenſtandes; er ſelbſt hatte ſeine glücklichſten Tage auf 
dem Lande und inmitten ländlicher Beſchäftigungen verlebt; 
die wehmüthige Erinnerung daran war ihm in den glanz— 
vollſten Tagen ſpäterer Jahre ungeſchwächt geblieben. Daher 
rührt denn die wahrhaft ergreifende Wärme und Innigkeit, 
die ſeine ganze Darſtellung, auch die der geringfügigſten 
Dinge, belebt: die trockene Belehrung wird unter ſeinen 
Händen zur gemüthlichſten Lobrede. Dem bei ihm hervor— 
ſtechenden Talente, die anmuthigſten Schilderungen engbe— 
gränzter Verhältniſſe zu entwerfen, und mit allen Blüthen 
ſeiner bilderreichen Phantaſie zu durchweben, war hier das 
ſchönſte Feld eröffnet. Wir halten daher dieſes didaktiſche 
Gedicht, auch abgeſehen von ſeiner Wichtigkeit in antiqua— 
riſcher Beziehung, für das Beſte, was Virgil hinterlaſſen, 
weil er hier in einem Kreiſe ſich bewegt, den er ganz aus— 
zufüllen im Stande war, und wo er am Meiſten ſein glän— 
zendes Talent für das Rhetoriſch-Poetiſche entfalten konnte. 
— Wir werden von ſeiner Perſon und ſeinem Charakter im 
Allgemeinen weiter unten zu ſprechen haben. 

Von dem beweglichen und vielſeitigen Ovidius ge— 
hören folgende Gedichte in dieſes Gebiet: 

„Die Kunſt zu lieben.“ In drei Büchern lehrt 
und ſchildert er die Künſte, durch welche zwiſchen jungen, 
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nicht auf ewige Treue ſpeculirenden Mädchen und genußſüch— 
tigen jungen Männern Liebesverhältniſſe angeknüpft und be— 
feſtigt werden können. Der Dichter entwickelt hier einen 
außerordentlichen Reichthum von Lebenserfahrungen, eine 
tiefe Kenntniß des weiblichen Herzens und ein oft bewun— 
dernswürdiges Talent für reizende Schilderungen des Ueppi— 
gen und Sinnlichen: zugleich bewährt er ſich als einen Vir— 
tuofen des Versbaues, und weiß überhaupt das in andern 
Händen durch ungeſchickte Behandlung Widerwillen Erregende 
mit verführeriſchem Reize zu umkleiden. Aber darin liegt 
auch zugleich ein großer Vorwurf gegen ihn. Denn löſ't 
man die blendenden, mit der größten Kunſt aufgetragenen 
Farben ab, ſo erblickt man die gemeinſte Libertinage, und 
muß für einen Dichter erröthen, der ſo viel Talent an einen 
am Ende doch gemeinen Gegenſtand verſchwendet hat. Er 
mochte dieß ſelbſt fühlen, und ſuchte den üblen Eindruck, den 
ſein blendendes Gedicht bei den Beſſeren hervorgebracht hatte, 
wieder zu ſchwächen durch eine Art von Gegengift: 

„Heilmittel der Liebe,“ — ein kürzeres Gedicht, 
in welchem er, ebenfalls mit großer Gewandtheit, doch nicht ſo 
mit natürlicher Wärme, eine Reihe von Mitteln angibt, durch 
welche junge Leute die Anfechtungen der Liebe überwinden können. 

Schönheitsmittel, ein Toiletten-Büchlein für ge— 
fallſüchtige Mädchen, iſt unbedeutender. Weit wichtiger und 
zugleich würdiger gehalten iſt ſein: b 

Feſtkalender. In dieſem kunſtvollen und mit dem 
reifſten Geſchmacke durchgeführten Gedichte ſchildert er die 
verſchiedenen Feſte, die alten Mythen, welchen dieſelben ihre 
Entſtehung verdankten, und die Feierlichkeiten, unter welchen 
ſie begangen wurden. Für die Kenntniß der altlatiniſchen 
Mythologie und den nationalen Cultus der Römer iſt das 
Gedicht äußerſt bedeutend, zugleich auch durch die dem Ge— 
genftande vollkommen angemeſſene, durchweg blühende und 
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phantaſiereiche, dabei aber, was bei Ovid ſonſt weit 
weniger der Fall iſt, doch gemeſſene und ernſt gehaltene 
poetiſche Durchführung ſehr werthvoll. Es iſt daher ſehr zu 
bedauern, daß er von dem Ganzen, das er nach der Zahl 
der Monate auf zwölf Bücher angelegt hatte, nur ſechs voll— 
endete: es hatte ihn während der begonnenen Durchführung 
die, unten näher zu beſprechende, Verbannung getroffen, die 
ihn ſo gänzlich niederbeugte, daß ihm der mit unverkennbarer 
Liebe angefaßte Gegenſtand verleidete. 

Nach Ovid wurden noch viele didaktiſche Gedichte ge— 
ſchrieben: die meiſten ſind untergegangen, und von den vor— 
handenen erhebt ſich keines über das Mittelmäßige. Wir 
beſitzen noch folgende: 

Von Lueilius Junior „der Aetna,“ intereſſant 
in naturhiſtoriſcher Beziehung. — Eine „Verslehre“ von 
Terentianus Maurus, worin mit großer Gewandtheit 
das Eigenthümliche eines jeden Versmaßes in dem Versmaße 
ſelbſt geſchildert wird. — Serenus Samonieus ſchrieb 
ein mit Aberglauben durchwebtes Gedicht „Von der Heil— 
kunde.“ — Von Nemeſianus, der über allerlei Gegen— 
ſtände dichtete, iſt noch ein Fragment aus dem Lehrgedicht 
„Von der Jagd“ vorhanden. — Eine edle Geſinnung 
ſpricht ſich in wohlklingenden Verſen aus in dem kleinen poe— 
tiſchen Sittenbüchlein „Cato oder Sittenlehre,“ das 
einem gewiſſen Dionyſius zugeſchrieben wird. — Geogra— 
phiſche Lehrgedichte ſchrieben: Feſtus Avienus und Nu: 
tilius Numatianus:— ſehr widerliche, wenn auch ele— 
gante und in glatten Verſen geſchriebene Panegyriken, 
„Lobgedichte,“ natürlich auf vornehme Perſonen, die ſehr 
ſpät lebenden, ebenfalls vornehmen Dichter: Claudianus, 
Merobaudes, Eresconius, Auſonius u. A. 

Auch die Aeſopiſche Fabel fand einige, nicht un— 
glückliche Bearbeiter. Der früheſte und beſte iſt Phädrus, 
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ein von Auguſtus freigelaſſener Sklave, der, obgleich er ein 
talentvoller und zierlicher Dichter iſt, doch von keinem ſeiner 
Zeitgenoſſen erwähnt wird. In ſeinen fünf Büchern Aeſo— 
piſcher Fabeln erſcheint er als ein correcter Dichter und ehren— 
werther Mann, dem es nicht an edlen Motiven, wohl aber 
an höherem Geiſte gebricht. Das ſechſte Buch ſeiner Fabeln 
iſt unecht. Weit ſpäter lebte Avianus, von dem wir 
42 Fabeln haben, unter welchen manche gute ſich befinden. 
— Die in Proſa geſchriebenen Fabeln eines gewiſſen 
Romulus ſind ein Machwerk ſpäterer Zeit. 


3. Tyriſche Poeſie. 

Mit Lueretius gleichzeitig lebte: 

Valerius Catullus: beide find die einzigen Did; 
ter, welche uns, außer den dramatiſchen, aus der republi— 
kaniſchen Zeit noch übrig ſind; beide haben noch, wenn auch 
Nacheiferer griechiſcher Poeſie, das antik römiſche Gepräge 
der Kraft und der Originalität. Catullus war in Verona 
geboren, und iſt, ſo wie Lueretius, in ſeinen beſten Jahren 
geſtorben. Als lyriſcher Dichter — denn von feinen Ele— 
gien werden wir ſpäter reden — iſt Catull von großer Wich— 
tigkeit und in manchen Beziehungen ſeinem weit berühmteren 
Kunſtgenoſſen Horatius vorzuziehen. Bis auf Catull hatten 
die Römer gar keine kunſtmäßige Lyrik; die des Horatius iſt 
ſchon ganz in dem Charakter der Griechiſchen aufgegangen, 
und nach Horatius ſinkt ſie plötzlich ſehr tief. So ſteht 
Catullus da als der einzige eigentlich Römiſche Lyriker, 
und ſchon die Originalität, mit welcher er dieſes iſt, macht 
ihn zu einer ſehr merkwürdigen Erſcheinung; ſeine Origina— 
lität iſt aber zugleich auch eine ſehr liebenswürdige. Seine 
lyriſchen Gedichte ſind meiſt kleine Lieder oder epigrammatiſch 
zugeſpitzte und zierlich abgerundete Gedichte, zum Theil in 
ſehr kunſtvoller Form. Verſchiedenartig iſt ihr Inhalt; bald 
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ſind es Liebeständeleien von reizender Naivität, wie wir ſie 
bei keinem römiſchen Dichter wiederfinden, bald ernſter gehal— 
tene Liebeslieder, bald derbe und oft äußerſt ſcharfe Spotte 
gedichte, denen er eben ſo einen feinen Humor einzuhauchen 
verſteht, wie eine tief einſchneidende Bitterkeit; immer aber 
in ſchöner, entweder kräftig gedrungener oder geiſtreich ſpie— 
lender Form: manche ſind auch wirkliche Epigramme. In 
vielen geht er, das Sinnliche ganz unverhüllt ſchildernd, 
allerdings weit über die Gränzen hinaus, welche der Anſtand 
den Dichtern neuerer Zeit vorſchreibt; allein wir müſſen ihn, 
wie jeden antiken Dichter, nach dem Standpunkte der Alten 
und ihren Anſichten vom Schicklichen beurtheilen: Catull 
ſelbſt ſpricht dieſe dahin aus: „der Dichter müſſe keuſch und 
züchtig ſein; von den Verſen aber ſei dies nicht zu verlan— 
gen.“ Wir müſſen noch hervorheben einige größere Gedichte: 
„Die Hochzeit der Thetis,“ welches den epiſch-lyri— 
ſchen beizuzählen iſt, und auf die anmuthigſte Weiſe die 
durch die Anweſenheit der Götter verherrlichte Hochzeit der 
Eltern des berühmten Achilles ſchildert; von der größten 
Vortrefflichkeit iſt der eingeflochtene Geſang der Parcen, 
worin ſie die Schickſale des noch zu erwartenden Sohnes 
weiſſagen: — „Hochzeitgedicht,“ ein herrlicher Wech— 
ſelgeſang, von Jünglingen und Jungfrauen beim Eintritt der 
Braut in das Haus des Bräutigams geſungen: „Braut— 
lied der Julia und des Manlius,“ geſungen wäh— 
rend der Heimführung der Braut; ein überaus ſchönes und 
kunſtvoll durchgeführtes Lied. — Atys, die Geſchichte eines 
Prieſters der Cybele, der dem fanatiſchen Cultus dieſer Göt— 
tin gemäß ſich ſelbſt entmannte. 

Unter der Herrſchaft des Auguſtus blühte der berühmte: 

Horatius Flaceus; der lyriſchen Poeſie gehören 
an feine Epoden und die Oden. Dieſe letzteren haben 
ihn am berühmteſten gemacht, und doch können wir gerade 
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dieſen nicht den Preis vor allen ſeinen übrigen Dichtungen 
zuerkennen, obgleich er ſelbſt gerade in ihnen ein „Denkmal, 
ewig dauernd, wie Erz“ erblickte. In Bezug auf die Form 
und die Ausführung überhaupt hat allerdings die römiſche 
Poeſie keine vollendeteren Gedichte; in dieſer Beziehung ſtehen 
die Oden einzig und unübertroffen in derſelben da: der blü— 
hendſte Schwung der Diction, eine außerordemliche Eleganz 
und Glätte, der reinſte und kunſtvollſte Versbau, ſo wie 
eine durch Nichts geſtörte Correetheit und Anmuth der Sprache; 
— das Alles iſt um ſo mehr zu bewundern, da er in allen 
dieſen Stücken recht eigentlich ſich Bahn brach. Auch die 
Compoſition der Oden iſt eine ſehr wohl berechnete, mit 
klarer Beſonnenheit durchgeführte, ſo daß ſie kleinen mit dem 
größten Fleiße gemeißelten und geglätteten Statuen zu ver— 
gleichen ſind. Das Alles ſind Vorzüge, die ihm den Ruhm, 
ein im höchſten Grade ausgezeichneter lyriſcher Virtuoſe 
zu ſein, ſichern: damit iſt aber auch das Lob faſt erſchöpft, 
und ſeine Einſeitigkeit wenigſtens hinlänglich angedeutet. 
Ein begeiſterter, aus innerem Drange, gleichſam durch 
einen höheren Genius getriebener Lyriker war Horatius nicht: 
es iſt bei ihm Alles Abſicht und Berechnung. Eine edle, 
auch in beſchränktem Sinne patriotiſche Geſinnung, wahrhafte 
Humanität und ſelbſt eine gewiſſe Wärme des Gefühles 
dürfen wir ihm keineswegs abſprechen, und nicht verkennen, 
daß dieſe auch in den Oden ſich vielfältig und öfters in 
ergreifender Weiſe zu erkennen geben: allein jene Abſichtlich— 
keit dämpft gewiſſermaßen dieſelben mit ſeltenen Ausnahmen 
ſo ſehr, daß ſie nicht zu poetiſchen, bilderreichen Offenbarun— 
gen ſich geſtalten, ſondern ſich nur in eine mit allem Glanze 
äußeren Schmuckes umfloſſene ſpiegelglatte Form hüllen und 
dadurch den größten Theil ihrer Wirkung verlieren. Die 
vorherrſchende Abſicht aber bei Horaz war, die Griechi— 
ſchen Lyriker nachzuahmen, ihre plaſtiſche Vollendung zu 
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erreichen und dadurch der römiſchen Literatur neuen Ruhm 
und neuen Glanz zu verleihen. Dieſe Abſicht hat er auch 
in ſo hohem Grade erreicht, daß er, ſo viel wir es beurthei— 
len können, ſeinen griechiſchen Muſtern in allen äußeren 
Schönheiten nicht nachſteht, wodurch er ſich um Sprache und 
Literatur ein unſterbliches Verdienſt erworben hat. Allein 
er iſt eben doch vorzugsweiſe nur Nachahmer und ſteht daher 
als lyriſcher Dichter weit unter den von Begeiſterung und 
Schöpferkraft durchglühten Griechen. Seine Gedichte ſind 
größtentheils Moſaikarbeit, in welcher die kleinen Fugen zier— 
lich verwiſcht, und die Armuth an Ideen künſtlich verdeckt iſt. 
Denn auch dieß iſt eine mangelhafte Seite ſeiner Oden, daß 
uns, wenn wir den kunſtvollen Schmuck gleichſam abgeſtreift 
haben, nur allzu oft triviale Gedanken entgegen treten, 
ſtatt inhaltſchwerer Ideen oder tiefpoetiſcher Anſchauungen, 
welche doch wohl hauptſächlich den Lyriker zum Dichter machen. 

Horatius hat mit unendlicher Mühe an ſeinen Oden 
gefeilt, und erſt im 33ſten Jahre trat er nach jahrelangen 
Vorſtudien, die allerdings ſeinem Geſchmacke eine hohe Voll— 
endung gaben, als lyriſcher Dichter auf, nachdem er ſchon 
durch andere Dichtungen ſich hohen Ruhm erworben hatte. 
Er ſammelte dieſelben ſpäter, ordnete ſie in drei Bücher, 
und widmete ſie ſeinem Gönner Mäcenas. Noch in ſpäteren 
Jahren fügte er den prachtvollen Säculargeſang, einen 
Chorgeſang zur Feier des hundertjährigen großen Sühnfeſtes 
der Römer, hinzu. Da er aber, beſonders veranlaßt durch 
den dringenden Wunſch des Auguſtus, der berühmteſte Lyri— 
ker der Römer möge die Verdienſte und Thaten des Herr— 
ſchers durch Geſänge verherrlichen, nach und nach noch 
mehrere Oden dichtete, die ſich durch ſehr kunſtreiche, reich— 
gegliederte Compoſition auszeichnen, ſo gab er dieſe noch in 
ſpäterer Zeit als viertes Buch heraus. 

Noch vor den Oden ſchrieb er die ſogenannten Epoden, 
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eine Gattung lyriſcher Gedichte, in welchen auf einen längeren 
Vers, gewöhnlich von Jambiſchem Maße, immer ein kürzerer 
folgte. Horatius ahmte darin den Erfinder derſelben, den 
Archilochos, nach, dem er auch dadurch ſich anſchloß, 
daß den Inhalt meiſt perſönliche, oft ſehr ſcharfe, Satyre 
bildet. Sie ſind von ungleichem Werthe; am beſten die, 
welche in einfacher Weiſe eine gemüthlich ſcherzende Ironie 
enthalten. — 

Sehr bedeutungslos und inhaltleer wurde bald nach 
Horatius die lyriſche Poeſie, beſonders darum, weil ſie, als 
künſtliche Treibhauspflanze, nie eigentlich Wurzeln in dem 
Boden der Volksliteratur getrieben hatte. Ganz oder bis 
auf geringe Bruchſtücke verloren ſind die Geſänge von: Lä— 
vius, der die Liebeständeleien des Catullus nachahmte; — 
Cäſius Baſſus, den Quinctilian ſehr lobt; — Sep: 
timius Severus, zur Zeit Vespaſians; — und mehrere 
Andere. — Einige Gedichte haben ſich noch erhalten, ſo, 
um nur die etwas beſſeren zu nennen: Papinius Sta⸗ 
tius; ſeine Sammlung „Wälder“ enthält künſtliche, 
aber meiſt ganz kalte Gedichte; — Oden von Veſtritius; 
— figurirte Gedichte von Optatianus; — kleine, zum 
Theil recht artige Lieder von dem unten zu nennenden 
Auſonius; — endlich ein von großem Talente zeugen— 
der Chorgeſang eines unbekannten Dichters: „Die Nacht— 
feier der Venus“, der am Vorabende des Feſtes von 
einem Jungfrauen-Chore geſungen wurde. 


4. Epiſche Poeſie. 

Nachdem auch in dieſem Zweige der Poeſie die Römer 
eine Zeitlang nur Nachahmer griechiſcher Muſter, vorzugs— 
weiſe alexandriniſcher Dichter, geweſen waren, gingen ſie 
dennoch bald zu ſelbſtſtändiger Bearbeitung freigewählter 
Stoffe über, wie dieß zuerſt von Ennius geſchah in fei- 
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nen „Jahrbüchern.“ Von den vielen Epikern, welche 
ihm bis in das Zeitalter des Auguſtus hinein folgten, hat 
ſich außer der berühmten Aeneide des Virgilius faſt Nichts 
erhalten. Gerühmt werden, um nur einige in chronologiſcher 
Folge zu nennen, beſonders folgende: Helvius Einna; 
— ganz vorzüglich Terentius Varro; — ebenfalls 
Luc. Varius, Freund des Horatius und des Virgil; — 
Valgius Rufus; — C. Rabirius, der dem Virgil 
nahe geſtellt wird. Dagegen erfuhren bitteren Tadel: Fur: 
rius Bibaculus; — der berühmte Redner Cieero; 
— Bävius, Märius, — Attius Labro u. A. 

Weitaus den glänzendſten Ruhm erwarb ſich: Virgi— 
lius durch ſeine Aeneide in 12 Büchern. Der Inhalt 
derſelben iſt kurz folgender: 

Aeneas, der von Troja ſich flüchtete, wird Jahrelang 
verfolgt von Juno, welche weiß, daß er in Latium Stamm— 
vater der Römer werden ſoll, die einſt ihr geliebtes Ca r— 
thago zerſtören werden: nach vielfältigen Irrfahrten landet 
er bei dieſer Stadt und wird von Dido, der Gründerin 
derſelben, freundlich aufgenommen; dieſe verliebt ſich in ihn, 
und wünſcht ihn auf immer zu feſſeln. Aeneas erzählt ihr 
ausführlich alle ſeine Schickſale und hat große Luſt, ihrem 
Wunſche nachzugeben: die Götter aber, welche ihn der Küſte 
Latiums dem Schickſalswillen gemäß zuführen wollen, befeh— 
len ihm, Dido zu verlaſſen. Dieſe nimmt ſich, unfähig, die 
Trennung von dem Geliebten zu ertragen, ſelbſt das Leben: 
Aeneas aber, nachdem er noch auf Sieilien großes Ungemach 
erfahren, landet endlich an der Küſte von Campanien; die 
berühmte Seherin, die Cumäiſche Sibylle, befiehlt ihm, 
um den Goldzweig, der allein ihn retten könne, zu holen, in 
die Unterwelt hinabzuſteigen: er reist ab, erreicht glück— 
lich ſeinen Zweck, und ſegelt nun nach Latium. 

Sehr zuvorkommend empfängt ihn der König Latin us 
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und verſpricht ihm ſeine Tochter Lavinia zur Frau, und 
damit zugleich die Nachfolge in der Herrſchaft. Aus allen 
Kräften ſucht dies die eiferſüchtige Juno zu verhindern; fie 
entflammt den Rutuler-Fürſten Turnus, dem ſchon vorher 
Lavinia verſprochen worden war, zum Kriege gegen die La— 
tiner, um die ihm drohende Zurückſetzung zu verhüten. Der 
Krieg beginnt mit aller Wuth, und Aeneas, um deſſen 
Zukunft es ſich handelt, rüſtet ſich, unter dem Beiſtande ſei— 
ner göttlichen Mutter, der Venus, auf das Eifrigſte, und 
eilt den Latinern zu Hülfe. Sein Lager wird von Turnus 
beſtürmt, während er ſelbſt abweſend iſt: Turnus erobert es, 
der rückkehrende Aeneas aber entreißt es ihm nach furchtbarem 
Kampfe wieder, und zieht nun zu offener Feldſchlacht gegen 
Turnus und die mit ihm verbündeten Latiner: in der bluti— 
gen Schlacht fällt auch die Heldenjungfrau Camilla, die 
dem Turnus zu Hülfe gezogen. Am folgenden Tage tritt 
vorzüglich Aeneas hervor; im Zweikampfe tödtet er den 
Turnus, und da auch Juno nun, dem Götterwillen ſich 
fügend, den Aeneas nicht weiter verfolgt, ſo wird nach tau— 
ſendfältigen Hinderniſſen dieſer der unbeſtrittene Erbe der 
latiniſchen Königswürde. 

Wir werden dem Dichter ſehr bald doch einmal auf 
einem andern, dem Epos verwandten Felde begegnen. 

Von Ovidius gehört hieher: „Verwandlungen“ 
in 15 Büchern. In dieſem, durch große Schönheiten aus— 
gezeichneten Gedichte erzählt er in einer, freilich ſehr locker 
gefügten chronologiſchen Folge, die mit dem Chaos beginnt 
und mit Julius Cäſar endet, 246 Sagen, welche ſämmtlich 
mit einer Verwandlung ſchließen. Wie ſehr ihm das Talent 
zu großartigen Compoſitionen mangelt, hat er deutlich genug 
hier bewieſen; wie üppig wuchernd, man kann ſagen, aus— 
ſchweifend ſeine Phantaſie iſt, zeigt ſich gerade in den am feu⸗ 
rigſten angegriffenen und durchgeführten Schilderungen. Durch 
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dieſes Wuchernde und Ueberſtrömende hat er oft das Beſte, 
die erſchütterndſten, wie die lieblichſten Gemälde geradezu 
verdorben. Dagegen hat er wohl nirgends ſein rhetoriſches 
Talent ſo glänzend entfaltet: mit bewundernswerther Ge— 
wandtheit weiß er das Verſchiedenartigſte an einander zu 
fügen; mit unerſchöpflicher Kunſtfertigkeit die ewig wieder— 
kehrenden Verwandlungen in immer neue Formen einzukleiden, 
durch immer neue Färbungen reizend zu machen. Insbeſon— 
dere aber bewährt er eine Meiſterſchaft in Schilderung der 
Leidenſchaften und in lebendigen, friſchen Charakterzeichnun— 
gen, wie wir ſie bei keinem andern römiſchen Dichter wieder 
finden, und wodurch er wahrhaft hinzureißen verſteht. Auch 
beweiſ't er, daß er ernſte und ſelbſt gelehrte Studien für 
dieſes Gedicht, dem er einen großen Werth beilegte, ge— 
macht hat. 

Ueber den Gegenſtand, die Verwandlungen näm— 
lich, möge hier eine Bemerkung Platz finden, die ich bereits 
in Hellas und Rom, Abth. II., S. 689 gemacht habe. — 
„Die Mythologie der Alten, beſonders der Griechen, iſt 
überaus reich an Sagen, in welchen die Verwandlung eines 
Menſchen in einen unbeſeelten Naturkörper, in Stein, Pflanze, 
Thier ꝛc. erzählt wird: Veranlaſſung dazu boten hiſtoriſche 
oder naturhiſtoriſche Ereigniſſe; ihr tieferer Grund aber liegt 
in einem tiefen Naturgefühle, dem gemäß der Menſch 
ſich nicht in abſtracter Iſolirung der übrigen Natur gegen— 
über ſtellen konnte; er erblickte in ihr nur befreundete 
Weſen; Brüder und Schweſtern, die Seele und Herz haben, 
wie er, aber nur in ſtummer Sprache zu ihm reden können; 
Thiere und Pflanzen ſind erſtarrte Menſchen; ſie ſind 
einſt Menſchen geweſen; allein Schreck, Schmerz, Sehnſucht 
und Leidenſchaften aller Art haben fie verwandelt. — 
Noch in ihrer Verwandlung leben die menſchlichen Gefühle 
in ihnen; aber dieſe ſind nun ihre alleinige Weſenheit, und 
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in dieſer Einheit des Weſens iſt die Leidenſchaft zur Ruhe, 
zur Gewohnheit, zur andern Natur geworden, und darum 
hören die Qualen derſelben auf. Echo iſt nur Stimme, 
Philomele nur Klage, Arachne nur Fleiß. Der ſeiner Frei— 
heit beraubte, erſtarrte Menſch iſt in den Schooß der ewig 
gleichmäßigen, in heiterer Ruhe waltenden Natur zurück— 
gekehrt.“ — 

In dem erſten Jahrhunderte n. Chr. traten mehrere 
Epiker auf, deren Werke noch vorhanden ſind: ſie waren 
ſämmtlich Nachahmer Virgils, ſtehen aber ſchon weit hinter 
dieſem zurück. 

M. Annäus Lucanus, ein edler junger Mann, 
Neffe und Schüler des Stoikers Seneca, fiel als ein Opfer 
der Grauſamkeit des elenden Nero, der auf deſſen dichte— 
riſchen Ruhm eiferſüchtig war. In ſeiner Pharſalia be— 
ſang er in kräftig wohlklingenden Verſen und mit vieler 
Kunſt im Einzelnen, aber ohne beſonderes höheres Talent 
für epiſche Compoſition, den bekannten Bürgerkrieg zwiſchen 
Cäſar und Pompejus. Sehr ehrenwerth iſt dagegen die für 
ſeine Zeit gefährliche Freimüthigkeit und Liebe zur Freiheit, 
die er wenigſtens in dem letzten der 10 Bücher bewährt. 

C. Valerius Flaceus, dichtete ohne Originalität 
und ganz als Nachahmer des früher beſprochenen Apollonius 
eine Argonautenfahrt in 8 Büchern. In der Ausführung 
ſchloß er ſich allzueng an die Manier Virgils an, und iſt 
überhaupt nur ein mittelmäßiger Dichter. 

Silius Italieus, ein ſehr gebildeter Staatsmann, 
der zu hohen Staatsämtern gelangte, iſt ein höchſt proſaiſcher 
Dichter: denn ſein Epos „der Puniſche Krieg,“ deſſen 
Gegenſtand der zweite Krieg dieſes Namens iſt, iſt nur eine 
verſificirte, durch 17 Bücher durchgeſponnene Erzählung. 

Papinius Statius, der unter Domitian die wenig 
ehrenvolle Rolle eines feilen Schmeichlers ſpielte, war ein 
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höchſt gelehrter und talentvoller Mann, beſonders als Impro— 
viſator ausgezeichnet; dabei aber ganz dem falſchen Geſchmack 
ſeiner Zeit verfallen und ohne eigentliche poetiſche Weihe. 
Sein Epos „Thebais,“ worin er den Krieg zwiſchen 
Oedipus' Söhnen, Polyneikes und Eteokles, beſingt, iſt mehr 
gelehrt und geſpreizt, als poetiſch: in einzelnen Schilderungen 
glänzt ſein rhetoriſches Talent. Beſſer ſind ſeine kleinen 
Gedichte in der ſchon oben angeführten Sammlung „Wäl— 
der.“ 

Im vierten Jahrhunderte lebte Claudius Clau⸗ 
dianus, der unter Stilicho die erſten Staatsämter beklei⸗ 
dete, und ſich in den vornehmſten Kreiſen bewegte. Er war 
ein ſehr talentvoller und durch gründliches Studium der 
Griechen fein gebildeter Mann; dennoch war er kein großer 
Dichter. In den vielen Gedichten, die er hinterlaſſen, glänzt 
ſein ausgezeichnetes Talent in mehrfacher Weiſe: die außer— 
ordentliche Gewandtheit und Leichtigkeit, die er beſaß, und 
in einzelnen Schilderungen bewährte, machen ihn allerdings 
zu dem beſten Dichter des Jahrhunderts: allein er nahm ſich 
keine Zeit zu tüchtigen Compoſitionen, verliert ſich nur zu 
oft in unpoetiſche Affectation und flößt als feiler Höfling 
keine Achtung für ſeinen Charakter ein. Die meiſten ſeiner 
zahlreichen Gedichte, z. B. „Proſerpina,“ „die Gi— 
gantenſchlacht“ — „der Getiſche Krieg“ (des 
Stilicho mit den Weſtgothen) gehören der epiſchen Gattung 
an. — Doch ſchrieb er auch viel Lyriſches, und nicht zu 
feiner Ehre Lobgedichte und Schmähgedichte, die 
eben ſo lächerlich als verächtlich durch ihre Uebertreibungen ſind. 

Der Aus zug aus der Iliade eines gewiſſen 
Pindarus iſt nicht ohne Werth. 


5. Die Idylle. 
Virgilius war es, der dieſe Dichtungsart zuerſt den 
20 
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Griechen, namentlich dem Theokritus, hinter dem er 
weit zurückbleibt, nachbildete. Seine Hirten find rein affee- 
tirte, naiv thuende Perſonen; ſie gleichen vornehmen Herren, 
die, um eine pikante Abwechſelung zu gewinnen, ſich einmal 
in den Hirtenrock geworfen haben, und nun ihre Freude an 
der Natur in ſentimentalen Redensarten, und ihre Reflexionen 
in philoſophiſchen Phraſen auskramen: man erkennt in dieſen 
ſehr bald die eigenen Herzensergießungen des Dichters ſelbſt, 
wodurch alle dramatiſch idylliſche Illuſion um ſo mehr ver— 
loren geht, weil dieſe Hirten auch in dem Gebiete der Po— 
litik ſich ergehen. Dabei aber glänzt er allerdings auch hier 
durch viele einzelne Schönheiten; in einer ſehr blühenden 
Sprache giebt ſich die innigſte Wärme der Empfindung und 
die edelſte Geſinnung kund; Schilderungen der reizendſten 
Art begegnen uns, und man müßte die Gedichte vortrefflich 
nennen, wenn ihnen nicht eine Hauptſache — die Natur 
fehlte. Dieß Alles erklärt gar wohl, daß der junge Virgil 
außerordentlichen Beifall, beſonders in der vornehmen Welt 
erntete, als er mit dieſen 10 Idyllen hervortrat: eine allzu 
große Verehrung allerhöchſter Perſonen wollen wir dem 
weichen, damals ſehr gedrückten Dichter nicht allzuhoch anrech— 
nen. So ſuchte er in dem Gedichte „Pollio“ auf ſehr 
feine Weiſe und in den wohlklingendſten Verſen die Gunſt 
dieſes damals ſo mächtigen Staatsmannes ſich zu erwerben. 
Die Zauberin, vielleicht das beſte unter allen, ſchildert 
die Zauberei, durch welche eine verlaſſene Geliebte die ver— 
lorene Neigung des Geliebten wieder zu gewinnen ſucht. 

In ſpäterer Zeit fand Virgil auch in der Idylle Nach— 
ahmer, von welchen wir zwei zu erwähnen haben. 

Calpurnius Siculus, deſſen 11 Idyllen nicht 
ohne Schönheiten ſind, ſich aber noch weit mehr, wie die 
des Virgil, von dem wahren, naiven Charakter der Idylle 
entfernen, 
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Deeimus Auſonius, der in naher Verbindung 
mit mehreren Kaiſerfamilien des vierten Jahrhunderts ſtand, 
war ein Mann von ſehr ſchönem Talente und großen Kennt— 
niſſen, aber bei allen Vorzügen, die auch ſeine Gedichte haben, 
recht eigentlich verdorben durch die Hofluft, und ſervil bis 
zur Nachgiebigkeit gegen die gemeinſte, zur Mode gewor— 
dene, Frivolität der Vornehmen: er konnte aus abgeriſſenen 
Verſen Virgils ein von Zoten ſtrotzendes Hochzeits ge— 
dicht ſchreiben, weil es allerhöchſten Ortes gewünſcht wurde! 
So wegwerfen mochten ſich die begabteſten Männer, zu denen 
Auſonius gehörte! Unter ſeinen vielen Gedichten ſind die 
20 Idyllen weitaus das Beſte. Die Moſella, eine poe— 
tiſche Schilderung des Moſel-Thales iſt voll ſchöner Einzeln— 
heiten, daß man den Mann, der fo manches Treffliche hätte 
leiſten können, nur bedauern kann. Seine artigen lyri— 
ſchen Gedichte haben wir ſchon oben erwähnt. 


6. Die Satire. 

Die Satire iſt eine der wenigen Kunſtgattungen, in 
welchen die Römer faſt ganz auf eigenen Füßen ſtehen: be— 
gabte Dichter knüpften in derſelben an die alten Volkspoeſien 
an, welche unter dieſem Namen ſchon lange bei den Römern 
einheimiſch geweſen waren, ſtreiften die dramatiſche Form 
faſt ganz ab, und ſchufen daraus mehr erzählende Verſpot— 
tungen lächerlicher oder ärgerlicher Gebrechen der Geſellſchaft. 
Schon Ennius ſchrieb Gedichte dieſer Art: eine eigentliche 
Kunſtform aber erhielten ſie erſt durch den genialen 

Lucilius, einen ſehr geachteten römiſchen Ritter, der 
um 100 v. Chr. ſeine vortrefflichen, leider! untergegangenen 
Satiren ſchrieb. Er gebrauchte zuerſt den Hexameter, gab 
der Satire die entſchieden didaktiſche Form und richtete ſeinen 
von großem Witze beſeelten Spott direct gegen beſtimmte 
Perſonen, weßhalb er von Juvenal ein „gezücktes Schwert“ 
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genannt wird. Doch hielt er ſich auch an allgemeine Schil— 
derungen von Tugenden und Laſtern, und wußte die Edlen 
der Zeit durch ſein Lob zu ehren. Er muß ein durch Cha— 
rakter, Talent und künſtleriſche Bildung gleich ausgezeichneter 
Mann geweſen ſein. 

Von gemiſchter Form, theils Vers, theils Proſa, waren 
die Satiren des ſchon mehrfach genannten Terentius 
Varro. Die noch vorhandenen „Verwünſchung een“ 
des Valerius Cato ſind gegen die Barbaren gerichtet, 
welche während der Bürgerkriege dem Dichter ſein Landgut 
geraubt hatten. — Ovidius verwünſcht in dem „Ibis“ 
einen treuloſen Freund. 

Zur ſchönſten Blüthe aber wurde die Satire durch 
Horatius erhoben, deſſen 2 Bücher „Satiren“ unſtrei⸗ 
tig vor allen übrigen Werken des Dichters weitaus den Vor— 
zug verdienen. Sie ſind, dem Geiſte der Zeit gemäß, nicht 
ſowohl gegen Perſonen, als gegen Laſter und Thorheiten 
überhaupt gerichtet, und ſchon in dieſer Beziehung ein höchſt 
intereſſanter Spiegel der Zeit; dieß um ſo mehr, da Hora— 
tius in denſelben eine für einen jungen Mann — er ſchrieb 
fie zwiſchen feinem 26ſten und 33ften Lebensjahre — bewun— 
dernswerthe Menſchenkenntniß entwickelt. Ueberhaupt ſetzt 
die Frühreife des Dichters, der hier ſchon das ſicherſte Ur— 
theil, den gebildetſten Geſchmack, die größte Kunſtfertigkeit 
und eine außerordentlich ſichere Beherrſchung der Sprache 
und des Verſes bewährt, in Erſtaunen, und wir wollen ihm 
hier um ſo mehr die vollſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
je weniger wir in das unbedingte Lobpreiſen ſeiner Oden 
einſtimmen konnten. 

Wir kennen nur ſehr wenige Dichtungen der römiſchen 
Literatur, welche in dem Maße uns den Dichter lieb ge— 
winnen laſſen, wie dieſe Satiren. Sie athmen nicht den ver— 
nichtenden Zorn eines Juvenal; des Dichters Spott iſt vielmehr 
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das gutmüthig ironiſche Lächeln einer wolkenloſen heitern 
Seele über die thörichten Menſchen, welche in dem ſo uner— 
quicklichen und drückenden Qualme der Leidenſchaften ſich ſelbſt 
begraben mögen. Mit ſeinem harmloſen Spotte, der wie eine 
poetiſche Verklärung des inneren Widerwillens gegen alles 
Gemeine erſcheint, weiß er dieſes in das Lächerliche zu ziehen 
und dadurch in ſich ſelbſt aufzulöſen; mit liebenswürdiger Laune 
giebt er auch ſich ſelbſt zum Beſten, und wenn er ſeine 
Neckereien mit ehrbarer Miene entſchuldigt, neckt er aufs 
Neue diejenigen, welche eine ſolche Entſchuldigung ihm ab— 
nöthigen konnten. Ja er neckt ſelbſt den Leſer: denn eine 
ſcheinbare Nachläſſigkeit verſteckt den Plan des Gedichtes; 
wenn wir glauben, wir ſeien ſeinem Ideengange auf der 
Spur, ſo ſpringt er plötzlich wieder ab, und dieſes Verſteckt— 
ſpielen giebt ſeiner Darſtellung immer neues Intereſſe, immer 
neuen Reiz. Ueberhaupt iſt über Alles eine unnachahmliche 
Grazie ausgegoſſen, die um ſo wohlthuender iſt, weil ſich 
überall eine reine Humanität ausſpricht, welche zur innigſten 
Wärme ſich geſtaltet, wenn er über geliebte und verehrte 
Perſonen die Empfindungen feines Herzens ausſpricht.“) 

Die reifſten und gediegenſten Dichtungen des Horatius 
ſind die den Satiren verwandten Epiſteln. 

In den erſten Zeiten des Kaiſerreiches nach Auguſtus 
treten noch zwei ſehr ehrenwerthe Satiriker auf, Perſius 
und Juvenalis, welche aber beide nicht den gemüthlich 
ſpottenden Ton des Horatius anſchlagen, ſondern mit aller 
Schärfe des Zornes über die Laſter gleichſam herfallen: die 
Zeit war zu ſehr in alle Schlechtigkeiten verſunken, das Ver— 
derben zu coloſſal geworden, als daß nicht edlere Naturen 
von der tiefſten Entrüſtung darüber hätten überwältigt werden 


) Man wolle das Ausführlichere nachleſen in Hellas und Rom, 
II. S. 484 c. 
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ſollen. Dieſe Stimmung, dieſe unbezwingbare Erbitterung 
ſpricht in beiden Dichtern ſich aus, was auf ihre Satiren 
nicht den beſten Einfluß gehabt hat. Sie haben dadurch eine 
gewiſſe Leidenſchaftlichkeit, eine unpoetiſche, weil unfreie, ihrer 
ſelbſt nicht mächtige Heftigkeit bekommen, die ſich ſelbſt im 
Ausdrucke gewiſſermaßen zu überbieten ſtrebt; ebenſo wie der 
zornige Menſch nicht Worte genug finden kann, um ſeinem 
Unwillen Luft zu machen. 

Bei aller inneren Verwandtſchaft ſind beide Dichter doch 
auch wieder verſchieden von einander. Perſius, von wel— 
chem wir 6 Satiren haben, war ein ernſter, ſittenreiner, 
junger Mann, der durch die ſtoiſche Philoſophie eine ſtrenge 
Lebensanſicht ſich angeeignet hatte. Man erkennt auch überall 
den Stoiker wieder, und es gelingt ihm nur ſchwer, zu kla— 
ren Schilderungen der moraliſchen Gebrechen durchzudringen, 
wozu es ihm nicht an redlichem Bemühen, wohl aber an 
Talent und Reife fehlte, weßhalb ſeine Satiren allzuſehr von 
Reflexionen überſtrömen und ſelten aus dem Halbdunkel un— 
ausgeführter Darſtellung heraustreten. 

Glücklicher in individuellen Zeichnungen, freier in Be— 
handlung des Gegenftandes überhaupt iſt Juvenalis, der 
Lehrer der Beredtſamkeit war, und als alter Mann in der 
Verbannung ſtarb. Bei ihm findet ſich der Trübſinn des 
Perſius nicht; er hat weit mehr wie dieſer ſeinen Zorn auch 
poetiſch geſtaltet, und mit großer Virtuoſität in den reichſten 
Schilderungen wahrhafte Sittengemälde gegeben, welche un— 
ſern Abſcheu erregen, ohne daß der Dichter darüber viel rai— 
ſonnirt. Als Dichter ſteht er alſo weit höher als Perſius. 

Von den übrigen Satirikern dieſer Zeit iſt Nichts, außer 
Bruchſtücken, erhalten. 


7. Das Epigramm. 
Obgleich den Römern ſchon in früherer Zeit der Gebrauch, 
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poetiſche Inſchriften zu machen, nicht fremd war, ſo lernten 
ſie doch erſt von den Griechen die Kunſt, welche ſolche In— 
ſchriften zu wirklichen, eigenthümlichen kleinen Gedichten ver— 
edelt. Nachdem ſie einmal angefangen, das Epigramm nach— 
zuahmen, behandelten ſie es fortwährend in derſelben Form 
und demſelben Umfange wie die Griechen: doch beſaßen fie 
zu wenig von der ſchönen Beweglichkeit derſelben und von 
der Gabe, jeden Eindruck plaſtiſch zu geſtalten und in rei— 
zenden Formen zu ſcherzen, als daß ſie das Leichte, das 
Aetheriſche, was die griechiſchen Epigramme gleichſam wie 
zu beſeelten und leicht dahin flatternden kleinen Weſen macht, 
hätten erreichen ſollen. 

Es haben ſich ſehr viele römiſche Epigramme und andere 
kleinere Gedichte theils in alten Handſchriften, theils auf 
Denkmalen erhalten: daher haben mehrere neuere Gelehrte 
vollſtändige Sammlungen derſelben veranſtaltet. Die reiche 
haltigſte iſt die von P. Burmann, eine „Anthologie,“ 
in welcher die Gedichte nach ihrem Inhalte geordnet ſind. 

Im erſten Jahrhundert n. Chr. lebte ein Dichter, der 
ausſchließlich Epigramme dichtete, und daraus gewiſſermaßen 
Profeſſion machte, nämlich: 

Valerius Martialis, deſſen 14 Bücher Epigramme 
wir noch beſitzen. Er war von Geburt Spanier, lebte aber 
meiſt in Rom. Er hielt das Epigramm ohngefähr in den 
Gränzen, welche Neuere ihm ſteckten, obgleich gar viele der 
kleinen Gedichte dieſen Namen nicht verdienen. Scharfer 
Verſtand, feiner Witz, Gewandtheit und Anſchaulichkeit der 
Darſtellung ſind dem gebildeten Manne nicht abzuſprechen: 
er kann aber bei alle dem auf unſere Achtung keinen An— 
ſpruch machen, weil er ſich in ſchmutzigen, wahrhaft obfeönen 
Schilderungen recht eigentlich gefällt, und ein Mann von 
ſervilſter Geſinnung war, der ſein Talent Allen und für 
Alles hergab, wenn es ihm — Nutzen brachte. Als Gedichte 
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am Beſten ſind im Allgemeinen die kleineren; in den 
größeren wird er oft philiſterhaft breit. 


Proſaiſche Literatur. 


Schon in der Einleitung zur römifchen Literatur über— 
haupt haben wir gezeigt, daß die Römer zwar auch ſchon in 
alter Zeit die erſten kunſtloſen Anfänge einer Proſa hatten; 
daß ſie aber auch auf dieſem Felde erſt durch die Griechen 
zu einer eigentlichen Kunſtform und Literatur ſich erhoben. 
Wir gehen daher ohne Weiteres zu einer kurzen Darſtellung 
der einzelnen Zweige der Proſa über, und beginnen mit der 
Geſchich te, weil dieſe nicht nur der wichtigſte iſt, ſondern 
auch am Früheſten ſich heranzubilden begann. 


1. Geſchichte. 


An die ſchon früher aufgezählten geſchichtlichen Urkunden, 
welche eine Art von Staatsſchriften bildeten, ſchloſſen 
ſich zunächſt einzelne Männer an, welche bei der Erwei— 
terung, den der Geſichtskreis der Römer gewann, das Be— 
dürfniß fühlten, ausführlicher und in belebterer Darſtellung 
das in jenen Urkunden nur Skizzirte auch zu erzählen. Dieſe 
zunächſt mögen ſie ihren Geſchichtserzählungen auch zu Grunde 
gelegt, dabei aber auch nach andern Quellen ſich umgeſehen 
haben. Ihre Darſtellung war noch ganz chronikenartig, weß— 
halb man ſie auch Annaliſten nennt. In Bezug auf den 
Inhalt folgten ſie ohne weitere Kritik der Ueberlieferung, 
und auch das Wunderbarſte galt ihnen für wahr: denn es 
ward durch die Götter bewirkt, die ſeit allen Zeiten der 
heiligen Roma ſo huldreich geweſen. Daß ſie ganz nach 
griechiſchen Muſtern ſich zu bilden wenigſtens ſtrebten, geht 
ſchon daraus hervor, daß einige derſelben ſogar Griechiſch 
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ſchrieben. Sie ſind als Vorläufer der eigentlichen Geſchichte 
zu betrachten, wie die Logographen der Griechen: ihrem 
Weſen und Charakter nach waren ſie aber von dieſen ſehr 
verſchieden. Ueberhaupt bemerken wir ſchon hier, daß in 
keinem Zweige der Literatur die Römer ihre nationale Eigen— 
thümlichkeit ſo rein erhalten haben, wie in der Geſchichte. 

Von allen Annaliſten, die faſt ohne Ausnahme Chro— 
niken Rom's von Gründung der Stadt an, zum Theil aber 
auch andere Werke ſchrieben, haben wir nur Bruchſtücke: die 
Anzahl dieſer Schriftſteller war ſo groß, daß ſich ſchon dar— 
aus der Eifer entnehmen läßt, welchen die Römer zu allen 
Zeiten ihrer vaterländiſchen Geſchichte zuwendeten. Der erſte 
der Zeit nach war: 

Fabius Pictor („der Maler“), der im zweiten 
Puniſchen Kriege mitkämpfte: er ſchrieb Annalen in griechi— 
ſcher und lateiniſcher Sprache, nicht ohne Parteilichkeit. — 
In griechiſcher Sprache ſchrieb ſeine Annalen Eineius 
Alimentus, einer der gründlichſten und vorzüglichſten 
unter allen; auch hinterließ er lateiniſche Schriften über man— 
cherlei Gegenſtände. — Dem zweiten Jahrhundert v. Chr. 
gehören an: Seribonius Libo; Calpurnius Piſo, 
mit dem Beinamen „der Rechtſchaffene“: einzelne 
Fragmente zeigen, daß er einfach und anſchaulich zu erzählen 
wußte; — Fannius, Sempronius Tuditanus, 
die beide ſehr gerühmt werden; — die Annalen des Cölius 
Antipater wurden noch zu Cäſars Zeiten fleißig geleſen. 
Dem erſten Jahrhunderte gehören an: Valerius Antias, 
vor deſſen Uebertreibungen Livius warnt; — Lieinius 
Macer; — Pompilius Andronieus, der Lehrer 
Cicero's, u. A. 

Indem wir nun zur eigentlichen Geſchichtsforſchung und 
Geſchichtſchreibung übergehen, wiederholen wir nur die oben 
ſchon gemachte Bemerkung, daß in dieſem Gebiete die Römer 
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in hohem Grade eigen thümlich find: dieß war natürlich. 
Denn wie ſehr auch der Römer bemüht war, griechiſche Cul— 
tur und Literatur ſich anzueignen, ſo blieb er doch in ſeinem 
bürgerlichen Leben, im Staate, im Kriege und im Verhält— 
niſſe zu andern Völkern durchaus Römer: die Geſchichte 
aber iſt ja die Darſtellung des in dieſem Kreiſe Geſchehenen; 
und zu dieſer mußte auch der Geſchichtſchreiber die eigenthüm— 
lich römiſche Auffaſſungsweiſe mitbringen, und dadurch eben— 
falls der Darſtellung ſelbſt das Gepräge derſelben geben. 

Der erſte römiſcher Hiſtoriker iſt: 

Mareus Poreius Cato, ein berühmter Staats⸗ 
mann, deſſen Wirkſamkeit zwiſchen den zweiten und dritten 
Puniſchen Krieg fällt. Er war auch durch ſeine wiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen für ſeine Zeit höchſt ausgezeichnet. Von 
ſeinen zahlreichen Schriften iſt nur ein ſehr intereſſantes Buch 
„Vom Landbaue“ erhalten worden: der Untergang ſeines 
Hauptwerkes, „Urgeſchichte Roms,“ iſt im höchſten 
Grade zu beklagen, weil es das erſte Werk war, worin ein 
Römer die gründlichſten Forſchungen über die Geſchichte des 
Vaterlandes niederlegte: es wird von den Alten außerordent— 
lich gerühmt, und von einem Cato, der das Bild einer in 
jeder Beziehung bewundernswerthen Energie darſtellte, dürfen 
wir vorausſetzen, daß er auch als Geſchichtsforſcher wirklich 
Ausgezeichnetes geleiſtet habe. Auch als Redner hatte er 
durch das Körnige, Echtrömiſche und kunſtlos Einfache, das 
ganz das Gepräge ſeines Charakters trug, hohe Bedeutung. 

Auf ihn folgt eine große Reihe hiſtoriſcher Schriftſteller 
bis auf Julius Cäſar, welche aber ebenfalls untergegangen 
ſind: die meiſten waren zugleich Staatsmänner oder Feld— 
herren. Sempronius Aſellio ſchrieb eine Geſchichte 
des bekannten Numantiniſchen Krieges, den er ſelbſt 
mitgemacht hatte. Ueberhaupt müſſen wir hier bemerken, 
daß ſeit Cato die überwiegende Anzahl von Hiſtorikern ſich 


— 315 — 


mit der Geſchichte ihrer Zeit, theilweiſe auch ihrer eigenen 
Thaten beſchäftigte, wodurch fie eine beſondere Wichtigkeit 
erhielten. — Der berühmte Staatsmann Aemilius Scau⸗ 
rus beſchrieb ſein Leben, aus dem er viele Flecken wegzu— 
löſchen hatte. — Rutilius Rufus fing ſchon an, in 
einſeitiger Nachahmung ſpäterer griechiſcher Hiſtoriker, die 
Geſchichte in rhetoriſches Gewand zu kleiden. Aber auch eine 
edlere, einfachere Behandlungsweiſe begann, in Nachbildung 
griechiſcher Muſter, ſich Bahn zu brechen: Lutatius Ca— 
tulus, der eine Geſchichte des Cimbernkrieges ſchrieb, ſoll 
den Xenophon in Anmuth und Einfachheit faſt erreicht haben; 
— ihre eigene Geſchichte, oder doch die ihrer Zeit ſchrieben 
die berühmten Staatsmänner Cornel. Sulla und Lie. 
Lucullus: — durch alterthümliche Sprache und Darſtellungs— 
weiſe ſuchte Cornel. Siſenna der Geſchichtſchreibung 
einen eigenthümlichen Reiz zu geben. Auch die ausgezeich— 
neten Redner Hortenſius und Eieero ſchrieben Ge— 
ſchichtswerke, ebenſo hinterließ der äußerſt gelehrte Gram— 
matiker Terentius Varro, von dem wir unten Näheres 
erwähnen werden, mehrere hiſtoriſche Werke: „Annalen,“ 
„Ueber die Abſtammung des römiſchen Volkes“ zc. 

Nach dem Untergange ſo vieler Geſchichtswerke iſt es 
im höchſten Grade erfreulich, den noch vor uns liegenden 
Büchern eines der größten Hiſtoriker der Römer zu begegnen, 
denen des 


Julius Cäſar. 

Cäſar war zugleich der größte Staatsmann, den Rom 
jemals hervorgebracht hat. Seine Lebensgeſchichte iſt bekannt 
genug; bekannt ſind ſeine glänzenden Triumphe als Feldherr; 
bekannt iſt es, wie er durch die beharrlichſte Energie, durch 
ebenſo großartige als feine Politik ſich auf die höchſte Höhe 
der Macht emporſchwang; wie er mit der edelſten Humanität 
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ſeine unumſchränkte Herrſchergewalt ausübte, aber dennoch 
mit dem Tode das Uebermaß ſeines Ehrgeizes büßen mußte, 
der ſich verleiten ließ, den Glauben an die Allgewalt der 
Freiheitsliebe, die auch bei einem ſchon von dem Höhepunkte 
ſeiner republikaniſchen Kraft herabgeſunkenen Volke noch 
fortglimmt, zu verläugnen. 

Weniger bekannt aber iſt es, daß dieſer außerordentliche 
Mann, der eine vortreffliche Jugendbildung genoſſen hatte, 
mitten in den höchſt verwickelten Verhältniſſen, die er zu 
überſehen und zu leiten hatte, unermüdeten Fleiß auf die 
Wiſſenſchaften verwendete, und Werke über verſchiedenartige, 
ſelbſt gelehrte, Gegenſtände ſchrieb. Seine Schriften über 
Grammatik, über prieſterliche Angelegenheiten, ſeine Reden, 
durch die er ſich in hohem Grade auszeichnete, ſind eben ſo 
wenig mehr vorhanden, wie ſeine Poeſien. Dagegen haben 
wir noch folgende Geſchichtswerke von ihm, die, weil ſie ſeine 
eigenen Thaten zum Gegenſtande haben, den Charakter von 
Memoiren an ſich tragen, aber freilich in einem weit 
edleren Sinne, als ſo viele Werke dieſer Art, womit die 
neuere Literatur überſchwemmt wird: von dem breiten, ſelbſt— 
gefälligen und die eigene Perſon anſtändig beräuchernden 
Raiſonniren Neuerer iſt bei Cäſar keine Spur zu finden. 
Die Werke ſind: 

Denkwürdigkeiten des Galliſchen Kriegs, 
in ſieben Büchern, deren jedes die Ereigniſſe Eines Jahres 
jenes merkwürdigen Krieges erzählt, in welchem Cäſar ſich 
ſelbſt zu einem Meiſter der Kriegskunſt, und ſeine Soldaten 
zu unüberwindlichen Streitern heran bildete. Ein achtes 
Buch, welches dem letzten Jahre des Galliſchen Krieges gewid— 
met iſt, wurde von einem der Generale Cäſar's, dem A. 
Hirtius, ſpäter zur Ergänzung noch zugefügt. 

Denkwürdigkeiten des Bürgerkrieges, die 
Geſchichte des entſcheidenden Kampfes auf Tod und Leben 
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zwiſchen Cäſar und Pompejus, eines Kampfes, der durch die 
Schlacht bei Pharſalus entſchieden wurde, in 3 Büchern. 
Noch mehr, als in dem früheren Werke, iſt hier die Selbſt— 
beherrſchung zu bewundern, mit der Cäſar es vermied, ſeine 
eigene Perſon auf irgend eine Weiſe hervortreten zu laſſen. 

Die an den Bürgerkrieg mit Pompejus und den Sieg 
des Cäſar ſich anſchließenden weiteren Kriege deſſelben ſind 
ebenfalls in eigenen Büchern beſchrieben worden, die jedoch 
nicht von Cäſar herühren, obgleich ſie den meiſten Ausgaben 
Cäſars beigefügt find. „Der Alexandriniſche Krieg,“ 
und „der Krieg in Afrika“ ſind ſehr wahrſcheinlich eben— 
falls von dem oben genannten Hirtius: „der Spa— 
niſche Krieg“ dagegen, Cäſars letzte Waffenthat, die Be— 
ſiegung der Söhne des gefallenen Pompejus erzählend, iſt 
das Machwerk eines weit Späteren. 

Von einem Zeitgenoſſen Cäſars, dem ſchlichten, verſtän— 
digen Cornelius Nepos, haben wir noch eine Samm— 
lung kleiner Biographien unter dem Titel: „Lebens be— 
ſchreibungen berühmter Feldherren,“ welche ſehr 
ungleichen Werth haben. Dieß erklärt ſich leicht, wenn man 
weiß, auf welchem Wege und durch welche Hände dieſelben 
auf uns gekommen ſind. Weitaus die meiſten ſind Biogra— 
phien griechiſcher Helden; etwas ausführlicher die des Mil— 
tiades, Themiſtokles, Aleibiades, Dion, Epami— 
nondas, Ageſilaus, Eumenes, eines Feldherrn 
Alexanders; — weit kürzer die des Ariſtides, Pauſa— 
nias, Lyſander und 10 anderer. Dazwiſchen erſcheinen 
aber auch der Perſiſche Satrape Datames, — ein übri— 
gens dankenswerther Aufſatz, weil wir von dieſem originellen 
Manne ſonſt ſehr wenig wiſſen; — Hamilcar, Hanni: 
bal, und am Ende noch Porcius Cato und Pom po⸗ 
nius Atticus; letzterer ein äußerſt ehrenwerther Mann 
und genauer Freund des Cornelius, ſowie des Cicero. 
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Ein fehr bedeutender Hiftorifer, ja ohne Zweifel einer 
der größten unter den Römiſchen iſt Salluſtius Eris⸗ 
pus, der um dieſelbe Zeit lebte. Sein Hauptwerk, eine 
ſehr ausführliche „Römiſche Geſchichte,“ welche in 5 
Büchern die Begebenheiten der Jahre 79—67 v. Chr. erzählte, 
iſt bis auf Fragmente, und einen ſehr dürftigen Auszug eines 
Späteren, untergegangen. Wir beſitzen von ihm nur noch 
zwei ausgezeichnete Monographien: Catilina, Darſtellung 
der furchtbaren Verſchwörung, die ein Mann von hohem Ta— 
lente, aber eben ſo großer Nichtswürdigkeit, angezettelt hatte, 
um auf den Trümmern Roms den Thron ſeiner Banditen— 
Herrſchaft zu errichten: die Umſicht und Energie Cicero's 
vereitelte das heilloſe Unterfangen; — Jugurtha, ein 
ſchreckenerregendes Nachtſtück, in welchem mit den lebendig— 
ſten Farben geſchildert wird, wie ein verſchmitzter, Othello 
artiger Afrikaner es ſchon wagen durfte, dem ehemals ſo 
ehrwürdigen Senate, ja dem ganzen römiſchen Volke, die 
Stirne zu bieten, weil er wußte: „Ganz Rom iſt feil, wenn 
man nur Geld genug hat, es zu kaufen!“ — 

Warum Salluſt gerade ſolche Epiſoden aus der Ge— 
ſchichte ſeiner Zeit wählte? — 

Zwiſchen Salluſt und dem größten Hiſtoriker des Au— 
guſteiſchen Zeitalters, dem Livius, liegen noch einige Ge— 
ſchichtſchreiber, deren Werke nicht mehr vorhanden find, Aſi— 
nius Pollio, der ſchon mehrmals genannte gebildete 
Staatsmann — welchem Rom unter Anderm die erſte öffent— 
liche Bibliothek verdankte — ſchrieb eine „Geſchichte der 
Bürgerkriege,“ der Kriege zwiſchen Cäſar und Pom— 
pejus: es wäre ſehr intereſſant, wenn wir ſein Werk mit 
der Darſtellung Cäſar's vergleichen könnten! — Auch der 
durch Philippiſche Schlauheit zur Alleinherrſchaft emporge— 
ſtiegene Gäſar Auguſtus ſchrieb einige hiſtoriſche Auf— 
ſätze: einer derſelben „des Auguſtus Verfügungen und 
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Handlungen“ wurde, feiner Teſtamentsbeſtimmung zu Folge, 
auf eherne Tafeln eingegraben, und vor ſeinem Mauſoleum 
aufgeſtellt. Eine Copie dieſes ehernen Selbſt-Lobes wurde 
im 16ten Jahrhundert unter den Trümmern der Kleinaſiati— 
ſchen Stadt Ancyra aufgefunden, und iſt öfters unter dem 
Namen „Das Ancyraniſche Monument“ copirt und 
herausgegeben worden. — Auch die bekannten Quaſi- Mini- 
ſter des Auguſtus: Vipſanius Agrippa und Meſ⸗ 
ſala Corvinus hinterließen Memoiren. Wir könnten 
uns über den Verluſt dieſer Werke, die ſicherlich etwas nach 
parfümirter Hofluft rochen, leicht tröſten, wenn wir nur das 
größte aller römiſchen Geſchichtswerke noch in ſeinem gan— 
zen Umfange beſäßen, das des 


Titus Livius. 


Er ward geboren und ſtarb in Padua in Oberitalien, 
hielt ſich jedoch meiſt in Rom auf, wo er eine Zeitlang Er— 
zieher der Adoptivſöhne des Auguſtus war, ſehr wahrſchein— 
lich aber, in glücklicher Zurückgezogenheit dem Hofleben ferne 
ſtehend, ſich vorzugsweiſe mit hiſtoriſchen Forſchungen und 
Vorarbeiten zu feiner großen „römiſchen Geſchichte“ 
beſchäftigte, welche er nach den umfangreichſten Studien in 
142 Büchern herausgab. Er nannte das Werk „Annalen,“ 
weil er genau Jahr für Jahr die Begebenheiten erzählt. 

Das Werk beginnt mit der Urgeſchichte Latiums, mit 
der Einwanderung des Aeneas, und endete mit dem Jahr 10 
v. Chr., wo Auguſtus in ruhigem, unangefochtenem Beſitz 
unumſchränkter Herrſchaft war. Da dieſe römiſche Geſchichte 
einen ſo bedeutenden Umfang hatte, ſo theilte man ſie ſpäter 
in Decaden, d. h. Abtheilungen von je 10 Büchern ein, 
und die Abſchreiber im Mittelalter begnügten ſich damit, nur 
einzelne Decaden, die ihnen gerade das meiſte Intereſſe 
zu haben ſchienen, zu copiren. Dieß hat die traurige Folge 
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gehabt, daß die meiſten Decaden untergegangen, im Ganzen 
aber nur 35 Bücher übrig geblieben ſind; — nämlich Buch 
1-10, bis gegen das Ende der Samnitenkriege, und Buch 
21-45, vom Anfange des zweiten puniſchen Krieges bis zur 
Unterwerfung Macedoniens. Einigermaßen entſchädigt uns 
ein vollſtändiger Auszug, den ein alter Schriftſteller, vielleicht 
der Hiſtoriker Florus, hinterließ, der aber ſehr dürftig und 
mit planloſer Willkühr gemacht iſt. 

Livius hatte es auf ein eigentliches Nationalwerk 
abgeſehen; er wollte eine vaterländiſche Geſchichte liefern, 
welche durch die größte Anſchaulichkeit der Darſtellung und 
erſchöpfende Ausführlichkeit des Inhaltes dem gebildeten 
Römer ein hell beleuchtetes und in weitem Bogen ausge— 
dehntes Panorama der ganzen Vergangenheit der großen, 
heiligen Roma eröffnete. Und wenn man bedenkt, daß die 
noch vorhandenen 35 Bücher, etwa / des Ganzen, in 
unſerem compreſſen Drucke ſchon viele Octav-Bände einneh— 
men, in der Handſchrift der Alten aber aus eben ſo vielen 
Rollen — denn die Schriften wurden nicht auf einzelne und 
dann eingebundene Blätter, ſondern auf zuſammenhängende 
Streifen geſchrieben und dann aufgerollt, — aus eben fo 
vielen Rollen, als Büchern beſtehen mußte, ſo muß man 
ſchon den Plan zu einem ſo coloſſalen Werke bewundern. 

Bald nach Livius ſchrieb ein gewiſſer Pompejus 
Trogus eine „Philippiſche Geſchichte,“ d. h. eine Ge— 
ſchichte Macedoniens. Das Buch enthielt aber nicht nur die 
Geſchichte dieſes Königreiches und der aus demſelben ſpäter 
hervorgegangenen Staaten, ſondern auch in eingeflochtenen 
Epiſoden die aller andern Völker, welche von Macedonien 
unterworfen wurden: dadurch wurde das Werk zu einer Art 
von Univerſal-Hiſtorie, die zugleich zu einer Ver— 
herrlichung der Römer ſich geſtaltete, weil dieſe am Ende 
alle Staaten in ihren univerſalhiſtoriſchen Magen aufgenommen 
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hatten. Dieſe einer Special-Geſchichte gegebene Frontver— 
änderung in der Geſchichte der bekannten Welt, deren Mittel— 
punkt natürlich Rom war, bezeichnet auf charakteriſtiſche 
Weiſe den Weg, auf welchem die Römer zu einer Univer— 
ſalhiſtorie gelangten. Das Werk des Pompejus iſt aber nicht 
mehr vorhanden; dagegen beſitzen wir einen Auszug aus dem— 
ſelben von einem gewiſſen Juſtinus, der im zweiten Jahr— 
hundert n. Chr. lebte, und ſeine Arbeit nicht allzu gewiſſen⸗ 
haft gemacht hat. Der Auszug beginnt mit Ninus und Se— 
miramis und endet im 44ſten Buche mit der Unterwerfung 
Spaniens durch die Römer, iſt alſo wirklich ein Handbuch 
der Weltgeſchichte in dem Umfange, welchen derſelbe damals 
haben konnte. 

Ebenfalls dem Auguſteiſchen Zeitalter gehörten an: 
Feneſtella und Hyginus; dem erſteren wird ein Buch 
„Ueber Prieſterſchaften und Magiſtrate der Rö— 
merz“ dem zweiten ein Werk „Buch der Sagen“ zuge 
ſchrieben: beides mit Unrecht, da beide Bücher weit ſpätere 
Schriftſteller zu Verfaſſern haben. Ihres Inhalts wegen 
ſind indeſſen beide Schriften gar nicht ohne Intereſſe: die 
den Namen des Hyginus tragende iſt ein Auszug aus deſſen 
verlorener größerer Schrift. 

Ehe wir zu den Hiſtorikern nach Auguſtus übergehen, 
müſſen wir noch als einer intereſſanten Erſcheinung erwäh— 
nen der ſchon in dieſem Zeitalter in ziemlich regelmäßiger 
Folge erſcheinenden Zeitſchriften. Der geniale Julius 
Cäſar, der in ſo vielen Beziehungen ſeiner Zeit vorausge— 
eilt war, hatte die Anordunng getroffen, daß die Verhand— 
lungen des Senates, die Tagesgeſchichten Roms und andere 
ephemere Erſcheinungen durch Flugblätter ſchnell durch alle 
Provinzen des Reiches verbreitet wurden. Man bewirkte 
dieß, da bekanntlich damals noch keine Druckerpreſſe beſtand, 
durch Schreiber-Fabriken, in welchen einer großen Maſſe 
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von Sklaven das zu Publizirende dictirt wurde. Dieſe Ein— 
richtung erhielt ſich auch unter Auguſt, und gewann noch 
eine größere Ausdehnung; indeß übte dieſer ſcheinbar milde 
Herrſcher ſchon eine ſtrenge Cenſur, und ſorgte dafür, daß 
die politiſchen Zeitblätter zu farbloſen Unterhaltungsblättern 
mit Hochzeits- und Geburtsanzeigen herabſanken. 

Bald nach Auguſt, unter Tiberius, lebte und ſchrieb 
Vellejus Patereulus, ein Mann von großem Talente, 
aber verächtlichem Charakter: er konnte die Götter um Segen 
anflehen für den ſcheußlichen Tiberius! Sein Werk: „Rö— 
miſche Geſchichten“ in 2 Büchern umfaßt die ganze Ge— 
ſchichte Roms von Anfang bis auf ſeine Zeit in Form eines 
geiſtreich durchgeführten Compendiums. 

Wahrſcheinlich war Zeitgenoſſe von ihm der geiſtloſe 
Sammler Valerius Maximus. Dieſer unter Tiberius 
zu hohen Würden erhobene Mann hatte äußerſt fleißig ſtudirt 
und ſehr viel geleſen; als Reſultat ſeiner mühſamen Studien 
gab er heraus: „Sammlung merkwürdiger Reden 
und Thaten.“ Schon der Titel charakteriſirt das Werk! Es 
iſt eine ohne Verſtand und Geſchmack gemachte Compilation. 

Nach einigen unbedeutenden und nicht mehr vorhandenen 
Hiſtorikern, welche nur nothdürftig die Blößen des Jahrhun— 
derts decken, tritt wie ein Stern aus dunkler Nacht, wie ein 
Genius aus höhern Regionen der größte Geſchichtſchreiber 
der Römer auf: 


C. Cornelius Tacitus. 


Er war geboren wahrſcheinlich zwiſchen 51-55 n. Chr., 
und ſtarb um 134. Er hatte ſich der Beredtſamkeit und der 
Jurisprudenz gewidmet, mehrmals Kriegsdienſte gethan, und 
nachdem er viele Jahre auf Reiſen, vorzüglich nach Germanien 
und Britannien, zugebracht hatte, bekleidete er unter Nerva 
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das Conſulat, und begann nun feine großartigen Geſchichts⸗ 
werke. Er ſchrieb ſie in folgender Reihenfolge: 

Ueber den Redner, wovon unten; — Leben des 
Agricola. Die Biographie dieſes ausgezeichneten Mannes, 
der des Tacitus Schwiegervater war, iſt nicht nur durch den 
Inhalt, z. B. die Schilderung Großbritanniens, höchſt in— 
tereſſant, ſondern auch ein wahres Muſter unpartheiiſcher 
und doch von der tiefſten Liebe für den Geſchilderten gleich— 
ſam durchglühter Lebensbeſchreibung. — Germania, welche 
ebenfalls weiter unten zu beſprechen iſt. Dann folgten ſeine 
großen Geſchichtswerke: 

Annalen, eine Geſchichte Roms in mäßiger Ausführ— 
lichkeit, von 14, dem Todesjahre des Auguſtus, bis 68 nach 
Chr., alſo bis zum Tode des ſcheußlichen Nero. Tacitus 
folgt ſtreng der Reihenfolge der Jahre; daher der Name. 
Von den 16 Büchern dieſes Werkes ſind nur noch vorhanden 
Buch 1—6, mit einer großen Lücke im Sten Buche, und 
11 — 16. 

Die Geſchichts bücher ſchildern in ſehr ausführ— 
licher Darſtellung und mit tieferem Eindringen in den in ne— 
ren Zuſammenhang die Geſchichte derjenigen Ereigniſſe, 
welche Taeitus ſelbſt erlebte; in den Jahren 68 — 96, oder 
vom Regierungsantritt des Galba bis zum Ende Domitians. 
Leider! iſt von dieſem größten Werke des Tacitus nur ein 
kleiner Theil vorhanden, B. 1 — 4. Welchen Umfang das 
Ganze gehabt haben muß, geht daraus hervor, daß dieſe 
4 Bücher faſt nur die Geſchichte Eines der 28 Jahre, über 
die es ſich erſtreckte, umfaßt. 

Suetonius Tranchuillus war längere Zeit Ka— 
binetsſecretär bei Kaiſer Hadrian, und dieſe Stellung machte 
es ihm möglich, mit ſorgfältiger Benützung der kaiſerlichen 
Archive die Biographien der zwölf erſten Kaiſer, von Ju— 
lius Cäſar bis Domitian, zu ſchreiben. Er bewährt ſich 
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darin als einen höchſt wahrheitliebenden, beſonnenen, aber 
auch nüchternen Mann, der in gleichmäßigem Tone ganz 
trocken das Empörendſte ebenſo wie das Edelſte erzählt: da— 
bei geht er über die politiſchen Verhältniſſe und die Kriegs— 
geſchichte ſehr flüchtig hinweg, iſt aber um ſo ausführlicher 
im Erzählen von Anekdoten und einzelnen Zügen aus dem 
Leben der Kaiſer, was allerdings ſehr intereſſant iſt. — 
Außerdem ſchrieb er noch viele kleinere Biographien: „Von 
berühmten Grammatikern,“ — Rednern — 
Dichtern; aus dieſer letzteren Sammlung ſind nur ein— 
zelne Biographien, zum Theil auch nur in Auszügen, vor— 
handen. 

Mit ihm beginnt ſchon die nun einreißende Vernach— 
läſſigung des höheren hiſtoriſchen Styles, wiewohl er ſelbſt 
noch weit beſſer iſt, als die nun folgenden. 

L. Annäus Florus, deſſen Perſon fo unbekannt 
iſt, daß man nicht einmal die Zeit, in welcher er lebte, an— 
geben kann, verfaßte in blühender, oft auch überladener 
Sprache einen Abriß der römiſchen Geſchichte, welche, trotz 
ſeiner großen Kürze, ſehr lebendig und anziehend geſchrieben 
iſt: nur das Philoſophiren will dieſem phantaſiereichen, für 
ſein Rom ſehr begeiſterten Manne nicht gelingen. Eben ſo 
wenig bekannt iſt das Zeitalter des 

Curtius Rufus, von welchem wir eine Geſchichte 
Alexanders in 10 Büchern beſitzen, deren beide erſte fehlen, 
wahrſcheinlich war er ein Lehrer der Beredtſamkeit. Dieß 
ſcheint aus der äußerſt anmuthigen Sprache, dem Reichthum 
an reizenden Schilderungen und aus der ſchönen Friſche der 
eingeftreuten Reden hervorzugehen. Sein Zweck war, ein 
recht intereſſantes Leſebuch zu liefern; daher kommt es, daß 
er durchaus keine ſtrenge Kritik übt: er gibt vielmehr gerne 
den pikanteſten Erzählungen den Vorzug, und iſt daher gar 
nicht als zuverläſſige Geſchichtsquelle zu betrachten, was er 
auch wohl nicht ſein wollte. 
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Außer den hier genannten und noch vorhandenen haben 
die beiden erſten Jahrhunderte n. Chr. noch viele, aber 
untergegangene Geſchichtſchreiber aufzuweiſen: wir nennen 
folgende, indem wir die Zeitfolge ihres Auftretens ein— 
halten. Brutidius Niger ſchrieb Cicero's Leben. 
— Agrippina, des Nero Mutter, hinterließ Memoiren. 
— Auch der Kaiſer Claudius ſchrieb eine ausführliche 
Geſchichte ſeiner Zeit; ſeine Memoiren waren 
voller Albernheiten, wie der Mann ſelbſt. — Von Thraſea 
Pätus, dem durch fein tragiſches Ende bekannt gewordenen 
freiſinnigen Manne, der unter Nero ſich ſelbſt tödten mußte, 
hatte man ein Leben Cato's. — Der unten noch kurz zu 
erwähnende große Sammler Plinius der ältere ſchrieb 
ebenfalls ausführliche hiſtoriſche Werke: Römiſche Ge— 
ſchichte, und Kriege der Römer in Deutſchland. 
— Dem Herennius Senecio unter Domitian koſtete 
feine freimüthige Biographie „Das Leben des Hel vi— 
dius“ ſelbſt das Leben. — Der Kaiſer Merva fhrieb 
eine Geſchichte ſeiner Feldzüge. 

Unter dem Namen „Geſchichtſchreiber der Kaiſer“ 
haben wir noch eine Reihe von Biographien aller Kaiſer 
von Hadrian bis zu Carus und deſſen Söhnen, v. J. 
117 — 284, als deren Verfaſſer genannt werden: Flavius 
Vopisceus, Aelius Spartianus, Vulcatius 
Gallicanus, Trebellius Pollio, Aelius Lam— 
pridius und Julius Capitolinus. Sie lebten 
ſämmtlich um das Ende des dritten Jahrhunderts und ſind, 
mit Ausnahme des Vopiscus, ſämmtlich erbärmliche Hiſtoriker, 
welche ein trauriges Zeugniß für den tiefen Verfall der einſt 
ſo kräftig blühenden hiſtoriſchen Kunſt ablegen. 

Es folgen alsdann bis zum Erlöſchen der antik römi— 
ſchen Geſchichtſchreibung noch einige beſſere: 

Aurelius Victor. Die Urgeſchichte Roms, 
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die ihm zugeſchrieben wird, iſt nicht von ihm: — echt da— 
gegen mag ſein das Buch „Von berühmten Männern 
Roms; “ die Schrift: „Leben und Sitten der römi- 
ſchen Kaiſer“ (von Auguſtus bis Theodoſius) iſt ein 
Auszug aus einem größeren Werke des Victor. — Fla— 
vius Entropius verfaßte auf Befehl des Kaiſer Valerus 
einen kurzen, mit Verſtand und in einfach würdiger Sprache 
gemachten „Abriß der römiſchen Geſchichte,“ von 
der Gründung Roms bis auf den Kaiſer Jovianus, 364 n. 
Chr. — Einen ähnlichen, aber allzukurzen Abriß haben 
wir von dem gleichzeitigen Sextus Rufus. — Unbedeu⸗ 
tend iſt das „Gedenkbüchlein“ eines gewiſſen Ampe— 
lius. Dagegen verdient zum Schluſſe noch rühmlich hervor— 
gehoben zu werden: Ammianus Marcellinus, zu 
Anfang des Sten Jahrhunderts. Er war lange Feldherr ge— 
weſen, und ſchrieb dann eine Römiſche Geſchichte in 
31 Büchern, von Domitians Tode (wo Tacitus aufhörte) 
bis auf ſeine Zeit; nur der letzte Theil des Werkes iſt noch 
erhalten, und da hier Ammianus als Augenzeuge erzählt, 
und zwar mit großer Wahrheitsliebe, geſundem Urtheil und 
ausgezeichneter Sachkenntniß, ſo iſt ſein Werk für die ſpätere 
Römiſche Geſchichte, ſowie für die der Germanen von 
großem Werthe. 


2. Beredtſamkeit. 


Die beſte und ſicherſte Quelle für die Geſchichte der 
älteſten Beredtſamkeit der Römer, und für die Beurtheilung 
der einzelnen, ſämmtlich untergegangenen Redner der frühern 
Zeit, iſt das unten zu erwähnende Buch Cicero's „Bru— 
tus,“ dem wir daher ganz folgen können. 

Als den älteſten eigentlichen Redner bezeichnet Cicero 
den Cornelius Cethegus, 216 v. Chr. — Ausge⸗ 
zeichnet als Redner war auch der oben geſchilderte Cato, 
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von welchem Livius eine vortreffliche Rede erhalten hat; — 
ſehr gerühmt werden die zwei unzertrennlichen edlen Freunde 
Seipio, der jüngere Afrikaner, und Lälius. Ihnen 
noch weit vorgezogen wird Servius Sulpicius Galba, 
der zuerſt die größte Sorgfalt auf Verſchönerung des Vor⸗ 
trages verwendete. — Auch die durch ihre edlen, aber un⸗ 
glücklichen patriotiſchen Bemühungen bekannten Brüder Tib. 
und Caj. Gracchus waren ausgezeichnete Redner, be⸗ 
ſonders der letztere, von dem Cicero urtheilt, er würde, 
wenn er älter geworden wäre, „in der Beredtſamkeit nicht 
ſeines Gleichen gehabt haben.“ — Sehr gerühmt wird auch 
Curio. — Aemilius Lepidus war der erſte, der 
durch weiche Form und eine den Griechen abgelernte Perioden— 
bildung glänzte. Ihm ſchließen ſich durch noch größere Ele— 
ganz an: M. Antonius, vorzugsweiſe „der Redner“ 
genannt, deſſen vortreffliche Dispoſition, außerordentliches 
Gedächtniß und kunſtvollen Periodenbau Cicero nicht genug 
zu rühmen weiß; und — Luc. Craſſus, der die größte 
Würde mit dem feinſten Witze zu verbinden wußte und eine 
ungewöhnliche Klarheit beſaß. — Alle übertraf an heiterer 
Laune Cäſar Strabo. — Aurelius Cotta hatte 
eine große Erfindungsgabe; — Sulpicius Rufus war 
der erhabenſte unter allen. — M. Calidius wußte ſeine 
tieffinnigften Gedanken in das weichſte und durchſichtigſte Ge— 
wand einzukleiden. — Durch die vielſeitigſten Vorzüge 
ragte über alle Hortenſius hervor, der Zeitgenoſſe und 
ältere Nebenbuhler des größten aller römiſchen Redner, des 


M. Tullius Cicero. 


Ueber ſein Leben werden wir unten das Nöthige 
ſagen. Um aber vorerſt einen Ueberblick über die außer: 
ordentliche, bei einem ſo vielbewegten Leben wahrhaft bewun⸗ 
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dernswürdige Thätigkeit dieſes Mannes zu gewähren, — einer 
Thätigkeit und gewiſſenhaften Geſchäftigkeit, in welcher einer 
ſeiner größten Vorzüge beſtand, — geben wir hier zunächſt 
ein vollſtändiges Verzeichniß aller ſeiner Schriften. 

Schon an andern Stellen iſt erwähnt worden, daß er 
in mehreren Gattungen der Poeſie ſich verſucht, und auch 
hiſtoriſche Bücher geſchrieben hatte: wir fügen noch hinzu, 
daß er mehrere griechiſche Dichter, z. B. den Aratus, ſo 
wie proſaiſche Werke, wie die berühmten Reden des De— 
moſthenes und Aeſchines im Prozeſſe wegen der 
Krone überſetzt hat. Das Alles iſt untergegangen bis auf 
die letzte Spur: aber groß genug iſt noch die Zahl des Vor— 
handenen, oder wenigſtens in Bruchſtücken noch Erhaltenen! 

Seine philoſophiſchen Schriften ſind: Vom Staate, 
6 B.; für die beſte Verfaſſung wird die römiſche vor dem 
Ausbruche der bürgerlichen Unruhen erklärt. — Von den 
Geſetzen, wahrſcheinlich nicht mehr vollſtändig. — Aka 
demiſche Unterſuchungen, eine Entwicklung platoni— 
ſcher Lehrſätze. — Vom höchſten Gute und vom höch— 
ſten Uebel, wichtig durch reiche Notizen aus der Geſchichte 
der griechiſchen Philoſophie. — Tusculaniſche Unter- 
redungen, Geſpräche über Gegenſtände der praktiſchen 
Philoſophie. — Ueber das Weſen der Gottheit, 
eine Vertheidigung des Glaubens an die Vorſehung. — Von 
der Weiſſagung; Widerlegung des Glaubens an Vor— 
bedeutungen und Aehnliches. — Von dem Schickſale, 
worin verſucht wird, die Idee der Vorſehung mit der des 
freien Willens in Einklang zu bringen. — Cato; das 
herrſchende Vorurtheil, als ob das Greiſenalter aller Annehm— 
lichkeiten entbehre, wird widerlegt. — Lälius, eine Lobrede 
auf die Freundſchaft. — Von den Pflichten, gewiſſer— 
maßen ein Handbuch der Moral; nicht in ſyſtematiſcher Form, 
aber reich an den fruchtbarſten Ideen, und ein Beweis für 
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die edlen Grundſätze des großen Mannes. — Auffallende 
Lehrſätze der Stoiker. — 

Viele andere philoſophiſche Schriften ſind untergegangen. 
Am bekannteſten waren: Lob des Cato, eine Vertheidi— 
gung des vielfach angegriffenen Cato, der ſich in Utica nach 
Beſiegung der Republikaner ſelbſt den Tod gab. — Eigene 
Gedanken; Rechtfertigung feiner politiſchen Grundſätze. — 
Ueber den Ruhm. — Ueber die Philoſophie; 
vorzüglich dazu beſtimmt, die Wichtigkeit des philoſophiſchen 
Studiums für den Redner zu beweiſen. — Ueber das 
Haus weſen. — Troſtſchrift. — 

In das Gebiet der Theorie der Beredtſamkeit 
gehören: Rhetorik an Herennius,, ein ziemlich voll 
ſtändiges Compendium, das aber Cicero warſcheinlich nicht 
zum Verfaſſer hat. — Rhetorik, eine unvollkommene Ju— 
gendarbeit. — Vom Redner, entwickelt das Ideal eines 
vollkommenen Redners, hauptſächlich nach den Theorien des 
Ariſtoteles. — Brutus oder von den berühmten 
Rednern, eine äußerſt wichtige Geſchichte der römiſchen 
Beredtſamkeit mit tief eingehender und höchſt lebendig durch— 
geführter Kritik einzelner Redner. — Der Redner, an 
Brutus, handelt mit großer Einſicht von den Erforderniſſen, 
die ein römiſcher Redner beſitzen müſſe. — Topif, die 
Lehre von den Beweiſen in ſtreitigen Angelegenheiten. — 
Von der rhetoriſchen Dis poſition. — Von der 
beſten Gattung der Reden, eine Art Einleitung zu 
der oben erwähnten Ueberſetzung der Reden des Demoſthenes 
und Aeſchines. — 

Eine außerordentliche Menge Reden, die am Meiſten 
ſeinen Ruhm begründeten, hat der große Mann geſchrieben: 
die meiſten davon hat er auch wirklich gehalten; viele aber 
auch gehalten, die er niemals niederſchrieb. Denn die alten 
Redner pflegten erſt nach dem öffentlichen Vortrage ihre 
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Reden auch ſchriftlich auszuarbeiten. Geſchrieben hat Cicero 
wohl an hundert Reden, von welchen kaum die Hälfte 
noch vorhanden iſt; von vielen andern ſind indeß noch Frag— 
mente übrig. Wir heben nur die wichtigſten hervor. Die ge— 
richtlichen Reden ſind größtentheils Vertheidigungsreden. 
Mit ſeiner erſten Rede für Quinctius gewann er einen 
Prozeß gegen den berühmten Hortenſius. — Die für Ros— 
cius aus Ameria erwarb ihm großes Anſehen, weil er 
darin ſehr muthig gegen die mächtigſten Männer auftrat. — 
Für Cäcina iſt in Bezug auf die Erbſtreitigkeiten ſehr 
wichtig. — Für Murena hat die größte Wichtigkeit durch 
die vielfältigen Beziehungen auf die politiſchen Verhältniſſe; 
— die für den Dichter Archias dagegen für die Lite— 
raturgeſchichte. — In der für Cn. Plancius fand er Ger 
legenheit, ſich dieſem Freunde, der während ſeiner Verbannung 
ihm ſo große Dienſte geleiſtet hatte, dankbar zu erweiſen. — 
Die ausgezeichnete für Annius Milo ſchildert die Nichts- 
würdigkeiten des berüchtigten Clodius mit den grellſten Far—⸗ 
ben. — Großartige Meiſterſtücke ſind die Reden gegen 
Verres in zwei Büchern: ſie ſind gerichtet gegen ein wah— 
res Scheuſal! Dieſer Verres hatte auf unerhörte Weiſe die 
Provinz Sicilien als Prätor ausgeſaugt, und wurde daher 
von den Siciliern wegen Erpreſſung verklagt: die Kläger 
nahmen Cicero zu ihrem Anwalte; dieſer betrieb den Prozeß 
mit bewundernswerthem Eifer, und trat ſo kräftig vor Ge— 
richt auf, daß Verres den Richterſpruch nicht erwartete, ſon— 
dern freiwillig in die Verbannung ging. Cicero hat ſich 
durch die gegen Verres gerichteten Reden doppelten Ruhm 
erworben; den eines unerſchrockenen Bürgers, weil faſt der 
ganze Adel auf Seiten des Verbrechers ſtand C1), und den 
eines großen Redners, weil er mit einem Feuer der Beredt— 
ſamkeit die Sache behandelte, wie ſich dieß in wenigen ſeiner 
andern Reden findet. 
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Vor dem Volke oder in dem Senate ſind folgende 
gehalten worden: Für die Bill des Manilius, der 
darauf angetragen hatte, dem Pompejus den Oberbefehl über 
die Seemacht gegen Seeräuber, welche ſich damals furchtbar 
gemacht hatten, zu übertragen. — Ueber das Aderge- 
ſetz, drei Reden gegen Rufus, der darauf angetragen hatte, 
Staatsländereien zum Vortheile der armen Bürger zu ver— 
kaufen: Cicero erſcheint in dieſen kunſtvollen Reden als ein 
ängſtlicher und einſeitiger Conſervativer. — Gegen Cati- 
lina, in der bekannten traurigen Angelegenheit, worin der 
Redner ſelbſt eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, vier Reden, 
theils in dem Senate, theils vor dem Volke gehalten und 
von wahrhaft erſchütternder Beredtſamkeit. — Die gewaltigſte 
Kraft der Rede aber, und alle Kunſt, die ihm zu Gebote 
ſtand, entwickelte er in den berühmten Philippiſchen 
Reden, — 14 niederdonnernde Angriffe auf den verworfe— 
nen Antonius, der nach Cäſars Tode ein gleich freches Spiel 
mit dem Volke, wie mit dem Senate trieb. 

Endlich beſitzen wir noch einige Sammlungen von 
Briefen Cicero's, welche für die Zeitgeſchichte von der 
höchſten Wichtigkeit ſind. Bei dem Mangel einer Alles ſchnell 
und in einer großen Anzahl von Exemplaren verbreitenden 
Druckerpreſſe hatten in der alten Welt Briefe, beſonders von 
bedeutenden Staatsmännern, oft die Beſtimmung, daß ſie, von 
Hand zu Hand gehend, in größeren Kreiſen wichtige Nach— 
richten oder Raiſonnements ſchnell verbreiten ſollten. Dieſen 
Charakter von Rundſchreiben haben wirklich auch viele Briefe 
Cicero's; jedoch ſind die meiſten recht eigentliche Freund— 
ſchaftsbriefe, und deßhalb auch für die Beurtheilung des gro— 
ßen Mannes von beſonderer Bedeutung. Sein Freigelaſ— 
ſener und Freund Tiro ſoll ſie nach ſeinem Tode geſam— 
melt und herausgegeben haben. Die einzelnen Sammlungen 
haben die Titel: „Briefe an Verſchiedene,“ 16 B., 
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gerichtet an viele der bedeutendſten Zeitgenoſſen, ſo wie an 
Freunde, an Frau und Kind: — Briefe an Atticus, 
welcher der vertrauteſte Freund Cicero's war; 16 Bücher. 
— Die Briefe an Brutus, den bekannten Mörder 
Cäſars, ſind unecht; untergegangen dagegen ſind nicht wenige 
andere, wirklich echte Sammlungen. — 

Welch' ungeheuere literariſche Thätigkeit eines Mannes, 
der auch im politiſchen Leben und vor den Gerichtshöfen eine 
ſo bedeutende Rolle ſpielte! Wie ſehr dies der Fall war, 
wird ſich aus folgendem kurzem Lebensabriß ergeben. 

Sein Vater, römiſcher Ritter in einer Provinzialſtadt, 
ließ ihn in Rom erziehen, wo er unter der Leitung vorzüg— 
licher Lehrer ſich vortrefflich entwickelte, und namentlich an der 
Hand berühmter Rechtsgelehrter ſich zum künftigen Sachwalter 
und Staatsmanne heranbildete. Schon frühe zeichnete er ſich 
durch eine bewundernswürdige und ſtreng geordnete Thätigkeit 
aus. Nachdem er bereits vor Gericht bedeutende Erfolge er— 
rungen hatte, machte er noch eine große Reiſe nach Griechen— 
land, wo er recht eigentlich ſeine redneriſche Bildung voll— 
endete. Nach Rom zurückgekehrt, ſetzte er ſeinen Beruf als 
Anwalt fort, und erwarb ſich eine ſo große und allgemeine 
Anerkennung, daß er in raſcher Folge zu den höchſten Staats— 
ämtern emporſtieg. Er wurde Conſul im Jahr 63, gerade 
in dem Jahre, wo die furchtbare Verſchwörung des Cati— 
lina, deren Geſchichte Salluſt ſo meiſterhaft beſchrieben 
hat, zum Ausbruche kommen ſollte. Cicero verhinderte dieß 
durch eben fo energiſche und muthige, wie kluge Maßregeln, 
und erwarb ſich den Dank der Bürger in ſo hohem Grade, 
daß er den Ehrennamen „Vater des Vaterlandes“ 
erhielt. Dieſe große Auszeichnung und die allzugroße Selbſt— 
gefälligkeit, mit welcher er bei jeder Gelegenheit hervor— 
hob, daß er, ein Mann von bürgerlichem, nicht adelichem 
Geſchlechte (denn es hatte ſich damals ein faſt erblicher Amts— 
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Adel gebildet) ſo hoch geſtiegen ſei, reizte den Zorn ſeiner 
vornehmen Gegner, beſonders des von ihm zu wenig geſchon— 
ten nichtswürdigen Volkstribunen Clodius in ſolchem Grade, 
daß er verbannt und aller ſeiner Güter beraubt wurde; 
ein Unglück, das ihn tiefer, als einem Manne es ziemt, nie— 
derbeugte. Er wurde zwar auf das Ehrenvollſte unter dem 
Jubel des Volkes zurückgerufen, allein das Glück ſeines Le— 
bens war auf immer geknickt. Neben manchen häuslichen 
Leiden erfüllte ihn der damals ausbrechende Bürgerkrieg zwi— 
ſchen Cäſar und Pompejus mit dem tiefſten Schmerze, weil 
er den Untergang der Republik, an welcher ſein ganzes Herz 
hing, vorausſah. Als dieſer durch die Alleinherrſchaft des 
Cäſar wirklich herbeigeführt worden war, zog er ſich vom 
öffentlichen Leben ganz zurück, worüber wir uns freilich nur 
freuen können, weil er in der nun folgenden Jahre langen 
Muße die bedeutendſten ſeiner Schriften geſchrieben hat. Als 
mit dem Tode des Gewaltigen die Hoffnung, die Republik 
wieder auferſtehen zu ſehen, in allen Freiheit liebenden Män— 
nern erwacht war, trat auch Cicero mit jugendlichem Feuer 
wieder in die Schranken, aber nur, um ſich auf's Neue und 
auf's Bitterſte getäuſcht zu ſehen. Nur zu bald erhoben ſich 
jüngere, und weit gefährlichere Gewaltherren; Antonius, Oc— 
tavian (Auguſtus) und Lepidus theilten ſich förmlich in die 
Republik, und die Freunde der bürgerlichen Freiheit wurden 
mit unerhörter Grauſamkeit verfolgt. Zu den, den genannten 
Triumvirn am Meiſten verhaßten gehörte der immer noch 
hochangeſehene Cicero; die Schergen der Tyrannen erreichten 
ihn, und er fiel, ein noch rüſtiger Greis, durch die Mörder— 
hand eines Mannes, dem er einſt als Vertheidiger in einem 
Criminalprozeß das Leben gerettet hatte. — 

Mit dem völligen Untergang der Republik, deſſen Beginn 
noch Cicero hatte erleben müſſen, war auch die wahre Be— 
rediſamkeit zu Grabe gegangen, weil ihr Boden, das öffent— 
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liche Leben, in die Tiefe der Vergangenheit hinabgeſunken 
war. Die Rede, welche bisher die mächtigſte Waffe der 
Staatsmänner auf dem politiſchen Schlachtfelde des Marktes 
geweſen war, wurde in den Sälen der Rhetoren (Lehrern 
der Beredtſamkeit) und der Redekünſtler zur geſchmeidigen 
Dienerin der Ruhmſucht und des feinen Lebensgenuſſes: 
Kraft und Wahrheit war ihr entſchwunden. Mit wenigen 
Ausnahmen ſind daher die nach Cicero folgenden Redner 
zierliche ſchönredneriſche Schwächlinge. — M. Brutus 
und Caſſius Severus, die Häupter der gegen Cäſar 
Verſchworenen, waren noch feurige Redner von echt republi— 
kaniſcher Kraft. Welche Redner die allerdings fein gebildeten 
Hofleute Mäcenas, Aſimus Pollio und noch Spätere ge— 
weſen ſein mögen, kann man ſich denken. — Als Lehrer der Rede— 
kunſt zeichnete ſich aus der gelehrte M. Annäus Se: 
neca, deſſen eigene noch vorhandene Reden aber wenig Geiſt 
und natürliche Wärme verrathen. Ein weit geiſtvollerer 
Rhetor und ſehr gründlicher Gelehrter und Kritiker war 
Fabius Quinctilianus, der unter Vespaſian eine 
berühmte Rednerſchule in Rom leitete. Sein vortreffliches 
Werk „Ueber die Bildung zur Redekunſt“ in 
10 Büchern iſt das erſte vollſtändige Handbuch dieſer edlen 
Kunſt, deren Begriff hier in einem viel größeren Umfange 
gefaßt wird, als wir es zu thun pflegen, indem der höchſt 
gebildete und beſonnene Verfaſſer auch Grammatik, Rechtskunde 
und Literatur in ſeinen Kreis zieht. — Ein ebenfalls vor— 
treffliches Buch ſchrieb der berühmte Tacitus „Dialog 
über die Redner oder über die Urſachen des 
Verfalles der Beredtſamkeit,“ in welchem er 
nicht minder als in den hiſtoriſchen Schriften ſeinen tiefen 
Blick in Menſchen und Zeitverhältniſſe beurkundet. 

Mit dem Ende des erſten Jahrhunderts tritt noch Ein— 
mal eine Art öffentlicher Beredtſamkeit auf, aber ganz 
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im Geiſte der unfreien Zeit; nemlich die panegyriſche, 
d. h. Lobreden auf Kaiſer oder hochgeſtellte Staatsmänner: 
den Anfang damit machte, ſo viel wir wiſſen, 

Plinius Secundus, der jüngere genannt, 
zum Unterſchiede von ſeinem gelehrten Oheim, der um die 
Jugendbildung des Neffen ſich große Verdienſte erworben 
hat. Von feinen Reden iſt nur noch vorhanden die „Lo b— 
rede auf Trajan,“ welche dieſen vortrefflichen Kaiſer 
in höchſt anmuthiger Form und auf die geiſtreichſte Weiſe 
verherrlicht: über alle Redner nach Cicero ragt in dieſer 
Rede, welche überaus reich iſt an den lebendigſten Schilde— 
rungen, Plinius weit hervor. Er war überhaupt ein liebens— 
würdiger geiſtvoller Mann, was er auch in ſeinen Briefen 
auf erfreuliche Weiſe an den Tag legt; auch dieſe gehören 
zu den beſten literariſchen Produkten ihrer Zeit. — 

Aus weit ſpäterer Zeit haben wir noch eine Sammlung 
unter dem Titel „die alten Panegyriker,“ deren 
Lobreden auf die Kaiſer bei allem Aufwande von Kunſt durch 
maßloſe Schmeicheleien höchſt widerwärtig ſind; die Herren 
Verfaſſer ſind faſt ohne Ausnahme Gallier; die wenigen noch 
erhaltenen Lehrbücher der Beredtſamkeit von Aquila 
Romanus, Marius Vietorinus u. A. können hier 
nur im Vorübergehen erwähnt werden. Eben ſo haben wir 
nur kurz zu berühren einige noch erhaltene Sammlungen von 
Briefen, die meiſt nur, wie die des Philoſophen Seneca, 
die Form von Briefen haben, in der That aber kleine Ab— 
handlungen ſind; dahin gehören auch die des ſehr gelehrten 
Cornelius Fronto, des Aurelius Symmachus, 
am Ende des vierten Jahrhunderts, der ein großer Feind 
des Chriſtenthums und ein Nachahmer des Plinius war; 
endlich des Apollinaris Sidonius, und des Aurelius 
Caſſiodorus, der für die Geſchichte der Oſtgothen von 
großer Wichtigkeit iſt. 
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Auch der Roman hat zwei Vertreter in ſpäterer 
Zeit gefunden, die für den Geiſt dieſer Zeit ſehr charakte— 
riſtiſch ſind. Petronius Arbiter war ein wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Mann, der aber ſo ſehr in die Ueppigkeit der 
Zeit verſunken war, daß er an Neros Hofe den wenig 
ehrenvollen Poſten eines Maitre de plaisir einnahm. Wie 
vertraut er mit der vornehmen Lüderlichkeit des damaligen 
Roms war, hat er in feinem Roman „Satiricon“ be 
wieſen, von welchem wir noch einen Auszug beſitzen. Von 
größerem Werthe iſt der Roman des Philoſophen Apu— 
lejus, der im zweiten Jahrhunderte durch Geiſt, feinen 
Witz und große Lebendigkeit der Darſtellung ſich auszeichnete. 
Sein Roman „der goldene Eſel“ iſt eine ſehr inter— 
eſſante und launige Verſpottung des Aberglaubens ſeiner 
Zeit: bekannt iſt die ſchöne Epiſode „Amor und Pſyche“, 
eine alte Sage, die er mit der liebenswürdigſten Naivität 
und mit einfacher Herzlichkeit erzählt. — 


3. Philoſophie. 

Nach Cicero tritt eine große Dürre auf dieſem Felde 
ein; Philoſophie wurde zwar eifrig ſtudirt, es wurde viel 
philoſophirt und gekannegießert, geſchrieben aber wurde faſt 
Nichts von einiger Bedeutung. Der Stoicismus, der ge— 
wiſſermaßen herrſchend geworden war, artete in den Händen 
der Römer zu einer Carricatur aus. Eine ſehr ehrenwerthe 
Ausnahme hievon macht der edle 

Luce. Annäus Seneca, der Sohn des oben 
erwähnten Redners. Er lehrte lange Zeit in Rom, wurde 
dann verbannt, zurückgerufen, und übernahm das undankbare 
Geſchäft, den Nero zu erziehen, der als Kaiſer ihn aus 
Dankbarkeit zum Tode verurtheilte. Seneca war, wenn 
auch nicht ganz frei von der Affectation des Stoicismus, 
doch ein ſehr edler Mann, dem es um die Wahrheit eigent— 
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licher Ernſt war, und der, ähnlich dem Griechen Epiktet, 
auch im Leben die Philoſophie übte, welche er lehrte. Er 
hat außerordentliche Verdienſte um die Reinigung und Läu— 
terung der ſo vielfach ausgearteten ſtoiſchen Lehre. Seine 
zahlreichen Schriften ſind vortreffliche Beiträge zur Geſchichte 
der Philoſophie, und in dem edelſten Tone gehalten, der an 
allen Stellen, wo er ſich vor gedehnten Raiſonnements zu 
hüten weiß, eine wohlthuende, faſt moderne Gemüthlichkeit 
hat. Außer einer Menge kleiner Abhandlungen, zu welchen 
auch ſeine zahlreichen Briefe zu rechnen ſind, hinterließ er 
ein großes, gelehrtes und ſcharfſinniges Werk: „Phyſika— 
liſche Forſchungen.“ Die Troſtſchrift an (ſeine 
Mutter) Helvia kann nicht genug gerühmt werden. 

Apulejus, den wir bereits als vortrefflichen Roman— 
Schriftſteller kennen lernten, war ein Philoſoph der Neu- 
platoniſchen Schule, aber, bei aller Neigung zum Myſte— 
riöſen, doch einer der Vernünftigſten. Eine Art Theorie der 
Geiſterkunde enthält ſeine Schrift „Von dem Gotte des 
Sokrates,“ und eine Einleitung in Platons Werke die 
„Von den Glaubensſätzen des Platon.“ Uebrigens 
war er, wie Lucian, ein großer Gegner des Chriſtenthums. 
— Was ſich von Späteren erhalten hat, von Julius 
Obſequens, Jul. Solinus und Cenſorinus, iſt 
voll confuſer Abenteuerlichkeit. Einen ſehr würdigen Ueber— 
gang zu chriſtlicher Philoſophie bildet der edle Bokthius 
im fünften Jahrhundert. 


4. Geographie. 


Für dieſe Wiſſenſchaft haben die Römer zum Bewundern 
wenig geleiſtet. Von einem Volke, welches ſo unermeßliche 
Eroberungen und viele Länder zuerſt der Forſchung zugänglich 
gemacht hat, hätte man erwarten ſollen, es würde mit allem 


Eifer die Gelegenheit benützt haben, aus den reichen Quellen 
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die es ſich ſelbſt geöffnet hatte, auch in das Gebiet der 
Wiſſenſchaft befruchtende Kanäle zu ziehen. Allein dafür 
hatte — wie ſo ganz verſchieden von den Griechen! — der 
Römer im Allgemeinen keinen Sinn: ſein Blick war zu ſehr 
auf ſein Rom beſchränkt, und von fremden Ländern und den 
Eigenthümlichkeiten derſelben und ihrer Bewohner nahm er 
nur Notiz, inſofern ſie ſeinen praktiſchen Zwecken, ſeinem 
Stolze und ſeinem Eigennutze dienten. Das Meiſte, was 
durch die Römer für die Erdkunde geſchah, findet ſich ver— 
einzelt in hiſtoriſchen und anderen Schriften. Es hat ſich 
nur von einem einzigen eigentlich geographiſchen Schrift— 
ſteller ein Werk erhalten, von Pomponius Mela, der 
im erſten Jahrhundert, noch vor Tacitus, lebte. Er war 
Spanier, und ſchrieb eine allgemeine Geographie, in 
welcher er mit ſehr lobenswerther Sorgfalt alle damals be— 
kannten Länder beſchrieb; allerdings weniger aus eigner An— 
ſchauung, wie als Sammler zerſtreut vorhandener Nachrichten. 
Immer aber iſt das Buch beſonders für die Geographie der 
nördlichen und weſtlichen Länder von nicht geringem Inter— 
eſſe. Eine ungleich größere Wichtigkeit aber hat die ſchon 
oben erwähnte kleine Schrift des großen Tacitus: Ger— 
mania; dieſe iſt nicht nur aus ſorgfältiger Benützung vor— 
handener Quellen, ſondern zum großen Theile auch aus 
eigner Kenntniß des damals noch wenig durchforſchten Landes 
und des in ſeiner eigenthümlichen Lebensweiſe noch wenig 
bekannten Volkes hervorgegangen. Beide werden von ihm 
ſehr genau geſchildert und ein eigenthümliches Intereſſe ge— 
winnt das Buch dadurch, daß der mit ſo großer Wehmuth 
auf ſein dahinſterbendes Volk hinblickende Tacitus mit beſon— 
derem Nachdrucke überall an den noch urkräftigen Germanen 
gerade die Tugenden hervorhebt, welche bei den Römern in 
ſo gefahrdrohendem Maße bereits erſtorben waren. 

Auch Plinius hat in ſeinem großen, bald zu beſpre— 
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chenden Werke viele geographiſche Notizen geſammelt. Wie 
ſehr aber die Römer nur für praktiſche Zwecke die Geographie 
behandelten, geht ſchon daraus hervor, daß wir außer eini⸗ 
gen ſtatiſtiſchen und topographiſchen Werken nur noch eine 
kleine Zahl von Wegweiſern und Charten zu nennen 
haben. Die Reiſerouten des Kaiſer Antoninus 
enthalten die Ortsentfernungen auf allen Straßen des Reiches: 
einzelne Marſchrouten bezeichnen die Punkte, die man 
auf großen Straßen zu berühren hatte, und eine noch erhal⸗ 
tene Charte, die Peutingeriſche Tafel, gibt genau 
die Militärſtraßen nebſt den einzelnen Stationen durch das 
große Reich hindurch an, und iſt dadurch für die Topographie 
von großer Wichtigkeit, weil ſich nach ihr die Lage vieler 
auch untergegangener Städte mit Genauigkeit beſtimmen läßt. 
Daß wir auch noch einen Staatskalender beſtitzen, 
welcher alle Beamtungen in der ſpäteren Kaiſerzeit mit voll— 
ſtändiger Genauigkeit aufzählt, möge nur noch im Vorüber— 
gehen bemerkt werden. 


5. Schluß. 


In allen übrigen Zweigen der Wiſſenſchaft haben die 
Römer faſt nur die praktiſche Seite, den ſogenannten 
angewandten Theil derſelben weiter gefördert: für Theorie 
und wiſſenſchaftliche Begründung iſt in allen ſehr wenig ge— 
ſchehen. Dieß wird ſich leicht aus einer ganz kurzen Auf⸗ 
zählung der dahin gehörenden noch vorhandenen oder wenig⸗ 
ſtens durch genaue Nachrichten hinlänglich bekannten Werke 
ergeben. 

Da mit beſonderer Vorliebe von jeher der Landbau 
ſelbſt von den vornehmen Römern betrieben wurde, ſo haben 
mehrere, und zwar ausgezeichnete Schriftſteller uͤber denſelben 
geſchrieben. Das Lehrgedicht des Virgil über dieſen Ges 
genſtand kennen wir bereits. Ihm gingen mehrere in Proſa 
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abgefaßte Schriften über dieſen Gegenſtand voran. Das 
älteſte Buch dieſer Art iſt das von dem alten Cato „Vom 
Landbau,“ höchſt intereſſant und anziehend durch den 
hohen Ernſt, mit welchem der Mann auch die größten Klei— 
nigkeiten behandelt; ihm iſt die Ausübung des Landbaues 
zugleich eine Schule ſtrengen Fleißes und ehrbar häuslicher 
Zucht. Mit ſehr genauer Kenntniß, mit großer Sorgfalt 
und in anziehender Form geſchrieben iſt das Buch gleichen 
Titels von dem berühmten Grammatiker Terentius 
Varro. Nicht gar lange nach dieſem ſchrieb ein ähnliches, 
aber weit ausführlicheres Werk Moderatus Calumella. 

Die theoretiſche oder ſogenannte reine Mathematik 
haben die Römer faſt um keinen Schritt weiter gebracht, 
ebenſowenig förderten ſie die Naturwiſſenſchaften. 
Dagegen verſtanden ſie es vortrefflich, auch aus dieſen Wiſſen— 
ſchaften die von den Griechen empfangenen Lehren auf Ge— 
genſtände des praktiſchen Lebens anzuwenden. Dieß 
haben ſie nach verſchiedenen Richtungen hin gethan. So 
ſchrieb Vitruvius Pollio, der dem Auguſt durch künſt⸗ 
liche Kriegsmaſchinen ſehr große Dienſte erwieſen hatte, ein 
vortreffliches Werk „Ueber die Baukunſt,“ welches als 
das einzige ſeiner Art von der größten Bedeutung für die 
Alterthumskunde, und noch jetzt ein erklärender Wegweiſer 
durch die Trümmer alter Bauwerke iſt. — Julius Fron⸗ 
tinus, am Ende des erſten Jahrhunderts, ſchrieb, außer 
andern nicht mehr vorhandenen Werken, „Ueber die 
Waſſerleitungen der Stadt Rom;“ auch ein in 
tereſſantes Buch „Von Kriegsliſten.“ In ſehr ſpäter 
Zeit gab Vegetius Renatus ein mit großem Fleiße 
gearbeitetes Werk „Ueberſicht der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften“ heraus, welches uns ein treues Bild von der 
großen Virtuoſität der Römer in dieſem Fache giebt. — Der 
Curioſität wegen erwähnen wir hier noch eine Schrift 
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„Ueber die Kochkunſt,“ ein den ſchwelgeriſchen vorneh— 
men Römern ſehr wichtiger Gegenſtand, von einem gewiſſen 
Cölius Apicius, deſſen Zeitalter (jedenfalls lebte er 
lange nach Auguſt) nicht bekannt iſt. 

In der Grammatik haben die Römer, angeregt 
durch das Studium gelehrter Werke der Griechen, und in 
demſelben Umfange, wie dieſe, von den Zeiten des Auguſtus 
an nicht Unbedeutendes geleiſtet: ſie wendeten die Grund— 
ſätze der ſchon ſehr ausgebildeten griechiſchen Grammatik nun 
auf die lateiniſche Sprache und die Erklärung römiſcher 
Schriftſteller an. Es fehlte ihnen der durchdringende Scharf— 
ſinn der Griechen; dagegen verſtanden ſie es gar wohl, in 
den fertigen, von ihnen wenig erweiterten, wiſſenſchaftlichen 
Schematismus, wie ſie ihn von den Griechen erhielten, ihre 
Beobachtungen im Gebiete ihrer Sprache und Lite— 
ratur einzutragen und durch reichhaltige Sammlungen 
die Kenntniß derſelben zu fördern. Die Grammatik, im 
engeren Sinne des Wortes, iſt im Mittelalter und ziem— 
lich weit in die neuere Zeit herein nicht über den Stand- 
punkt, auf welchen die Römer als Schüler der Griechen ſie 
gebracht hatten, hinaus gekommen. 

Der berühmteſte unter den älteren Grammatikern iſt der 
ſchon oft erwähnte äußerſt gelehrte und vielſeitige Teren— 
tius Varro, deſſen überaus zahlreiche Schriften faſt alle 
untergegangen ſind. Er entwarf das erſte umfaſſende Lehr— 
gebäude feiner Wiſſenſchaft in dem Werke „Von der las 
teiniſchen Sprache;“ nur einige, die Etymologie behan— 
delnden, Bücher ſind noch vorhanden. 

Was ſonſt noch über die eigentliche Grammatik übrig 
iſt, rührt von Späteren her; beſonderes Verdienſt hatten der 
gelehrte Wriscianus, der durch Scharfſinn ſich auszeich— 
nete, ſo wie Donatus, deſſen Grammatik im ganzen 
Mittelalter dem Unterrichte zu Grunde gelegt wurde. — Ein 
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ſehr werthvolles Wörterbuch beſitzen wir von einem ge— 
wiſſen Pompejus Feſtus; es iſt alphabetiſch geordnet 
in 20 Büchern und hat den Titel „Ueber die Bedeu: 
tung der Worte.“ Das Werk iſt eigentlich ein Auszug 
aus dem weit ausführlicheren, aber untergegangenen des gelehr— 
ten Verrius Flaccus. — Endlich haben wir noch einige 
ſehr brauchbare Commentare zu berühmten Schriftſtellern 
zu nennen; z. B. den des Aseonius zu Cicero; des 
Servius zu Virgil; des Donatus zu Virgil; deſſelben 
Gelehrten Scholien zu Terentius ſind von großer Wich— 
tigkeit für die Geſchichte der römiſchen Komödie. 

Seit dem erſten Jahrhundert n. Chr. war man eifrig 
bemüht, in großen Eneyklopädien das ganze Gebiet der 
Wiſſenſchaften zu vollſtändiger Ueberſicht zu bringen, oder in 
einzelnen Sammlungen aus einer Menge früherer Schrift— 
ſteller beſonders intereſſante oder wenig bekannte Notizen über 
vielerlei Gegenſtände anzuhäufen. Was wir von ſolchen 
Werken noch beſitzen, beſchränkt ſich auf Folgendes: 

Cornelius Celſus, vielleicht noch Zeitgenoſſe des 
Auguſtus und ſehr geſchickter Arzt, ſchrieb ein großes 
Werk „Ueber die Künſte“ in 20 Büchern. Nur die 
neun Bücher, welche von der Medizin handeln, ſind noch 
übrig; beſonders ausgezeichnet ſind die über Anatomie und 
Chirurgie. 

Plinius Secundus, der ältere, ein Mann von 
unglaublichem Fleiße, und ein Polyhiſtor ohne Gleichen, 
ſchrieb eine große Real-Eneyklopädie in 37 Büchern, welcher 
er den Titel „Naturgeſchichte“ gab. Es iſt eine Com— 
pilation aus mehr als 2000 Büchern, und giebt, da es mit 
der größten Sorgfalt, wenn auch mit geringem eignem Ur— 
theile, zuſammengetragen iſt, eine vollſtändige Ueberſicht von 
dem damaligen Zuftande folgender Wiſſenſchaften: der Aftro- 
nomie nebſt verwandten Disciplinen, der Geographie 
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(ſehr kurz), der Geologie, Botanik, Zoologie; 
— ferner der Mineralogie; der Technologie, 
Mechanik ꝛc. Von dem höchſten Intereſſe iſt die an die 
Mineralogie angereihte Kunſtgeſchichte. — Der uner— 
müdliche Mann fand den Tod als Opfer ſeiner Wißbegierde, 
indem er bei der berühmten Eruption des Veſuvs, welche 
Hereulanum und Pompeji verſchüttete, ſich dem Vul— 
kane allzuſehr genähert hatte. 

Aulus Gellius machte im zweiten Jahrhundert eine 
ohne ſyſtematiſche Ordnung angelegte Sammlung antiqua— 
riſcher, hiſtoriſcher und anderer Notizen aus ſehr vielen 
Schriftſtellern: er gab dem Buche den Titel: „Attiſche 
Nächte,“ weil er in der Nähe von Athen das Werk aus— 
arbeitete. Wir erfahren durch ihn eine Menge von Dingen, 
die wir ohne ihn nicht wüßten, und erhalten eine Menge 
von Bruchſtücken aus untergegangenen Schriftſtellern. 

Eine ganz ähnliche Schrift iſt die von Aurelius 
Maerobius im fünften Jahrhundert, welche den Titel 
führt „Saturnaliſche Gaſtmale.“ 

Endlich beſitzen wir auch ein Werk derſelben Gattung 
von 


Marcianus Capella. 


Er lebte in der Mitte des fünften Jahrhunderts. Das 
Buch führt den Titel: „Satirinon;“ den beiden erſten 
Büchern hat er den beſonderen und ſonderbaren Titel „Ver— 
mählung der Philologie mit Mercur“ gegeben. 
In dieſen Büchern liefert er einen kurzen Abriß derjenigen 
Wiſſenſchaften, welche damals den Kreis der eigentlichen 
Schulwiſſenſchaften bildeten, deren Kenntniß von jedem 
gebildeten Manne verlangt wurde; es ſind: Grammatik, 
Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, 
Aſtronomie, Muſik nebſt Poetik. Im Mittelalter 
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wurde daſſelbe allgemein beim Schulunterricht gebraucht, und 
iſt ſo die Quelle für die ſogenannten „ſieben freien 
Künſte“ geworden, welche bis in die neuere Zeit herein 
den ſtereotypen Kreis alleinſeligmachender Schulweisheit 
bildeten. — 

Mit dieſem Buche ſchließen wir unſere kurze Darſtellung 
der alten Literatur; wir ſtellen es deßwegen an das 
Ende derſelben, weil es den anſchaulichſten Beweis davon 
liefert, in welchen dürftigen Mechanismus am Ende die einſt 
ſo blühende Poeſie und Wiſſenſchaft des Alterthums zuſam— 
mengeſchrumpft war. Zugleich bildet das Büchlein gewiſſer— 
maßen den unmittelbaren Uebergang in die Jahrhunderte des 
Mittelalters, wo man ſich gerade an die nüchterne, vom 
eigentlichen Kerne abgelöste Schale hielt, und an dieſer geiſt— 
los und mit gedanfenlofem Feſthalten an das Hergebrachte 
gleichſam herumnagte. Die großen Erſcheinungen der alten 
Literatur waren entweder unbekannt geworden oder blieben 
wenigſtens unverſtanden. Erſt die neueren Jahrhunderte 
haben dieſen Aſchenhaufen einer ſogenannten Gelehrſamkeit 
entfernt, und ſich den unſterblichen Quellen wahrer Weis— 
heit und Schönheit, die aus dem Alterthum uns ſo reichlich 
zufließen, wieder genähert. Erſt die neueſte Zeit aber hat 
eine wahre Alterthumswiſſenſchaft hervorgerufen, 
den Geiſt der antiken Welt wieder herauf beſchworen, um 
die moderne mit den edleren Elementen, die unſterblich in ihr 
leben, zu erleuchten und zu erwärmen. Und erſt künftigen 
Geſchlechtern wird es vergönnt ſein, den ganzen heilbringen— 
den Segen an ſich zu erfahren, der aus einer innigen Ver— 
mählung des Antiken und Modernen hervorblühen muß. 


Druck der J. Wachendorf'ſchen Offiein. 
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